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    Die achtunddreißigjährige Forensikerin Theresa MacLean steht kurz vor ihrer Hochzeit mit Detective Paul Cleary. Ihre Teenagertochter gewöhnt sich langsam an den Stiefvater in spe, und Theresas Glück scheint nichts mehr im Wege zu stehen. Doch dann wird sie an den Schauplatz eines grausamen Verbrechens gerufen, das auch ihr Leben für immer verändern wird.


    Mark Ludlow, Bankier der Bank of Cleveland, ist vor seinem Haus brutal erschlagen worden. Von der Frau und dem kleinen Sohn Ludlows fehlt jede Spur. Die Ermittlungen leiten Detective Frank Patrick, Theresas Cousin, und Paul, Theresas Verlobter. Als dieser die Arbeitsstelle des Verstorbenen aufsucht, wird die Bank überfallen und Paul als Geisel genommen.


    In panischer Angst um ihren Verlobten versucht Theresa, die Polizei zu unterstützen. Was sind das für Bankräuber, die ausgerechnet in eine unter Regierungsschutz stehende Bank einbrechen, in der sich kaum Bargeld befindet? Und wer plant einen solchen Raub ohne einen Fluchtplan?


    Als Paul lebensgefährlich verletzt wird, trifft Theresa eine folgenschwere Entscheidung. Sie begibt sich selbst in die Gewalt der Geiselnehmer und kämpft bald nicht nur um Pauls Überleben, sondern auch um ihr eigenes …
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    Donnerstag, 25. Juni

    6:42 Uhr


    Die Sonne war kaum aufgegangen, doch es war bereits unerträglich heiß. Theresa MacLean fühlte die ersten Schweißtropfen im Nacken, als sie auf den toten Mann hinabblickte. Sie wünschte, sie hätte den Laborkittel im Auto gelassen. Die Feuchtigkeit in der Luft verhinderte, dass das Blut und der Morgentau trockneten, und hier und da glänzten rote Flecken im Frühlingsgras. »Er liegt noch nicht lange hier«, bemerkte sie an den Detective gewandt.


    Die blicklosen Augen des Getöteten starrten an ihr vorbei in den azurblauen Himmel. Er lag auf dem schmalen Gehweg, sein Kopf ruhte in der Erde unter üppigen Wacholderbüschen. Sein Schädel war mit zwei oder drei kräftigen Schlägen eingeschlagen worden. Er hatte offensichtlich noch versucht, sich mit bloßen Händen zu verteidigen, seine Fingerknöchel waren von der Wucht der Schläge aufgeplatzt, und der Ehering war eingedellt.


    »Eine Dame, die gerade auf dem Weg zur Bushaltestelle war, hat die Schuhe unter dem Gebüsch herausragen sehen.« Detective Paul Cleary von der Mordkommission skizzierte den Tatort in seinen Notizblock, während er sprach, und legte dabei konzentriert die Stirn in Falten. Sein blondes Haar lockte sich in der hohen Luftfeuchtigkeit. »Er kann theoretisch schon die ganze Nacht hier gelegen haben. Das Verandalicht ist ausgeschaltet, weshalb niemand ihn von der Straße aus gesehen hat. Es ist sowieso ein sehr ruhiges Viertel hier.«


    Trotz der bedrückenden Tatortumgebung nahm sich Theresa einen Moment Zeit, ihn anzusehen. In zwei Monaten und dreizehn Tagen würden sie heiraten. Selbst ihre Teenagertochter hatte die instinktive Abneigung gegenüber einem potentiellen Stiefvater überwunden. Doch erst musste Theresa ihm noch etwas sagen, und sie wusste immer noch nicht genau, wie sie das tun sollte.


    »Allerdings wäre er doch sicher feuchter, wenn er die ganze Nacht hier gelegen hätte, oder?«, warf Pauls Partner, Detective Frank Patrick, ein. Er hatte schon immer in dieser Stadt gelebt und war seit zwanzig Jahren beim Police Department von Cleveland, doch er beschwerte sich immer noch über das Wetter in Ohio. »Diese verdammte Luftfeuchtigkeit durchweicht einfach alles.«


    Theresa umfasste vorsichtig mit ihrer Hand, die in einem Latexhandschuh steckte, das Kinn des Opfers; nur winzige Blutspritzer auf seiner Wange zeugten von seinem zerstörten Hinterkopf. Ein maßgeschneidertes Hemd spannte sich um seinen Leibesumfang. Etwas Blut war auf seinem Bauch verschmiert, wahrscheinlich von den zerschnittenen Fingern. »Seine Haut ist kalt, sein Kiefer und die Arme ziemlich steif. Sein Bauch ist allerdings noch weich, also würde ich mal schätzen, dass er zwischen vier und acht Stunden tot ist.« Als eine forensische Wissenschaftlerin im Büro des Gerichtsmediziners wusste sie einiges über Totenstarre, doch den exakten Todeszeitpunkt würde einer ihrer Kollegen bestimmen müssen. Sie sah zu dem zweistöckigen Westlake-Colonial-Haus auf. »Er wohnt hier?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Frank. »Derjenige, der ihm den Schädel eingeschlagen hat, hat auch seine Brieftasche mitgenommen. Das Haus ist verschlossen, keine Anzeichen gewaltsamen Eindringens, niemand scheint zu Hause zu sein. Wir wissen nicht, ob er hier wohnt oder nicht.«


    Sie runzelte die Stirn. »Der Kopf weist tödliche Verletzungen auf, doch es gibt wenig Blutspritzer, und der Mulch hat auch nicht besonders viel Blut aufgesogen. Vielleicht hat der Morgentau einiges im Gras und den Büschen weggewaschen, doch selbst dann müsste zumindest etwas am Verandageländer oder auf dem Gehsteig zu sehen sein.«


    »Du denkst, er wurde drinnen getötet und dann nach draußen gebracht?«


    »Oder von einem vorbeifahrenden Auto abgeladen. Da ist Dreck an seiner Schulter, wo das Jackett zerknittert ist.« Sie schabte einige Partikel auf ein Stück Pergamentpapier und faltete es sorgfältig zusammen. »Als ob ihn jemand mit schmutzigen Händen an der Schulter gepackt hätte.«


    Paul nahm die Vorderveranda des Hauses in Augenschein. »Keine Schleifspuren zu sehen, weder blutige noch aus Erde.«


    »Stimmt, nichts zu erkennen. Aber trotzdem besteht die Möglichkeit, dass seine Familie niedergemetzelt da drinnen liegt. Können wir nicht reingehen?«


    »Der Durchsuchungsbefehl wird gerade beim Richter beantragt.«


    Theresa stand auf und streckte ihren steifen Rücken. Sie hasste es, auf Durchsuchungsbefehle warten zu müssen. Ihrer Meinung nach sollte es doch eigentlich als hinreichender Verdacht genügen, eine Leiche vor einem Haus zu finden, doch in diesen prozesssüchtigen Zeiten war man besser überkorrekt. »Wem gehört das Haus? Wissen wir wenigstens das?«


    Frank klopfte die Taschen des toten Mannes ab und förderte einen Schlüsselbund zu Tage. »Mark Ludlow, männlich, weiß, vierundfünfzig Jahre alt. Könnte unser Mann hier sein. Er verlässt also am Morgen das Haus, um zur Arbeit zu gehen, und jemand schlägt ihm wegen seiner Brieftasche den Schädel ein…«


    »Und lässt weder eine Waffe noch Blutspritzer zurück, die auf den Tathergang hindeuten.« Theresa betrachtete die gepflegten Häuser um sie herum. »Außerdem, in dieser Gegend? Unwahrscheinlich.«


    »Und dann lassen sie auch noch den Lexus in der Auffahrt stehen.« Er richtete den Autoschlüssel des Opfers auf den glänzenden Wagen und drückte einen Knopf. Das Auto antwortete mit einem lauten Piepen. »Er ist es.«


    »Nein, sein Auto«, berichtigte Theresa. »Das hier könnte auch das Haus seiner Freundin sein. Er kommt zum Frühstück, und der zweite Freund der Dame des Hauses will ihm aber keinen Kaffee servieren.«


    Paul überlegte. »Und dann lassen der Mörder und die Frau den Toten einfach liegen und fahren in ihrem Auto weg? Das wäre ganz schön abgebrüht.«


    »Oder der Mörder entführt die Freundin«, schlug Theresa vor.


    »Vielleicht ist ja tatsächlich die Freundin die Mörderin«, bemerkte Frank. Er und Theresa warfen sich die Bälle schon seit dem Sandkasten zu; ihre Mütter waren Schwestern.


    Theresa ging auf die Veranda. »Oder ein weiteres Opfer. Ich muss unbedingt ins Haus.«


    »Nicht nur du«, versicherte ihr Paul. Sie drehten sich um, als ein Streifenwagen am Bordstein hielt. Ein junger uniformierter Beamter duckte sich unter dem gelben Absperrband hindurch und kam die Auffahrt mit einigen Papieren in der Hand entlang.


    »Dein Wunsch ist uns Befehl, Theresa«, sagte Frank, bevor er den Durchsuchungsbefehl vor dem leeren Haus laut vorlas, ein gesetzlich vorgeschriebener Vorgang, doch vollkommen sinnlos in der Praxis. Die cremefarbene Hauswand hörte sicher nicht zu. Theresa überquerte unterdessen den Rasen, um ihre kleine Maglite-Taschenlampe aus ihrem Dienst-Kombi zu holen, und kehrte dann zur Veranda zurück. Die Sonne traf schräg auf das Haus und tauchte so einige Bereiche in unerwartete Dunkelheit.


    Paul öffnete mit den Schlüsseln des Toten die Haustür, was ihren Verdacht untermauerte, dass es sich bei der Leiche um Mark Ludlow handelte.


    »Wartet«, sagte Theresa, bevor die drei Officer die Schwelle übertreten konnten.


    »Du wolltest doch unbedingt ins Haus.«


    »Einen Moment nur.« Sie beleuchtete den glänzenden Holzboden der Diele mit ihrer Taschenlampe. Sollten sich hier Blutspuren finden, müsste man das Gebäude über den Hintereingang betreten. Doch der Eingangsbereich war so sauber wie die Vorderveranda. »Okay, ihr könnt reingehen.«


    »Warte hier«, empfahlen ihr Paul und Frank unisono.


    »Worauf ihr wetten könnt.« Durch Räume zu schleichen, in denen sich noch ein Mörder aufhalten könnte, gehörte garantiert nicht zu ihrem Aufgabenbereich, und sie war so schon nervös genug. Die Polizei rief sie nicht oft an frische Tatorte; normalerweise waren bereits einige Tage vor ihrem Einsatz vergangen, bei dem sie dann Luminol versprühte oder DNA-Material sammelte. Selbst wenn die Leiche noch vor Ort war, herrschte ein Gefühl der Leere – jedweder zerstörerische Zusammenstoß von Persönlichkeiten war vorüber. Der oder die Täter waren verschwunden. Meist fühlte es sich an, als hätte selbst das Opfer keinerlei Interesse mehr an irgendetwas.


    Nicht so hier. Der Konflikt, der zu dem Tod dieses Mannes geführt hatte, war noch nicht gelöst. Körper waren noch in Bewegung. Vielleicht war es voreheliche Nervosität, doch sie hatte das Gefühl, besonders auf der Hut sein zu müssen, besonders wachsam, besonders umsichtig.


    Frank erschien am Ende des Flures, wo die aufgehende Sonne die Küche durchflutete.


    »Kann ich jetzt reinkommen?«, fragte Theresa.


    »Klar. Niemand hier. Auch keine Anzeichen für eine Gewalttat.«


    »Kann der Streifenbeamte bei Mr. Ludlow bleiben? Damit niemand versehentlich in unseren Tatort hineinläuft.«


    Der junge Polizist tat wie ihm geheißen, während Theresa das ordentliche Vororthaus fotografierte. Schnell wurden zwei Dinge klar: Es gab keine Anzeichen für einen blutigen Überfall, und Mr. Ludlow lebte nicht allein. Er hatte eine Frau und einen kleinen Sohn. Es gab keinen Hinweis auf ihren Verbleib.


    Vierzig Minuten später kniete Theresa auf dem Küchenboden und untersuchte mit geneigtem Kopf die Oberfläche, als Paul plötzlich im Türrahmen stand.


    »Das muss die Ehefrau sein.« Er hielt ein gerahmtes Foto in die Höhe, das den Ermordeten mit einer jungen blonden Frau zeigte. Ein flachsblonder Säugling saß zwischen den beiden, das pausbackige Gesicht der Mutter zugewandt.


    »Ja, ich habe das Bild gesehen. Wenn der Mann hier in diesem Haus gestorben ist, dann sind die Spuren davon sehr gut versteckt. Es gibt keine Anzeichen, dass erst kürzlich saubergemacht wurde, keine nassen Flecken auf dem Teppich. Ein Wischer lehnt unten an der Badewanne, aber er ist nur feucht, nicht nass. Sie putzt mit Bleiche, was DNA-Spuren vernichtet, aber das tue ich auch. Auf diesem Boden hier ist eine leichte Schmutzschicht, er wurde wohl schon ein paar Tage nicht mehr gewischt. Vielleicht wurde Ludlow tatsächlich draußen angegriffen. Mir wäre nur wohler, wenn mehr Blut auf dem Gehsteig zu finden wäre.« Eines ihrer Knie knackte protestierend, als sie aufstand. »Eine Waffe wäre auch nicht schlecht. Aber etwas habe ich gefunden.«


    Paul trat zu ihr an die Spüle und betrachtete die kleine Reihe aus drei dunkelroten Spritzern, die sich eine braune Keramikfliese hinter dem Wasserhahn emporzog. »Das ist Blut.«


    »Nicht viel.«


    »Richtig. Die drei Spritzer könnten noch von einer extrem gründlichen Reinigung übrig sein oder aber auch vom gestrigen Steak. Ich nehme natürlich eine Probe.«


    »Irgendetwas in dem Abfall?«


    »Nein, der Eimer ist leer bis auf ein paar Papierhandtücher und einen Teebeutel.«


    Nachdem sie einen Abstrich von den Blutspritzern gemacht hatte, untersuchten sie und Paul noch einmal gründlich das Haus. Im Wohnzimmer lag Spielzeug verstreut, eine Fernsehzeitung und eine halbfertige Stickerei in bunten Farben. Im Elternschlafzimmer waren die Bereiche klar erkennbar: auf seiner Seite des Bettes lagen Karrierebücher und Vitamine, auf ihrer Liebesromane und Schreibutensilien. Im Kinderzimmer lagen noch mehr Spielzeug, saubere Kleidung und Unmengen Windeln. Wenn es dunkle Geheimnisse in der Familie gab – Drogen- oder Alkoholabhängigkeit, Missbrauch, Sexpartys –, dann waren alle Hinweise darauf entfernt worden.


    Das dritte Zimmer diente als Arbeitszimmer. Mit einem Anflug von Neid untersuchte Theresa den schweren Schreibtisch. »Was ist das, Mahagoni?«


    »Das fragst du mich?«, antwortete Paul. »Ich tendiere ja eher zu Formica.«


    »Stimmt gar nicht – letzten Monat hast du mir diese Walnussbank gekauft.«


    »Die hat Rachael ausgesucht.«


    Bei der Vorstellung, wie ihre Tochter ein geschmackvolles Möbelstück ausgewählt hatte, wallte Stolz in Theresa auf, und gleichzeitig fühlte sie sich auch alt. Die Papiere in dem Schreibtisch waren eine willkommene Ablenkung. »Das hier scheint ein Kreditantrag zu sein. Vielleicht haben sie Geldsorgen, wenn sie einen Kredit aufnehmen wollen?«


    Paul nahm einen Stapel Visitenkarten auf und reichte ihn ihr. »Sieht nicht danach aus.«


    Sie warf einen Blick auf die oberste Karte. Die Worte »Federal Reserve Bank of the United States of America« standen am oberen Rand. »Er ist ein Bankrevisor. Ich verstehe – Ludlow beantragt keine Kredite, er …«


    »Er bewilligt sie.«


    Frank lehnte im Türrahmen hinter ihnen und drehte eine Zigarette zwischen den Fingern. »Das kommt mir ja gerade recht. Der Mord an einem verdammten Angestellten einer Bundesbehörde.«


    Paul fügte erklärend an Theresa hinzu, die Frank verwundert ansah: »Diese Woche finden die Auswahlgespräche für die Stelle des Sergeant statt. Ende des Monats ist Frank vielleicht schon der Leiter des Morddezernats.«


    »Und du wirst dann mit einem neuen Partner zusammenarbeiten müssen.«


    Frank schnaubte. »›Oh, Frank, viel Glück, ich drücke meinem Cousin fest die Daumen.‹ Aber nein, ihr ist nur wichtig, ob der arme Paul dann mit einem Grünschnabel zusammenarbeiten muss.«


    Ihr älterer Cousin war schon immer zynisch gewesen, doch jetzt schwang eine Bitterkeit in seiner Stimme mit, die sie überraschte. Die mögliche Beförderung musste ihm nähergehen, als sie es für möglich gehalten hätte. »Es tut mir leid – herzlichen Glückwunsch, ehrlich.«


    »Vergiss es.«


    »Ich weiß, dass sie dich nehmen werden. Niemand sonst arbeitet länger in der Mordkommission als du, oder?«


    Er starrte so lange auf seine Füße, dass Theresa schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete. »McKissack ist eineinhalb Jahre länger dabei. Er ist ein Vollidiot, aber das zählt ja weder hier noch in der Politik. Egal, vergiss es. Habt ihr was in dem Schreibtisch gefunden?«


    Paul ließ sich jedoch nicht ablenken. »Vielleicht ist es genau das, was du brauchst, um McKissack zu übertrumpfen. Ein netter Fall mit oberster Priorität und Regierungsanbindung – vorausgesetzt natürlich, wir lösen ihn vor deinem Gespräch.«


    »Sicher.« Ein flüchtiges Lächeln umspielte Franks Lippen. »Wir haben dann also, lass mich kurz überlegen, vierunddreißig Stunden, um den Mörder von Mr. Bankrevisor zu finden.«


    Theresa sagte plötzlich besorgt: »Er arbeitet für eine Bank…«


    Paul wusste, worauf sie hinauswollte. »Und jetzt werden seine Frau und sein Kind vermisst. Aber das ergibt keinen Sinn. Wenn man sie entführt hätte, um ihn um Geld seiner eigenen Bank zu erpressen, warum hat man ihn dann umgebracht?«


    Frank überlegte. »Vielleicht hat das Ganze ja gar nichts mit der Bank zu tun, und sie hat ihn aus anderen Gründen umgebracht. Dann ist sie in Panik geraten und mit dem Kind abgehauen.«


    »Das wäre besser. Denn wenn die erste Theorie zutrifft, dann haben wir da draußen einen Kidnapper, der mit einem toten Bankrevisor keine Verwendung mehr für Mutter und Kind hat…«


    »Und daher allen Grund, sie loszuwerden«, vervollständigte Paul den Satz.


    Theresas Vorgesetzter Leo blickte auf den toten Körper auf der fahrbaren Krankentrage herab, als wäre dieser etwas, das Theresa auf einem Flohmarkt auf dem Weg zur Arbeit aufgesammelt und es mit Leos Geld bezahlt hätte. »Was ist das denn?«


    »Mark Ludlow. Vor seiner eigenen Haustür ermordet worden.« Sie leuchtete mit einer kleinen, sehr hellen Taschenlampe die klaffenden Wunden im Schädel des Toten ab und hielt diese mit ihrer freien Hand vorsichtig auseinander. Sie wollte auf keinen Fall das Muster der Verletzungen oder eventuelles Beweismaterial zerstören, bevor der Pathologe die Leiche genau untersucht hatte, doch sie musste ihre Chance nutzen, ehe der Körper für die Autopsie vorbereitet wurde. Der Mann war schnell gestorben, sein Haar war zwar blutverklebt, aber nicht durchtränkt. Sein Herz war rasch stehen geblieben und hatte kein Blut mehr durch die zerstörten Kapillaren gepumpt. Daran sah Theresa, dass er nicht verblutet war, sondern dass der Druck auf seinen Schädel sein Gehirn daran gehindert hatte, selbst unbewusste Muskelbewegungen wie das Atmen zu befehlen.


    Der Chef der Spurensicherung trank mürrisch einen Schluck Kaffee. Zehn weitere Bahren standen um ihn herum, alle mit einer düsteren Last beladen. Das morgendliche Meeting, oder die »Beschau«, stand kurz bevor, bei dem sich die Abteilungsleiter und die Pathologen zusammenfanden, um über die anstehenden Fälle zu sprechen und die Autopsien zu verteilen. »Als ob wir nicht genug zu tun hätten.«


    »Sie sagen das, als ob es meine Schuld wäre.«


    »Wenn ich mich nicht irre, müssen Sie noch drei Sätze Kleidung untersuchen, die von den gestrigen Selbstmorden und dem plötzlichen Kindstod. Und das National Transportation Safety Board hat sich angekündigt, um die Rettungsgeschirre von dem Helikoptercrash letzte Woche anzusehen. Abgesehen davon, dass sowieso jeder zu spät kommen wird, weil alles wegen der verdammten Außenministerin abgesperrt ist, die Cleveland mit ihrer Anwesenheit beehrt.« Doch er sagte dies alles eher abwesend, nicht wirklich davon betroffen. Ihr Arbeitsgebiet war ein reaktives, sie kamen erst zum Einsatz, wenn das Verbrechen schon geschehen war. Solange Theresa so viele Fälle betreute, dass Leo nichts davon zu übernehmen brauchte, war seine Welt in Ordnung.


    Jetzt rümpfte er die Nase über eine Frau, die einer Herzattacke zum Opfer gefallen war und mehrere Tage in ihrer Küche gelegen hatte, bevor man sie fand. Gerade wollte er etwas dazu sagen, als er plötzlich unterbrochen wurde.


    »Theresa!« Don Delgado kam ungewohnt hastig auf sie zu und schob dabei eine Bahre mit einer Leiche zur Seite, um in dem schwach beleuchteten Korridor schneller voranzukommen. Während die Bahre unsanft an die Wand stieß, umfasste der junge DNA-Analyst ihre Schultern, woran Theresa erkannte, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. »Theresa, wir haben ein Problem.«


    Ihre Kehle schnürte sich zu. »Rachael«, krächzte sie.


    »Nein.« Seine olivfarbene Haut war blass, was sie noch mehr erschreckte. »Dein Toter von heute morgen …«


    »Er hier.« Sie deutete mit dem Kinn auf die Bahre, neben der sie stand.


    »Genau. Er arbeitete für eine Bank downtown. Zwei Männer haben sie gerade überfallen. Die Sicherheitsleute wollten sie überwältigen, doch die beiden haben einige Leute in der Schalterhalle als Geiseln genommen. Das CPD hat alles abgesperrt, doch im Moment ist es eine Pattsituation.«


    Okay, dachte sie. Und wo ist jetzt das Problem?


    »Es geht um Paul, Theresa. Er ist da drin. Er ist eine der Geiseln.«
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    »Du kannst hier nichts tun, Süße«, sagte ihr Frank am Telefon. »Bleib ganz ruhig. Ihm wird nichts passieren. Noch sind alle am Leben.«


    Noch? »Was ist geschehen?«, fragte sie zum dritten Mal, ihr Handy ans Ohr gepresst. Sie spürte kaum den harten Klappsitz in dem alten Amphitheater-Hörsaal oder Dons Arm um ihre Schultern. Ihr Geist hatte sich von ihrem Körper gelöst, und ihr Körper wusste mit einem animalischen Urinstinkt, dass sie ruhig bleiben musste, um zu überleben. Hysterie würde alles nur noch schlimmer machen, würde den Blitz anziehen wie eine Antenne.


    Ihr Geist lief jedoch auf Hochtouren. »Was ist da los?«


    »Vor etwa zehn Minuten haben sie die Bank eingenommen. Zwei schwer bewaffnete Männer sind vorgefahren und hineingegangen. Sie haben sich einige Bankangestellte geschnappt, bevor die Sicherheitsleute eingreifen konnten, doch ein Wachmann – der entweder dumm oder verrückt ist – rannte hinaus und ist mit ihrem Auto weggefahren. Sie befinden sich also noch in der Bank, bewaffnet und mit Geiseln. Paul war zu der Notenbank gegangen, um mit Ludlows Kollegen und seinem Chef zu sprechen. Ich war gerade mit einem Nachbarn der Ludlows beschäftigt, weshalb Paul allein gefahren ist. Niemand ist verletzt, Tess. Hast du mich verstanden?«


    Irgendetwas war hier faul. Buchstäblich. Ein Pathologe musste die erste Leiche im Autopsieraum nebenan aufgeschnitten haben. Ihr Magen rebellierte plötzlich gegen den beißenden Geruch. »Woher wisst ihr, dass Paul dort ist? Vielleicht ist er das ja gar nicht.«


    »Es gibt Überwachungskameras in der Schalterhalle, und ich habe mit dem Sicherheitsmann gesprochen, der sich das Auto geschnappt hat – Paul musste seinen Ausweis vorzeigen, um durch den Metalldetektor zu gehen. Aber er ist unverletzt, darauf musst du dich jetzt konzentrieren.«


    »Hast du ihn angerufen? Antwortet er?«


    »Tess – er ist in Zivil. Wenn diese Typen ihn nicht auf eine Waffe und eine Polizeimarke hin untersucht haben, dann wissen sie wahrscheinlich nicht, dass er ein Cop ist. Und ich will sie gar nicht erst auf den Trichter bringen, indem ich ihn auf dem Handy kontaktiere. Ruf ihn auf keinen Fall an.«


    Sie schauderte, und Dons Arm umfasste sie enger.


    »Okay, gut … Wenn Ludlow irgendwie damit zusammenhängt, dann haben die Kerle heute schon mal getötet.«


    »Ich weiß.«


    Die Übelkeit verwandelte sich in einen glühenden Schmerz, der sich wie Krebs durch ihren Körper fraß. Die Hilflosigkeit war noch schlimmer; ihr Wissen in Kriminaltechnik würde ihr bei einem Bankraub nicht weiterhelfen.


    »Ich komme …«


    »Die Situation ist im Moment unter Kontrolle, und man ruft einen Unterhändler dazu. Wenn alle ruhig bleiben, dann könnte es unblutig ablaufen. In der Zwischenzeit bitte ich dich zu arbeiten, Tess.«


    »Arbeiten?« Genauso gut hätte er ihr vorschlagen können, sich die Fingernägel zu lackieren. Wie könnte sie jetzt arbeiten?


    »Das Auto. Ich lasse es zu dir rüberbringen.«


    Sie hatte das Mobiltelefon so hart gegen ihr Ohr gepresst, dass dieses nun schmerzte, weshalb sie es in die andere Hand nahm. Dons Arm rutschte von ihren Schultern, doch er blieb dicht neben ihr sitzen. »Ich komme zu euch.«


    »Nein …«


    »Du müsstest es mit einem Tieflader hierherbringen, um keine Spuren zu verwischen, und wie willst du den da hinfahren? Es wird doch alles voller Einsatzwagen sein, oder?«


    Er antwortete nicht sofort, ein Zeichen, dass Theresa Recht hatte. »Es wäre viel besser und schneller für mich, wenn ich zu euch käme. Wir haben keine Zeit, lang und breit darüber zu diskutieren.«


    Er seufzte, offensichtlich gab er sich geschlagen. »Nein, das haben wir wohl nicht. Dann komm rüber – im Moment ist das Auto unsere einzige Spur. Ich möchte wissen, ob diese beiden für den Tod von Mark Ludlow verantwortlich sind. Und ich will wissen, ob sie auf Drogen sind, ob einer Diabetiker ist, ob sie ein Handy im Handschuhfach liegen gelassen haben oder ob der registrierte Eigentümer im Kofferraum seines Wagens liegt. Nimm dieses Auto auseinander, Tess, und erzähl mir alles über diese Typen, was du herausfindest.«


    »Bin gleich da.«


    Sie nahm Don mit, nicht nur als tatkräftige Unterstützung bei den Untersuchungen, sondern auch als seelischen Rückhalt. Sie hatten schon einiges gemeinsam durchgestanden und wussten, dass man im Angesicht einer Katastrophe nur funktionierte, wenn man sich so normal wie möglich verhielt. Don Delgado – jünger als sie, dritter Sohn einer schwarzen Mutter und eines kubanischen Vaters, der in der entmilitarisierten Zone in der Nähe der East Ninetythird und Quincy aufgewachsen war– und Theresa hatten wenig gemein außer ihrer inneren Einstellung, und beiden hätte das nicht weniger egal sein können.


    Jetzt untersuchten sie den 1994er Mercedes Benz, der auf der grasbewachsenen Promenade zwischen der öffentlichen Bibliothek und dem Convention Center geparkt war. Von hier aus konnte Theresa das Bankgebäude sehen, stattlich und unnahbar, rosa Granit leuchtete in der Sonne. Metallbarrikaden und rotes Absperrband riegelten die East Sixth Street von der Rockwell bis zur Superior Avenue ab. Das Sportcoupé war mit einem Perl-Effekt-Lack lackiert und changierte von einem blassen Pfirsichton zu warmem Karamell, je nach Lichteinfall. »Sie hätten sich besser ein etwas weniger auffälliges Modell als Fluchtwagen ausgesucht«, bemerkte Theresa.


    Sie hörte kaum ihre eigenen Worte, ihre Gedanken waren bei Paul. Lag er bäuchlings auf dem Boden, die Hände über dem Kopf verschränkt? Was, wenn sein Sakko aufschlug und die Polizeimarke am Gürtel sichtbar wurde? Würden sie ihn gleich erschießen? Hatten sie es vielleicht schon?


    »Vielleicht war das gerade der springende Punkt. Wer raubt schon in einem Mercedes eine Bank aus?« Don wandte sich an eine uniformierte Polizeibeamtin, die an ihrem Streifenwagen lehnte. »Auf wen ist das Auto zugelassen?«


    Sie unterbrach ihr bewunderndes Starren auf sein überwältigendes Äußeres für einen Moment. »Ich weiß es nicht.«


    »Finden Sie es heraus.«


    »Das SRT kümmert sich wahrscheinlich darum.« Sie verwies damit auf das Special Response Team, polizeiinterner Sprachgebrauch für die Beamten, die sich um ungewöhnliche Anfragen kümmerten.


    »Es spricht nichts dagegen, dass Sie sich auch damit befassen.«


    Theresa beobachtete, wie die Bewunderung der Frau für den attraktiven Don von einem finsteren Blick abgelöst wurde. Vielleicht standen alle ihre Freunde ums Eck bei der Bank oder waren wenigstens zur Überwachung des Besuches der Außenministerin abgestellt, während sie hier neben einem alten deutschen Auto schwitzte und Anweisungen von einem Traumtypen ohne Ehering entgegennehmen musste, der sich ausschließlich professionell gab und an einem Flirt nicht interessiert zu sein schien.


    »Jetzt«, fügte Don mit einem zuckersüßen Lächeln hinzu. »Wir brauchen diese Information.«


    Die Beamtin entfernte sich mit ihrem Funkgerät und einem Notizblock außer Hörweite. Don fuhr damit fort, das Auto von allen Seiten sowie von innen und von außen zu fotografieren. »Zumindest liegt der Besitzer nicht im Kofferraum, oder?«


    »Ja, das wurde überprüft.«


    »Warum hat man nicht auf uns gewartet?«


    »Wenn jemand da drin gewesen wäre, hätte er oder sie ganz sicher medizinische Versorgung benötigt, allein schon wegen der Hitze.« Theresa hatte in vielerlei Hinsicht Recht gehabt, das Auto nicht bei sich im Büro des Gerichtsmediziners zu untersuchen. Die einzige Garage dort hatte eine vollkommen unzureichende Beleuchtung. Hier im Freien hatten sie pralles Sonnenlicht zur Verfügung. Dafür mussten sie allerdings auch die glühende Hitze aushalten.


    Die Karosserie des Mercedes war in sehr gutem Zustand, auch über die ausgefallene Lackierung hinaus. Der einzige Makel war eine winzige Delle im hinteren Stoßdämpfer. Die Reifen waren allerdings leicht abgefahren, und das rechte Vorderrad wies ein unregelmäßiges Profil auf.


    »Der Radsturz ist nicht ganz in Ordnung«, sagte Don. »Das Rad ist ein klitzekleines bisschen nach innen geneigt. Vielleicht ist er in ein Schlagloch gefahren.«


    »Wie macht ihr Männer das? Vergesst den Geburtstag eurer Mutter, aber wisst die Zündfolge bei einem 68er Mustang.«


    »Dasselbe ist mir bei einem Riviera, den ich früher hatte, passiert. Und ich vergesse nie den Geburtstag meiner Mutter. Oder deinen.«


    Theresa verteilte schwarzes Fingerabdruckpulver über die glänzende Lackierung. Diese langweilige Arbeit frustrierte sie, doch das Äußere eines Autos war ideal für Fingerabdrücke, und diese mussten unbedingt sichergestellt werden, bevor noch mehr Leute, sie inbegriffen, dauernd ein- und ausstiegen. Der Wachmann und die junge Streifenpolizistin waren schon zu nahe am Auto gewesen. Theresa zwang sich, ruhig zu arbeiten und jeden Millimeter der Oberfläche einzustäuben.


    »Sie müssen den Motor angelassen haben, als sie in die Bank gegangen sind«, sprach sie laut vor sich hin und versuchte, sich ein Bild von den Ereignissen des Morgens zu machen. Doch es gelang ihr nicht. Was würde Rachael tun, wenn Paul starb? Wie würde sie reagieren? Sie schien Paul nicht gerade zu lieben, bisher jedenfalls noch nicht, doch er war auf dem besten Wege, ihr ein zweiter Vater zu werden. »Der Sicherheitsmann hatte sicher keinen Schlüssel, der Motor muss also gelaufen sein, als er herausrannte und das Auto wegfuhr. Das erscheint mir alles sehr seltsam, doch offensichtlich ist das das offizielle Vorgehen: die bösen Buben festsetzen und ihnen den Fluchtweg abschneiden.«


    »Wäre es nicht sicherer, ihnen das Geld zu geben und sie damit abhauen zu lassen?«, fragte Don, während er ein Stück Absperrband hob, um eine Karte darunter durchzuschieben, damit der sanfte Wind diese nicht wegwehte. »Und sie später festzunehmen, wenn nicht Horden von Zivilisten im Weg rumstehen?«


    »Das ist eine US-Notenbank.« Theresa verteilte das Pulver großzügig über der Oberfläche, den Arm gerade durchgestreckt, damit die feinen schwarzen Partikel nicht auf sie wehten. »Da darf niemand einfach etwas mitnehmen.«


    »Eine Notenbank funktioniert anders?«


    Klar umrissene Fingerabdrücke wurden deutlich. Hoffentlich gehörten sie auch zu den Bankräubern. Theresa konzentrierte sich verbissen auf ihre Arbeit, um nicht in Panik auszubrechen. »Eine Notenbank ist wie eine Bank für Banken. Der Staat verleiht das Geld, beaufsichtigt alle Transaktionen, die per Scheck getätigt werden, und kontrolliert das sich im Umlauf befindliche Bargeld.« Don zog überrascht die Augenbrauen hoch, und Theresa fügte erklärend hinzu: »Ich war als elterliche Aufsichtsperson bei Rachaels Exkursion in der sechsten Klasse dabei.«


    »Aber grundsätzlich ist es eine Bank, oder?«


    »Ich denke schon. Doch die Erfolgsaussichten wären in der Fifth Street gegenüber besser gewesen.«


    Die junge Streifenpolizistin kehrte zurück; sie machte einen durchtrainierten Eindruck, doch ihr Gesicht war von der Hitze gerötet, und sie brachte eine Flasche Wasser mit. Bei Theresa und Don angekommen, äußerte sie ihren Eindruck der Geschehnisse: »Vielleicht wollten sie das auch, haben aber das falsche Gebäude erwischt. Sie sind wohl nicht die Hellsten.«


    Genug der Spekulationen, dachte Theresa ungeduldig. »Auf wen ist das Auto also zugelassen?«


    »Robert Moyers. Wohnhaft in Brookpark, keine Vorstrafen, geht nicht ans Telefon.«


    »Und hat das Auto auch nicht als gestohlen gemeldet?«


    »Korrekt.«


    Theresa nahm einen Handflächenabdruck mit einem breiten, durchsichtigen Klebeband auf. »Wie alt ist er? Könnte er einer der Täter sein?«


    Die junge Frau zuckte wieder mit den Schultern. »Moyers ist siebenundzwanzig. Aber sie tragen Kappen und Sonnenbrillen, ist also schwer zu sagen.«


    »Mit dem eigenen Auto eine Bank zu überfallen ist so dumm, dass das schon eine eigene Strafe wert ist«, bemerkte Don kopfschüttelnd. »Aber nun, ihre Intelligenz wäre damit festgestellt. Oder besser der Mangel daran.«


    Die Polizistin wischte sich über das Gesicht. »Auf jeden Fall ist es zu heiß für die Jahreszeit. Es ist erst Juni, verdammt noch mal, nicht August, und ich muss heute Abend am See etwas erledigen. Ein gefundenes Fressen für die Moskitos.«


    Theresa streifte die schwarz verschmierten Latex-Handschuhe ab und ersetzte sie durch ein frisches Paar, um sich das Wageninnere vorzunehmen. Sie warf einen Blick zu dem Bankgebäude hinüber, wie sie es bisher alle fünf Sekunden seit ihrem Eintreffen getan hatte. Für einen Moment war der Frust sogar noch übermächtiger als die Angst – so nah und doch …


    Paul könnte heute sterben. Er könnte schon tot sein; die Wände des Gebäudes waren dick genug, um einem Atomangriff standzuhalten, und ganz sicher mächtig genug, um einen Gewehrschuss abzudämpfen.


    Genug, rief sie sich selbst zur Ordnung. Konzentrier dich auf das, was du tun kannst. Los, reiß dich zusammen.


    Die Innenausstattung des Mercedes war genauso liebevoll gepflegt wie die Karosserie. Die verblassten Ledersitze hatten keine Löcher, und die hölzernen Teile des Armaturenbretts glänzten satt. Das Lenkrad war mit einem Überzug bedeckt, und ein Satellitenradio war nachträglich eingebaut worden. Theresa nahm an, dass Sirius, einer der zwei Anbieter von Satellitenradio in den USA, darüber den Account des Besitzers herausfinden konnte, doch das würde Tage dauern, Zeit, die Paul nicht hatte. Ihr fiel die Stellung des Fahrersitzes ins Auge, genau passend für ihre einen Meter vierundsiebzig.


    Unter dem Fahrersitz fand sie eine Tankquittung von der Lakewood Marathon Tankstelle, die auf den vorherigen Tag, 11:32 Uhr datiert war. Der Fahrer hatte bar bezahlt. Außerdem fand sie eine leere Packung Pfefferminzbonbons, einen Folienstreifen und einen Zahnstocher. Ein perfekter DNA-Lieferant. Doch auch erst auf längere Sicht hilfreich.


    Unter dem Beifahrersitz zog sie einen leeren weißen Briefumschlag hervor, der zugeklebt und aufgerissen worden war. Seltsamerweise war weder Anschrift noch Absender darauf verzeichnet, nur ein Zweiundvierzig-Cent-Stempel vom letzten Oktober; der Brief war mit einer Freistempelmaschine frankiert worden.


    Auf beiden Fußmatten lagen gelbliche Körnchen, die Don mit durchsichtigem Klebeband auflas und auf Acetat-Scheiben platzierte, die er sorgfältig mit einem Edding beschriftete.


    Von Zeit zu Zeit verschwand die Sonne hinter Wolken, doch die Feuchtigkeit blieb unverändert hoch. Theresas attraktiver Kollege fuhr die ersten Beweisspuren zurück ins Labor und kehrte danach mit etwas noch Attraktiverem zurück: einer eisgekühlten Flasche Wasser.


    »Geht’s dir gut?«


    »Ja.«


    »Dein Gesicht ist puterrot.«


    Theresa spuckte fast ihr Wasser wieder aus. »Verdammt, Don, sei still! Das hat meine Mutter schon immer zu mir gesagt.« Mit zwölf hatte es sie schon geärgert, und jetzt mit achtunddreißig immer noch.


    »Entschuldige. Ich habe den Dreck von den Fußmatten zu Oliver gebracht, damit der ein CG-MS anfertigt.« Das Massenspektrometer, gekoppelt mit einem Gaschromatographen, würde die Substanz in ihre chemischen Bestandteile zerlegen. »Ich hatte schon befürchtet, ihm anbieten zu müssen, sein Auto zu waschen, aber er hat davon gehört, was hier gerade los ist, also, und hat sich ohne ein Wort an die Arbeit gemacht. Ich glaube, er mag dich.«


    »Unmöglich.« Theresa hob die hintere Fußmatte an. »Oliver mag niemanden.«


    »Ich will dir gar nicht sagen, wie du deinen Job zu erledigen hast, aber hast du das Handschuhfach überprüft?«


    »Habe ich. Ein Fahrerhandbuch lag darin und eine Quittung für ein Abgassystem, das vor vier Jahren bei Conrad’s in Strongsville gekauft wurde. Unsere kleine Streifenbeamtin sollte in diesem Moment dort anrufen. Kaum dass du weggefahren warst, hat sie sich in ihr klimatisiertes Auto verzogen und erscheint nur, um kurze Berichte abzuliefern. Ach ja, eine Reisepackung Kleenex und eine Flasche Advil waren auch noch im Handschuhfach.«


    »Und keine Spur vom Besitzer?«


    »Geht immer noch nicht ans Telefon. Man hat ein paar Beamte zu seinem Haus geschickt.« Theresa streckte sich und zog die Autoschlüssel aus der Zündung. Neben dem Zünd- und Kofferraumschlüssel hingen ein gummierter roter Anhänger und ein kleinerer Schlüssel am Ring, der offensichtlich zu einem Hängeschloss gehörte. Sie öffnete den Kofferraum.


    »Keine Leiche«, bestätigte Don. »Nichts drin außer einem Wagenheber, einem Reserverad und einem Set Starterkabel. Der Kerl hält sein Auto wirklich in Ordnung.«


    »Ein Mann ganz nach meinem Geschmack. Ich hoffe, er ist noch am Leben. Vielleicht ist er ja nicht in der Stadt und hat keinen blassen Schimmer, dass sein Auto in ein Verbrechen verwickelt ist, wenn nicht sogar einen Mord.« Die Taschenlampe in der einen Hand, durchkämmte sie mit der anderen den dunkelgrauen Teppich im Kofferraum, las einzelne Haare und Fasern auf und legte sie in Petrischalen. Das ist doch Zeitverschwendung, dachte Theresa ungeduldig. Sie haben das Auto gestohlen, um eine Bank zu überfallen, und hatten keinen Grund, überhaupt in den Kofferraum zu schauen, geschweige denn irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Sie nahm einen trockenen Zweig mit zwei Blättern daran auf. »Weißt du, was das ist?«


    Don umfasste ihn vorsichtig. »Ein Zweig?«


    »Ach, wirklich?«


    »Entschuldige. Magnolie? Birke? Mich darfst du wirklich nicht fragen, ich habe in Botanik gnadenlos versagt.«


    »Ich auch.« Und sie wusste auch nicht, wie das hier Paul weiterhelfen sollte.


    Der Strahl der Taschenlampe beleuchtete einen dunklen Fleck auf dem Teppich, den Theresa von allen Seiten betrachtete. »Das hier könnte Blut sein.«


    »Willst du einen Hemastix-Teststreifen?«


    »Bitte.«


    Theresa hatte ihre Ausrüstung auf einer sauberen Papiertüte auf dem Boden ausgebreitet. Don zog einen dünnen Streifen aus einer Flasche und befeuchtete das gelbe Ende mit einem Strahl destillierten Wassers. Theresa tupfte es auf die schmierige Substanz, und es färbte sich dunkelblau. »Hmmm.«


    »Blut.«


    »Könnte Ludlows sein«, sagte Theresa mehr zu sich selbst als zu Don. »Sie könnten ihn an einem anderen Ort getötet und ihn dann in seinem eigenen Vorgarten abgelegt haben, aber ich glaube das nicht. Er sah zu ordentlich dafür aus, außerdem wäre hier dann noch viel mehr Blut. Es könnte allerdings von der Tatwaffe stammen, was auch immer das war.«


    Don sponn den Gedanken weiter. »Sie haben dieses Auto gestohlen, dann sind sie zu Ludlow gefahren, damit der ihnen verrät, wie sie in die Bank kommen. Doch er hat sich geweigert, weshalb sie ihn umgebracht und die Mordwaffe in den Kofferraum geworfen haben. Daher das Blut auf dem Teppich. Deshalb hat man auch keine Waffe am Tatort gefunden.«


    Theresa schnitt die blutige Stelle mit einem sterilen Einwegskalpell aus dem Teppich und ließ das Stück in einen Papierumschlag fallen. »Doch vor dem Banküberfall haben sie sie irgendwo entsorgt, denn hier ist sie nicht, und der Wagenheber ist sicher schon fünf Jahre nicht mehr bewegt worden, vom Rost und den Spinnweben her zu schließen. Warum sollten sie sich die Zeit nehmen, Beweismaterial aus einem Wagen zu entfernen, der ihnen nicht gehört, wenn sie ihn nach dem Bankraub sowieso bald loswerden wollen?«


    »Sie wollten eben vorsichtig sein.«


    »Wenn sie das gewesen wären, hätten sie einen besseren Plan gehabt, um in die Bank einzudringen und dann zu verschwinden.« Theresa steckte die Sicherheitskappe auf das Skalpell und verstaute es in ihrer Kitteltasche. Mit etwas Glück würde sich für die gefundenen Fingerabdrücke ein Eintrag in der Datenbank finden. Das Blut konnte später noch analysiert werden; im Moment brauchten sie jedes mögliche Druckmittel, um die Bankräuber zur friedlichen Aufgabe zu bewegen. Wenn sie schon einmal getötet hatten – entweder Ludlow oder den Eigentümer des Wagens oder sogar beide –, dann würden sie es wahrscheinlich wieder tun. Wenn ihnen jedoch bewusst war, dass das CPD sie wegen Mordes anklagen würde, würden sie sicher größeren Widerstand gegen eine Festnahme leisten. Theresa schlug den Kofferraumdeckel zu. »Ich bin hier fertig. Kannst du dich gleich um das Blut kümmern? Auch um das aus Ludlows Haus? Und bitte Leo, die Fingerabdrücke bei AFIS durchlaufen zu lassen.«


    »Der Chef soll arbeiten?«


    »Und wenn du ihm Kaffee intravenös einflößen musst. Lass ihn sich nicht aus der Affäre ziehen. Er soll nicht einmal einen Moment lang zögern.«


    Don beobachtete sie mit sorgenvollem Gesicht. »Kommst du mit mir zurück?«, fragte er, doch eigentlich wusste er die Antwort schon.


    »Nein.« Theresa war schon auf dem Weg zu den Absperrungen.
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    8:30 Uhr


    Paul nahm sich einen Moment Zeit, die Architektur zu bewundern, bevor er dem Tod ins Gesicht sah. Von seinem Platz auf dem Boden aus konnte er ein Informationsschild lesen: Die US-Notenbank von Cleveland war eine von zwölf im ganzen Land. Sie war 1923 im Stil einer römischen Basilika erbaut worden. Der Marmor, mit dem die Wände der Schalterhalle verkleidet waren, stammte aus Siena in Italien, und die gewölbte Decke war mit florentinischen Motiven bemalt. Die Schalterhalle wirkte angemessen ernst und getragen, die dicken Wände hielten den Lärm der sie umgebenden Stadt vollkommen ab. Man hätte sich beschützt fühlen können, mit den bewaffneten Wachmännern und der Klimaanlage und mehr Geld, als man sich vorstellen konnte, von allen Gefahren durch die dicken Wände abgeschottet. Doch jetzt waren die Löwen ins Dorf eingedrungen, und es würde vielleicht nie wieder sicher sein.


    Die Bankschalter mit ihren altmodischen schmiedeeisernen Gittern befanden sich zwischen den inneren und den äußeren Mauern der Schalterhalle. Die inneren Wände hatten riesige Fenster, die ebenfalls vergittert waren und die die Stadtwappen der zwölf Notenbanken zeigten. Leider war das Glas dieser beeindruckenden Fenster blickdicht. Die Bankräuber waren in der ganzen Schalterhalle vor Scharfschützen sicher, außer auf einem viereinhalb Meter breiten Streifen in der Mitte. Das Fenster über dem Eingang zur East Sixth Street war aus normalem Glas. Gegenüber dieses Eingangs befand sich der Informations- und Sicherheitsschalter, hinter dem sich ein offener Gang erstreckte. Paul konnte nur hoffen, dass sich Sicherheitsleute am anderen Ende postiert hatten.


    Die polierten Marmorfliesen auf dem Boden spiegelten das Szenario wider, die zitternde Rezeptionistin, die sich an ihn kauerte, ebenso wie den auf und ab gehenden Bankräuber mit dem Schnellfeuergewehr. Der große drahtige Schwarze mit der hellbraunen Haut blieb genau vor Paul stehen.


    Genau vor dem Glasfenster. Wenn ihr da draußen seid, dachte Paul an die Polizeischarfschützen gerichtet, dann schießt. Doch das würden sie natürlich nicht, nicht solange sich der zweite Bankräuber weiter hinten in der Schalterhalle aufhielt, geschützt von den blickdichten Fenstern und von dem Gang aus nicht sichtbar. Dieser hatte blaue Augen und blonde Haare, eine verblasste Tätowierung auf einer Seite seines Halses und eine sonnenverbrannte Haut. Er hatte auch die stämmige Statur eines früheren Highschool-Football-Stars, der ein wenig außer Form war. Außerdem hielt er geübt einen schwarzen M4-Karabiner auf die verängstigten Geiseln.


    Beide Männer trugen schwarze T-Shirts und Jacken, was in der brütenden Hitze verdächtig war. Der größere war in Jeans und eine dunkelblaue Windjacke gekleidet, während der Blonde eine Khakihose und eine braune Kapuzenjacke mit schwarzem Muster trug.


    Der Schwarze nahm seine Sonnenbrille ab, um Paul von oben bis unten zu mustern. »Wer sind Sie?«


    Paul hatte auf diese Frage gewartet. »Ich bin ein Revisor. Ich arbeite im zweiten Stock.« Es wäre unklug gewesen, seine wahre Identität zu enthüllen. Paul konnte nur hoffen, dass, falls Revisoren nicht im zweiten Stock arbeiteten, der Mann vor ihm das nicht wusste. Er presste den Saum seines grauen Sakkos zwischen die Beine, damit es nicht plötzlich aufschlug und seine Polizeimarke freigab. Die Pistole steckte weit genug hinten auf seiner rechten Hüfte, um verdeckt zu bleiben, solange er sich nicht viel bewegte.


    Seine Mitgefangenen starrten ihn mit großen Augen an, sagten jedoch nichts. Ihre Mienen waren sowieso schon verängstigt genug, sodass sich nichts Verdächtiges darauf abzeichnete. Sie wussten nicht, dass er ein Cop war – nur die Sicherheitskräfte waren informiert –, aber ihnen musste klar sein, dass er nicht hier arbeitete. Die Wachmänner saßen am Ende der Reihe, und der Mann mit der Waffe sah nicht zu ihnen hinüber.


    »Haben Sie Zugang zum Tresorraum?«


    Paul musste kein Zögern in seiner Stimme vortäuschen, denn er hatte keine Ahnung, um welchen Tresorraum es sich handelte. Nichts dergleichen schien in Sichtweite zu sein. »Nein, das gehört nicht zu meinem Aufgabenbereich.«


    Braune Augen musterten ihn kurz, dann entfernte sich der Mann, und der ältere Schwarze neben Paul atmete erleichtert aus.


    So weit, so gut. Bleib ruhig und vor allem am Leben.


    Sicher, wenn sie erst herausfanden, dass er ein Cop war, würde ihm ruhig bleiben auch nicht mehr helfen. Bewaffnete Täter mochten keine Überraschungen, und davon hatten sie heute Morgen bereits einige erlebt. Sie mussten eine ganz normale Bank erwartet haben, mit Bargeld an den Schaltern, das man sich nur aushändigen lassen musste. Paul konnte ihnen ihre Fehleinschätzung nicht verübeln; auch er fragte sich, warum niemand an den alten Schalterfenstern arbeitete. Stattdessen waren die Bankräuber von einer Handvoll Angestellten und nicht weniger als vier bewaffneten Wachmännern in Uniform, einer davon mit Hund, empfangen worden.


    Paul war um kurz nach acht bei der Bank gewesen, nachdem er das Auto an einer Parkuhr um die Ecke abgestellt hatte. Er hatte hinter einem älteren Schwarzen in grüner Uniform das Gebäude betreten, dem Mann, der nun neben ihm saß. Paul hatte dem Wachmann am Eingang sofort erklärt, wer er war, um durch den Metalldetektor zu kommen, und war dann auf den Informationsschalter zugesteuert. Da waren die beiden Bankräuber in die Schalterhalle gekommen, hatten einen ohrenbetäubenden Schuss an die Decke abgegeben, und bevor Paul sich umdrehen konnte, hatte man ihn gepackt.


    Sein Nacken brannte immer noch, wo sich der Lauf des Gewehres in seine Haut gepresst hatte. Die kleinste Bewegung hätte den Bankräuber zum Abdrücken verleiten können, die Kugel hätte Arterien und Wirbelsäule mit solcher Wucht durchschlagen, dass Paul im selben Moment tot gewesen wäre. Er hatte kaum zu atmen gewagt.


    Paul war kräftig gebaut und muskulös, nicht leicht zu überwältigen. Doch er hatte sich vollkommen ruhig verhalten – bei der geringsten Gewichtsverlagerung hätte der Mann hinter ihm die Waffe unter dem Sakko spüren können. Die Wachmänner konnten nicht schießen, wenn er ihnen im Weg stand, und Paul schämte sich dafür, auch wenn es irrational war.


    So fühlt es sich also an, ein Opfer zu sein. Sie haben Recht. Es geschieht alles so furchtbar schnell.


    Der große Schwarze hatte einen Matchbeutel in der Hand gehalten und lautstark befohlen, diesen mit Bargeld zu füllen, doch niemand hatte ihm zugehört. Der vierte Wachmann, der am nächsten am Ausgang gestanden hatte, war nach draußen gerannt, was Paul überrascht hatte. Der Schwarze hatte hinter ihm her gefeuert und damit erneut die strapazierten Ohren der Menschen in der Schalterhalle gequält. Die gläserne Eingangstür wies nun ein Einschussloch auf, das von spinnwebartigen Sprüngen im Glas umgeben war.


    Die anderen drei Wachmänner knieten mittlerweile zwischen dem massiven Informationsschalter und den in einer Reihe sitzenden Geiseln. Zwei von ihnen hatten mit einem mörderischen Gesichtsausdruck die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Der dritte hielt, wie von dem blonden Bankräuber befohlen, mit beiden Händen seinen Hund fest. Der Blonde schien mehr Angst vor dem Tier als vor den Wachleuten zu haben, und der Wachmann mehr um seinen Hund besorgt als um die Geiseln.


    Paul drehte vorsichtig den Kopf, bis er aus dem Augenwinkel seine Mitgefangenen zählen konnte. Außer ihm, dem Uniformierten und den drei Sicherheitskräften bemerkte er zwei– einen Mann und eine Frau, beide in korrekter Geschäftskleidung.


    Der große Geiselnehmer ging von der Eingangstür weg und trat vor die Gefangenen, das Gewehr im Anschlag. Er bewegte sich fast tänzelnd, und Paul fragte sich, ob diese manische Energie von Adrenalin, Drogen oder Panik vor einem im Scheitern begriffenen Vorhaben herrührte. Jeder Grund wäre schlecht, alle drei zusammen katastrophal.


    »Bobby, geh und überprüfe beide Stockwerke.«


    »Was?« Dem Blonden passte dieser Auftrag ganz offensichtlich gar nicht.


    »Hier könnte sich eine ganze Armee im Haus verstecken.«


    Paul gab dem Schwarzen Recht. In der südlichen Hälfte der Schalterhalle lagen sich zwei Schalterreihen gegenüber, und der Bereich zwischen den inneren und den äußeren Hallenwänden in der nördlichen Hälfte schien nur Anschauungs- und Lehrobjekte zu beherbergen. Hinter einem Schild mit der Aufschrift »Lehrzentrum« konnte Paul einen Baum sehen, der sich über beide Stockwerke erstreckte und an dessen Zweigen Dollarnoten befestigt waren. Das Lehrzentrum und die Schalter waren in einzelne Bereiche unterteilt und ähnelten in ihrer Gesamtheit Kaninchenställen. Bobbys Partner deutete mit dem Lauf seines Gewehres auf die Tür in der nördlichen Wand. »Und sieh zu, dass die da nicht geöffnet werden kann.«


    »Und wie soll ich das machen?«


    »Klemm irgendwas unter die Klinke«, antwortete sein Partner, ohne den Blick von den Menschen auf dem Boden abzuwenden. Keiner der beiden Geiselnehmer sprach mit erkennbarem Akzent. »Und sofort schießen, keine Fragen stellen.«


    Das verhieß nichts Gutes. Auch dass er den Namen seines Partners offen vor den Geiseln verwendete, war kein gutes Zeichen. Es klang, als ob keine Zeugen diesen Morgen überleben würden.


    Paul überlegte fieberhaft. Er hatte kein Interesse daran, hier mit den Händen hinter dem Kopf zu sitzen, während Bobby ein paar Sekretärinnen erschoss. Sie waren nur zu zweit, gegen drei Wachleute und vier Zivilisten. Wir könnten sie überwältigen.


    Und dabei getötet werden. Doch das würde für den aufstrebenden Star der Abteilung nicht reichen, das Genie, dessen Aufklärungsrate seinen Boss in ein fantastisches Licht stellte, von dem erwartet wurde, auf alles eine Antwort zu haben.


    Komisch, er hatte bisher noch gar nicht daran gedacht, wie sich dieser Tag auf seine Karriere auswirken könnte. Früher einmal war das sein einziger Gedanke gewesen. Sich ausschließlich mit der Arbeit zu beschäftigen, war der einzige Weg gewesen, über den Tod seiner Frau hinwegzukommen. Doch jetzt hatte er Theresa.


    Würde er einen Ausweg aus dieser Lage finden, der kluge Junge?


    Er hörte gedämpfte Schritte, als Bobby durch das Lehrzentrum stapfte. Er würde an dem normalen Glasfenster vorbeikommen … Doch keine Scharfschützenkugel durchbrach das Glas, nicht, solange sein Partner außer Sicht blieb, direkt vor dem Raum mit dem Geldbaum.


    Bobbys Schritte verklangen in die südwestliche Ecke der Schalterhalle.


    Hinter dem Schaltergitter mit der Aufschrift »Spareinlagen und Darlehen« schrie eine Frau.
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    »Wo zur Hölle ist Cavanaugh?«, verlangte einer der SRT-Cops zu wissen. Er lief aufgeregt durch die Gänge in der öffentlichen Bibliothek und betrachtete misstrauisch die Bücher, als ob sie bewaffnet wären.


    Frank Patrick zuckte mit den Schultern. Er hatte den großen Chris Cavanaugh noch nie getroffen; woher sollte er da wissen, was den besten Vermittler bei Geiselnahmen der Stadt davon abhielt, so schnell wie möglich zum spektakulärsten Banküberfall der letzten zehn Jahre zu eilen. Seine Gedanken galten einzig und allein Paul und Theresa. Wenn seinem Partner etwas zustieß, würde seine Cousine ihn töten.


    Und den Posten als Morddezernatsleiter könnte er sich auch abschminken.


    Das Krisenteam hatte sich auf dem Geschichte-und-Geografie-Stockwerk breitgemacht, im relativ neuen Louis-Stokes-Flügel, direkt gegenüber der Notenbank, und die Angestelltenbüros übernommen, um eine Telefonanlage zu installieren und die Pflanzen von den Fensterbrettern zu entfernen, was die Bibliothekare verärgert zur Kenntnis genommen hatten. Die Scharfschützen hatten sich schon auf das Gebäude verteilt, und Frank hoffte inständig, dass man sie nicht brauchen würde.


    Er suchte sich einen ruhigen Platz; als bloßer Detective wäre er beim SRT nicht willkommen. Am südlichen Ende des Stockwerkes fand er eine gemütliche Ecke mit Deckengemälden und langen Bücherreihen und musste feststellen, dass ihm schon jemand zuvorgekommen war.


    Frank Patrick kannte ihn nicht. Ein dürrer Kerl, jung genug, um sein Sohn zu sein, der der Gelassenste im ganzen Gebäude zu sein schien. Er trug ein Polo-Shirt und Jeans, darüber jedoch eine Weste mit der Rückenaufschrift »Polizei«. Neben dem sich vom Boden bis zur Decke erstreckenden Fenster an der östlichen Wand hatte er ein Teleskop aufgestellt, das auf den Eingang der Notenbank gerichtet war. »Wer sind Sie?«, fragte Patrick.


    »Ich heiße Jason. Ich bin Chris Cavanaughs Researcher.«


    »Was sind Sie?« Irgendein Freak? Das hatte ihnen grade noch gefehlt.


    »Researcher. Die Befreiung von Geiseln ist Teamarbeit. Chris ist der Verhandlungsführer …«


    »Ich weiß«, unterbrach ihn Patrick kurz angebunden. »Ich meine, ich weiß, wie das SRT arbeitet. Ein Verhandlungsführer redet, einer behält den Überblick über die Details, und der Commander trifft die Entscheidungen.«


    »Und dann gibt es noch mich. Ich versuche, so viel wie möglich über diese Typen herauszufinden und was sie wollen. Die Schreiberin verzeichnet die Ergebnisse meiner Nachforschungen – in diesem Fall ist das Irene Hardstead, die da drüben gerade alle hohen Tiere in die Büros führt, damit die untereinander ausfechten können, wer die Verantwortung für die Verhandlungen übernimmt. Normalerweise ist das der Chief«, fügte er hinzu und bezog sich damit auf den Polizeipräsidenten. »Obwohl es sich hierbei nicht um eine gewöhnliche Geiselnahme handelt.«


    »Warum sind Sie nicht bei der Besprechung dabei?«


    Jason verteilte den Inhalt einer Plastikkiste auf einem der schnörkellos designten Lesetische. Da war sie dahin, Franks ruhige Rückzugsecke. »Wir brauchen Ruhe zum Arbeiten, und ein Haufen Cops ist immer laut.«


    Frank bemerkte, dass die Wände der Angestelltenbüros aus silberfarbenem Metall waren und zur Decke hin mit gemusterten Glasfenstern abschlossen. »So richtig ruhig wird es auch hier nicht werden. Was meinen Sie damit, normalerweise der Chief?«


    »Der Polizeipräsident ist nicht hier, sondern bei dem Galaempfang zu Ehren der Außenministerin. Hat seinen Platz direkt neben ihr. Diese Typen da in der Bank hätten wahrscheinlich die ganze Indians-Mannschaft als Geiseln nehmen können, und selbst dann würde der Chief nicht das Mittagessen sausen lassen. Sein Stellvertreter ist hier, Viancourt.«


    Patrick stöhnte innerlich auf. Mit viel Glück, Kulanz und einem vollkommenen Mangel an Strafverfolgungstalent war Viancourt von Posten zu Posten hochgelobt worden, bis er vor der Tür des Chiefs gelandet war, so liebenswürdig wie ein Hündchen und in etwa auch so nützlich. Doch auch für ihn war der Welpenschutz irgendwann vorbei, und man munkelte, dass Viancourt im nächsten Jahr ersetzt werden würde, wenn er bis dahin nicht mehr tat, als Interviews zu geben. »Verdammt.«


    Jason tröstete ihn: »Spielt sowieso keine Rolle. Das FBI hat da Vorrang.«


    Oh, noch besser, die Feds. Da war ihm Viancourt sogar noch lieber, aber nach seiner Meinung würde niemand fragen. Da drüben an der Ecke Superior und East Sixth war die Hölle los, und die obersten Wichtigtuer der drei involvierten Polizeieinheiten hatten sich in einem Konferenzraum verbarrikadiert und lieferten sich einen Schwanzvergleich über die Zuständigkeit in diesem Fall. Patrick wandte sich praktischeren Dingen zu. »Warum haben wir kein Telefon da reingeschickt?«


    »Brauchen wir nicht, es gibt Telefone in der Schalterhalle. In der Hälfte der Fälle rufen uns die Geiselnehmer zuerst an, ob Sie es glauben oder nicht. Doch es ist normalerweise besser, wenn Chris den Kontakt aufnimmt.«


    »Und wo genau ist Chris? Bei einer Buchsignierstunde? Oder bei Filmaufnahmen für einen neuen Beitrag auf Channel Fifteen?«


    »Er ist auf dem Weg«, sagte Jason gelassen, ohne Zweifel an solche eifersüchtigen Äußerungen von Cops gewöhnt, die nicht die Möglichkeit von Chris Cavanaugh hatten, für sich selbst zu werben. Frank Patrick wünschte, es wäre nur Eifersucht. Wenn es Cavanaugh gelänge, Paul heil aus der Sache rauszubringen, würde Frank ihn freiwillig zum Fernsehsender fahren. Er neigte seinen Kopf zum Teleskopsichtstück.


    »Hey.«


    Er blickte auf. Ein uniformierter Cop stand neben einem Schild mit der Aufschrift »Genealogie und Heraldik«.


    »Sind Sie Frank Patrick?«


    »Ja, der bin ich.«


    »Hier ist eine Frau, die Sie sehen will. Kommen Sie bitte mit«, sagte er über die Schulter, schon im Gehen begriffen. »Sie sagt, sie ist …«


    »Ich kenne sie«, versicherte ihm Frank. »Hast du was im Auto gefunden, Tess?«

  


  
    4


    9:04 Uhr


    »Eine neue Heirat«, hatte sie zu Paul vor nur zwei Wochen gesagt, »ist der Triumph der Hoffnung über die Erfahrung.«


    »Sagt wer?«


    »Dr. Samuel Johnson.«


    »Dann sollte ich vielleicht diesen Scheck festhalten.« Er hatte das farbige Stück Papier über der Reling flattern lassen. Das Schiff unter ihren Füßen schaukelte sanft auf den Wellen. Die Goodtime II veranstaltete Charter- und Mittagessenfahrten, und Theresa und Paul wollten sie für ihre Hochzeitsfeier buchen. Sie hatten alles mit dem Manager besprochen und standen nun im Bug und genossen die frische, leicht nach Fisch riechende Luft. Die Hitzewelle hatte noch nicht eingesetzt, und die Sonnenstrahlen waren angenehm, wie sie vom Wasser und der Glaspyramide der Rock and Roll Hall of Fame reflektiert wurden.


    Hoffnung triumphiert über Erfahrung. Pauls erste Frau war an akuter myeloischer Leukämie gestorben, eine Krankheit, die so schnell und aggressiv verlief, dass die Trauer noch vor dem Schock über die Diagnose einsetzte. Theresa hatte ihren Mann an eine andere Frau verloren, und dann an noch eine andere, auf die so viele weitere gefolgt waren, bis sie den Überblick verloren hatte.


    Ihre Erfahrungen waren verschieden, doch sie glaubte, dass ihre Hoffnung dieselbe war. Dass man sich dieses Mal nicht belügen, Fehler nicht wiederholen würde, das Schicksal ihnen eine Pause zugestand. Dieses Mal würde es halten.


    Sie hatte ihm den Scheck aus den Fingern gezogen. »Dann geben wir dem Mann mal sein Geld.«


    Jetzt konnte sie das blaue Wasser nur sehen, wenn sie ihre Wange an das Bibliotheksfenster presste und nach Norden die enge Straße entlang sah. Der Hafen war zwei Blocks von hier entfernt. Die Hochzeit sollte in zwei Monaten stattfinden. Beides schien so unendlich weit weg zu sein.


    Sie blickte vorsichtig nach unten, voller Angst, Pauls zerschmetterten Körper auf dem Gehsteig liegen zu sehen, doch alles war ruhig in dem abgesperrten Bereich zwischen den beiden Gebäuden. Wenn die Straße nicht so unheimlich leer wäre, könnte es ein ganz normaler Tag sein.


    »Wir haben diese Hälfte der Bibliothek evakuiert, falls die Geiselnehmer aus der Bank kommen und wild um sich schießen.« Ihr Cousin Frank fragte nicht, wie es ihr ging, sagte ihr nicht, sie solle sich keine Sorgen machen. Oder hob gar den Blick vom Teleskop. Wie Don wusste er, dass er ihre fast schon übermenschliche Selbstbeherrschung nicht zerstören durfte. »Wir haben einige Studenten und Obdachlose aufgescheucht und verärgert. Und sie.« Er deutete mit dem Daumen auf eine ältere Dame in einem gut geschnittenen Kostüm; sie stellte einen Flachbildschirm auf den Lesetisch, während ein junger Mann die Oberfläche mit einer Telefonanlage zustellte. »Die Chefbibliothekarin der Rechercheabteilung. Hat mich aber immerhin noch nicht angefaucht, ich soll ruhig sein.«


    »Was siehst du?«


    »Nicht viel.« Er trat einen Schritt zurück.


    Theresa übernahm das Teleskop mit klopfendem Herzen. Die Fenster der zweistöckigen Schalterhalle waren gitterverkleidet, und die helle Straße spiegelte sich in ihnen. Theresa bewegte das Teleskop, sah aber nur hier einen Tisch, dort einen Stuhl. »Ich sehe niemanden.«


    »Sie halten sich alle in der inneren Schalterhalle auf. Du musst durch das Fenster genau über dem Eingang schauen, es ist das einzige mit normalem Glas in der inneren Wand. Ansonsten blicken wir nur auf die Außenbüros, und die sind leer.«


    Sie bewegte das Teleskop wieder, zu stark diesmal und musste es ein Stück zurückschwingen. »Und was können wir dann überhaupt tun, wenn wir sie nicht sehen? Sie könnten schon alle umgebracht haben …«


    Hinter den Gitterverkleidungen, den Außenfenstern und dem Innenfenster, über den Metalldetektor und eine Drehtür hinweg, sah sie Paul. Zumindest dachte sie es. Neben einem älteren Schwarzen war der Ärmel eines Sakkos zu sehen – ein schmaler Streifen schiefergrauen Stoffs, die Farbe des Sakkos, das sie Paul zu seinem Geburtstag geschenkt und das er an diesem Morgen getragen hatte. Noch aufrecht. Noch am Leben.


    Sie fixierte das Stück Ärmel, bis Frank ihr eine Hand auf die Schulter legte. »Geht es dir gut?«


    »Eine Kamera«, sagte sie, »wir brauchen eine Kamera …«


    »Es gibt Überwachungskameras in der Schalterhalle, schon vergessen? Wir haben ein Bild, sobald Jason hier drüben den Monitor angeschlossen hat.« Er stellte ihr den jungen Mann am Lesetisch als Chris Cavanaughs Assistent vor.


    »Arbeitet ihr normalerweise nicht in einem Van oder so was?«, wollte Theresa von ihm wissen.


    »Stimmt schon, aber die Klimaanlage ist kaputt, und wir würden einen Hitzschlag bekommen, wenn wir versuchen würden, da draußen ernsthaft zu arbeiten. Und so viel Ausrüstung brauchen wir gar nicht, wie man meinen könnte – Chris braucht eigentlich nur ein Telefon.«


    »Und wo ist Chris?«


    »Auf dem Weg.«


    Theresa wischte sich den Schweiß von der Stirn und verschmierte dabei ihren Laborkittelärmel mit Make-up. Sie zog den Kittel aus und hielt ihre Seidenbluse von ihrem feuchten Körper ab, um sich etwas Kühlung zu verschaffen. »Wo sind eigentlich alle anderen? Ich hätte einen Riesenauflauf erwartet.«


    »Oh, den haben wir auch«, versicherte ihr Frank. »Fünfzehn Einheiten sind auf den Straßen, sperren den Bereich hier ab und leiten den Verkehr um. Die Sicherheitskräfte der Bank haben die Angestellten aus dem Gebäude zum Hampton Inn gebracht; die meisten werden gerade nach Hause geschickt. Die Scharfschützen nehmen ihre Plätze ein. Und die Bosse sind in den Angestelltenbüros.« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der leises Murmeln drang. »Fechten aus, wer die Verantwortung und den Oberbefehl übernimmt.«


    »Wer die Verantwortung hat? Paul ist in Lebensgefahr, und die teilen schon mal den Ruhm auf?«


    Die Bibliothekarin unterbrach für einen Moment ihre Arbeit, als ob nur ihr Mitgefühl sie davon abhielte, Theresa zur Ruhe aufzufordern. Über ihrem Kopf starrten zwei stilisierte griechische Götter missbilligend auf die Polizisten herab.


    »Keine Angst, Tess. Besser, sie streiten sich jetzt darum, dann ist später alles geklärt.«


    »Und wer hat nun den Oberbefehl?«


    »Theoretisch die Sicherheitskräfte der Bank, aber da Paul da drin ist und es eine mögliche Verbindung zum Ludlow-Fall gibt, ist auch die Polizei von Cleveland involviert. Aber da es sich um einen Bankraub handelt, der auf Regierungsgrund stattfindet, könnte das FBI alles an sich reißen, wenn es wollte – und sie wollen. Im Moment nicken sie noch zu allem und versichern größtmögliche Kooperation, aber du weißt ja, wie sie sind. Nicht dass ich jetzt zynisch wäre oder so.«


    Theresa setzte großes Vertrauen in das FBI – auch wenn sie zu diplomatisch war, um das Frank gegenüber zuzugeben –, war jedoch im Moment alles andere als beruhigt. Die Kavallerie sollte zur Rettung heranstürmen, nicht an einem Tisch hinter Bücherreihen versteckt sitzen. »Wunderbar. Und während sich alle gegenseitig in den Hintern kriechen, merken sie überhaupt, was hier gegenüber passiert? Sollten wir die Geiselnehmer nicht anrufen oder irgendwas? Herausfinden, was sie wollen? Du weißt schon, etwas tun?«


    Jason hatte mittlerweile ein Telefonheadset, ein Tonbandgerät, ein großes elektronisches Gerät mit Schaltern und Knöpfen und genug Kabel bereitgelegt, die verbunden einmal quer durch die Stadt reichen würden. »Wir wollen im Moment noch nicht mehr unternehmen, als die Geiselnehmer sich beruhigen lassen. Die ersten dreißig Minuten in einer Krisensituation sind immer die gefährlichsten.«


    Theresa verschränkte die Arme, vor Kälte und vor Ungeduld. »Außerdem ist Chris ja noch nicht da.«


    Jason antwortete diplomatisch: »Ja.«


    »Wird das FBI nicht seinen eigenen Unterhändler einsetzen wollen?«


    »Sie werden einen einfliegen, aber wenn der Kontakt erst mal hergestellt ist, wird man nicht plötzlich einen neuen Verhandlungsführer übernehmen lassen. Wenn Chris also bereits im Gespräch mit den Geiselnehmern ist, wird man ihn nicht abziehen und den FBI-Vermittler als Zweitbesetzung behalten. Ich hoffe nur, dass es nicht Laura sein wird.« Er wühlte in einer Plastikkiste und holte einen Adapter und ein Buch heraus, das er Theresa reichte. »Das hat Chris geschrieben.«


    Sie betrachtete das glänzende Cover. Wie man mit Geiselnehmern verhandelt, von Christopher Cavanaugh. Auf dem Cover war eine Art Ninjakrieger mit einem Schnellfeuergewehr zu sehen, und Theresa fragte sich, ob das der Gute oder der Böse sein sollte. Auf jeden Fall wirkte es eher beängstigend als beruhigend. Sie blickte zu Jason auf, dessen stolzes Lächeln ein wenig kleinlaut wurde.


    »Officer Patrick hat mir von Ihrem Verlobten erzählt, und … ich dachte, vielleicht würden Sie gern sehen, wie renommiert Chris ist. Er weiß, was er tut.«


    »Danke.« Sie wusste nicht, was sie noch hätte sagen sollen und versuchte sich einzureden, dass, wenn Chris Cavanaugh gut genug war, veröffentlicht zu werden, dann würde er auch Paul lebend da rausholen können. Ganz bestimmt.


    Jason kehrte zu seinen elektronischen Gerätschaften zurück, und Theresa öffnete das Buch an einer willkürlichen Stelle. Kapitel 11 begann folgendermaßen: »Der Geiselnehmer wird sich zur Aufgabe überreden lassen, wenn er einem vertraut, wenn er einem mehr vertraut als seiner Mutter oder seinem besten Freund oder sogar sich selbst. Der schnellste Weg, ein solches Vertrauensniveau aufzubauen, ist, ihm etwas zu geben, von dem er gedacht hätte, dass es ihm keiner geben könne. Dies wird in jedem Fall etwas anderes sein. Es könnte etwas so Kleines wie ein Kompliment sein, so durchschnittlich wie eine perfekte Pizza, oder aber auch so einzigartig wie die Asche des Hundes seines Kindheitsfreundes. Wenn man das herausgefunden und umgesetzt hat, dann kann man seine Frau anrufen und ihr sagen, dass man pünktlich zum Abendessen daheim ist.«


    Aha. Die Frau kocht also das Abendessen. Wie fortschrittlich.


    Sie schlug das Buch zu und wollte es auf den Tisch legen. Die Bibliothekarin folgte ihr aufmerksam mit den Augen wie ein Mitglied der National Audubon Society einer Gartengrasmücke, weshalb Theresa es ihr in die Hand drückte. Mit Bibliothekaren ebenso wie mit Lehrern musste man sich gutstellen. »Es tut mir leid, dass wir Ihre Büros in Beschlag genommen haben.«


    »Ist schon in Ordnung.«


    Theresa betrachtete die verblassten Buchrücken und die kunstvolle Wandbemalung. »Was ist Heraldik?«


    »Wappenkunde.«


    »Wie Familienwappen?«


    »Genau, und andere genealogische Verzeichnisse. Ich bin übrigens Peggy Elliott.«


    Theresa stellte sich ebenfalls vor, und sie gaben sich die Hände, gingen instinktiv eine Gemeinschaft ein, wie Frauen es oft tun, wenn sie ausschließlich von Männern umgeben sind. Peggy Elliott hatte diskrete blonde Strähnchen in ihrem schulterlangen Haar, trug keinen Ehering, und ihr Gesicht war mitfühlend. Mehr erfasste Theresa nicht, bevor sie zu dem Teleskop zurückeilte, von plötzlicher Panik erfüllt, sie sei schon zu lange weggewesen, und es hätte etwas geschehen sein können. Die Leichen der Geiseln könnten schon auf dem edlen Marmor liegen. Darunter Paul.


    Doch die Szenerie hatte sich nicht nennenswert verändert.


    Neben ihr befahl Frank über sein Handy einem Officer, Ludlows nächste Angehörige aufzutreiben und eventuell über diese den Aufenthaltsort seiner Frau und des Kindes herauszufinden. Außerdem müsste Ludlows finanzieller Hintergrund so schnell wie möglich überprüft werden. Frank klappte das Mobiltelefon zu und sagte: »Ich will alles wissen, selbst, ob der Kerl seinen Kabelanschluss nicht bezahlen konnte. Er taucht als Leiche auf, und eine Stunde später wird die Bank, in der er arbeitet, überfallen? Das kann doch kein Zufall sein. Was passiert gerade?«


    »Nichts.« Einer der Geiselnehmer kam in Sicht. Theresa konnte nur seinen Rücken sehen. Er trug eine dunkelblaue Windjacke und Jeans und hielt ein sehr großes Gewehr, doch seine Haltung war vollkommen ruhig. Ein Kommandant, der seine Truppen im Blick behält. »Warum können wir ihn nicht einfach erschießen?«


    »Weil er einen Partner hat«, erklärte Frank. »Es gibt nur dieses eine Fenster, durch das wir schießen könnten, und es sind nie beide gleichzeitig in dem Bereich. Wenn es uns also gelänge, den einen niederzustrecken …«


    »… wäre da immer noch sein Partner, der alle umbringen könnte.« Und selbst wenn beide zusammen unter dem Fenster stünden, wären sie genau vor ihren unschuldigen Gefangenen. »Können wir irgendetwas hineinleiten? Kein Tränengas, sondern Stickoxide, die alle einschlafen lassen.«


    »Die Halle ist zu groß. Wir könnten das Gas nicht gleichmäßig verteilen, weshalb einige Leute vor den anderen ohnmächtig werden könnten.«


    »Und einer der Bankräuber könnte in Panik geraten und wild um sich schießen.« Der Mann in der dunkelblauen Jacke blieb plötzlich stehen, drehte sich um und sah zu den Bibliotheksfenstern hinauf, als ob er Theresas forschenden Blick spürte. Sie zuckte vom Teleskop zurück, erkannte jedoch sogleich, wie lächerlich ihr Verhalten war, und blickte wieder durch das Fernrohr. Der Mann starrte immer noch in ihre Richtung.


    Er war schlank und drahtig, mit hohen Wangenknochen und hellbrauner Hautfarbe. Sein Haar war kurz geschoren, und er hatte eine kleine Tätowierung oder ein Muttermal im Nacken, schräg unter seinem linken Ohr. Sein Gesicht war so entspannt wie sein Gang – warum? Warum war er so gelassen?


    Bewaffnete Raubüberfälle und Geiselnahmen waren weit von Theresas Fachgebiet entfernt. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war, was geschehen würde, oder was geschehen sollte. Sie hing vollkommen in der Luft, konnte keine Untersuchungen oder chemischen Analysen durchführen, die ihr Informationen und eine Richtung verschafften, in die man die Ermittlungen fortführen konnte. Sie konnte nur dabeistehen und zusehen.


    Sein Partner musste den Mercedes gefahren haben; dieser Mann hier war zu groß für die Einstellung des Fahrersitzes. Außer sie hatten den Wagen gestohlen, und der Schwarze hatte den Sitz nicht verstellt – was allerdings unwahrscheinlich war, da die meisten Männer beim Fahren bequem sitzen mussten.


    Da. Eine interessante Schlussfolgerung, die ihr kein Stück weiterhalf, ihr nicht verriet, warum sie ohne einen Fahrer versucht hatten, eine Bank zu überfallen, und sich damit in die Gefahr brachten, von ihrem Fluchtfahrzeug abgeschnitten zu werden. Das machte Theresa Angst, weil es bedeutete, dass die Geiselnehmer dumm waren. Und Dummheit war hochgefährlich.


    Sie riss sich von dem Teleskop los und nahm sich einen Moment für ihre normale Reaktion in Krisensituationen. Wo ist meine Tochter? Rachael müsste jetzt in ihrer Trigonometrie-Klasse der elften Jahrgangsstufe sitzen, mit abgeschaltetem Handy. Heute sollte sie eine Prüfung schreiben und hatte deswegen ein Date am vorigen Abend abgesagt, um zu lernen. Meine Mutter? Sie war bei der Arbeit in einem Diner und versuchte den Kunden ans Herz zu legen, was sie zuletzt auf Food Network gesehen hatte. Es war eher ein Restaurant als ein Schnellimbiss und ohne einen Fernseher, außer die Angestellten hatten einen Pausenraum – hatten sie eigentlich einen? Tess konnte sich nicht erinnern. Paul? Er war in der Bank auf der anderen Straßenseite, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Alle nicht bei ihr, doch zumindest wusste sie, wo sie sich aufhielten.


    »Sollten wir nicht versuchen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen? Oder zumindest so tun, um sie so lange abzulenken, während die …«, sie musste sich zwingen, das Wort auszusprechen, »… Geiseln durch eine andere Tür flüchten?«


    Offensichtlich hatte Frank bereits den Aufbau der Schalterhalle ausgekundschaftet. »Nein. Der Eingang an der Sixth Street ist der einzige Weg in die Halle hinein und auch wieder hinaus. An der gegenüberliegenden Wand befinden sich zwei Aufzüge zu den oberen Stockwerken und eine Tür zur Angestelltenlobby. Von dieser führt ein Ausgang auf die Superior Avenue und zur Tiefgarage; hier steht ein schwer bewaffnetes Team von Banksicherheitskräften bereit. Unsere Täter haben also zwei Möglichkeiten: Sie können durch die Hintertür den Sicherheitsleuten in die Arme laufen …«


    »Oder sie können durch den Haupteingang nach draußen gehen und ins Visier der CPD-Scharfschützen geraten.«


    »Korrekt. Ich fände beide Möglichkeiten in Ordnung.«


    »Außer wenn sie eine Geisel mit sich nehmen«, warf Jason ein. Er schien nach einer Steckdose zu suchen. »Das würde die Situation massiv verschlimmern. Hier, jetzt können Sie selber schauen.«


    Theresa schauderte, als sie sich vorstellte, wie Paul vorwärtsgetrieben wurde, ein Gewehr im Rücken, und als menschlicher Puffer zwischen den Bankräubern und den Scharfschützen stand. Plötzlich erschien es ihr eine sehr gute Idee, zu warten und die Geiselnehmer sich beruhigen zu lassen.


    Sie beobachtete, wie Jason eine kleine Box auf einen Fensterplatz zwischen zwei Gemälde stellte – das eine zeigte Clio, die Muse der Geschichte, und das andere eine geflügelte Figur mit einem Buch. Ein dünnes Kabel verband das Kästchen mit dem Monitor und einem Laptop auf dem Lesetisch.


    »Danke, dass wir Ihren Bildschirm benutzen dürfen, Ms. Elliott«, sagte der junge Assistent. »Wir haben ja eigentlich drei, aber die sind alle in unseren nicht klimatisierten Van eingebaut.«


    »Können Sie etwas sehen?«, fragte Theresa, während sie um den Tisch herumging.


    »Gleich.« Jason tippte etwas in den Laptop ein, und verschiedene Fenster flackerten über den Monitor, bis sich eine Schwarz-Weiß-Montage aus vier kleinen Fenstern öffnete. Theresa schnappte nach Luft.


    Sie sah Paul sofort, in der linken unteren Ecke. Diese Kamera– mit der Bezeichnung »West« – war auf die Mitte der Ostseite der Schalterhalle gerichtet. Eine Öffnung führte zu einem Gang und Aufzügen hinter einem marmornen Empfangsschalter, vor dem sieben Menschen saßen. Paul in seinem grauen Sakko war der zweite von hinten und saß zwischen einer jungen Frau und dem älteren Schwarzen. Das Bild war klein, aber deutlich, und er war am Leben. Definitiv.


    »Es geht ihm gut«, sagte Frank leise, aber bestimmt, und reichte ihr ein Taschentuch.


    Da merkte sie, dass die Feuchtigkeit auf ihren Wangen nicht von Schweiß herrührte, und sie tupfte sie so unauffällig wie möglich ab, während sie den Blick nicht von dem Monitor abwandte.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie die anderen drei Überwachungskamerabilder wahr. Die östliche Kamera zeigte den Eingang von der East Sixth Street mit der Drehtür, die von zwei Paar Glastüren flankiert war. Die nördliche Kamera zeigte die südliche Hälfte der Lobby, mit sich gegenüberliegenden Schalterreihen an der östlichen und der westlichen inneren Wand. Die südliche Kamera zeigte das Lehrzentrum zu beiden Seiten der nördlichen Hälfte und eine einzelne Tür am Ende der Halle.


    Die zwei Männer mit den Gewehren waren auch zu sehen. Einer – der größere – ging vor den Geiseln auf und ab, der andere hatte sich in die Halle zurückgezogen, wo er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Von seinem Standort aus konnten ihn die Scharfschützen nicht sehen, auch vor einer Einsatztruppe, die entweder durch den Eingang von der Sixth Street oder durch die Angestelltenlobby käme, war er geschützt. Aber er war nahe genug, um auf die Geiseln schießen zu können. Er musste nicht einmal zielen.


    »Saubere Bilder«, sagte Frank.


    »Das ist das Schöne, wenn man mit so einer illustren Institution arbeitet.« Jason sortierte einige Kabel und kroch dann unter den Tisch, um eines aufzuheben, das er hatte fallen lassen. Seine Stimme klang gedämpft, als er weitersprach. »Keine Kosten werden gescheut. Ihr solltet mal das Sicherheitszentrum sehen– die haben Sensoren und Monitore in dem Gebäude bis zum Abwinken.«


    »Warum sind wir dann nicht dort drüben?«, fragte Theresa. Um näher bei Paul zu sein …


    Frank hatte seine Hände so fest in den Hosentaschen vergraben, dass sich seine Fingerknöchel durch den Stoff abzeichneten. »Von dort aus haben wir die Straße nicht im Blick. Wenn bei der Übertragung irgendetwas schiefläuft, wenn sie die Kameras ausschalten oder das Gebäude verlassen – dann wären wir vollkommen blind und hilflos. Von hier aus haben wir mehr Möglichkeiten.«


    »Aber hier sehen wir doch auch nicht mehr als den Bereich genau vor der Tür!«


    »Wir können sie sehen, wenn sie in die Büros gehen oder in das Lehrzentrum. Deren Fenster zur Straße hinaus sind aus normalem Glas. Außerdem installiert das CPD eine Kamera, hier fünf Stockwerke unter uns, direkt gegenüber dem Bankeingang, falls die Gangster die Kameras in der Schalterhalle zerstören.«


    O mein Gott, bitte nur nicht das, dachte Theresa. Wenn sie ihn wenigstens sehen konnte, dann war es nicht ganz so schlimm. Und doch fragte sie: »Warum haben sie das noch nicht getan?«


    »Auf die Überwachungskameras geschossen? Keine Ahnung. Sie sind ziemlich weit oben montiert. Vielleicht haben die Typen genug Respekt vor dem Marmor, um nicht wild draufloszuballern.«


    »Das wage ich zu bezweifeln.«


    »Oder sie sind so high, dass sie die Kameras noch nicht bemerkt haben.«


    Paul saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Seine Arme mussten ihm langsam schwer werden, und Theresa vermutete, dass er frustriert war. Richtig frustriert. Sie sah dem schlanken Schwarzen zu, wie er mit ruhigem und gemessenem Schritt an den Geiseln vorüberging. »Ich glaube nicht. Sie hatten niemanden dabei, der im Fluchtauto wartete, und sie hatten auch keinen Plan für die Kameras. Die haben wirklich gedacht, dass sie einfach da reingehen und wieder abhauen können.«


    Jason steckte das letzte Kabel ein und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. »Oder sie lassen die Kameras in Ruhe, damit wir keinen Grund haben, neue zu installieren.«


    »Wie könnten wir das tun?«


    »Über Luftschächte, Deckenfliesen – ok, nicht bei dieser Decke«, gab Jason zu, angesichts der aufwändig bemalten und gewölbten Hallendecke. »Um eine Ecke herum. Solange wir sie sehen können, haben wir einen Grund weniger, uns ihnen zu nähern. Oh, da kommt Chris.«


    Chris Cavanaugh kam zwischen zwei Reihen dicker Nachschlagewerke auf sie zu, in einem glänzenden Oxford-Hemd und teurer Hose. Er hatte nichts bei sich außer einem bubenhaften Gesichtsausdruck mit tiefen Grübchen, was im Kontrast zu seinem zurückweichenden Haaransatz stand. Und er lächelte, was in Theresa den Impuls hervorrief, ihn am Hemdkragen zu packen und ihn zu schütteln. Wo zur Hölle waren Sie?


    Alle drehten sich zu ihr um.


    »Habe ich das laut gesagt?«, flüsterte sie Frank zu.


    Cavanaughs Grübchen vertieften sich. »Allerdings.« Mit einem Blick in die Runde erfasste er Theresa, die griechischen Götter an der Wand über den Büchern, die Fenster, die Kommandozentrale auf dem Lesetisch und die Angestelltenbüros, aus denen immer noch leise Gespräche drangen. Dann fixierte er den Monitor. »Sie sind natürlich bewaffnet.«


    Die leise Sorge in seiner Stimme beunruhigte Theresa. Zu wissen, dass die Geiselnehmer Waffen hatten, war eine Sache. Doch die langen schwarzen Schnellfeuergewehre in ihren Händen zu sehen, war etwas ganz anderes.


    »Irgendeine Veränderung, seit wir telefoniert haben?«, fragte er Jason.


    »Nein.«


    Jason stellte rasch alle Anwesenden vor. Cavanaugh begrüßte jeden mit einem Nicken und einem Lächeln, auch wenn er immer wieder zum Monitor blickte. Danach deutete er mit dem Kopf auf die Angestelltenbüros und fragte seinen Assistenten: »Findet da der große Aufmarsch statt?«


    »Genau. Sie klamüsern aus, wie das FBI den Oberbefehl hat, aber natürlich die Hilfe und Unterstützung aller anderen Beteiligten herzlich willkommen heißt.«


    »Gut. Dann sind wir schon mittendrin, bevor sie eine Kaffeepause machen. Die Ausrüstung sieht gut aus. Lasst uns kurz alles besprechen, bevor wir Kontakt aufnehmen. Bitte, setzen Sie sich. Und ich bin so schnell hergekommen, wie ich konnte«, fügte er an Theresa gewandt hinzu. »Ich musste erst noch duschen und mich umziehen.«


    Theresa sagte dazu nichts, sie wusste, dass man sie des Raumes verweisen konnte, wenn sie laut wurde. Im Moment akzeptierte Chris Cavanaugh ihre Anwesenheit als ein Mitglied der Polizei. Als eine verzweifelte Familienangehörige wollte er sie sicher aus dem Weg haben.


    Offensichtlich deutete er ihr Schweigen als Tadel, denn er erklärte: »Verhandlungen können stunden-, wenn nicht sogar tagelang dauern. Es ist sehr wichtig, dass sich jeder – mich eingeschlossen – wohl fühlt. Wir essen, wir trinken, wir machen Pausen. Sie werden sehen, wie es ablaufen wird.«


    Das verstörte sie noch mehr. Würden sie etwa nicht zum Abendessen daheim sein, wie er es so schön geschrieben hatte?


    »Setz dich«, drängte sie Frank und holte einen Stuhl heran. »Du siehst aus, als sei dir furchtbar heiß.«


    Sie versuchte erfolglos, ihn nicht böse anzustarren, und setzte sich. Frank, Jason und, nach kurzem Zögern, Ms. Elliott taten es ihr nach.


    Cavanaugh saß natürlich am Kopf des Tisches. »Wie sieht es hier im Umfeld aus?«


    Jason antwortete: »Das SRT hat den Verkehr umgeleitet. Es ist nicht gerade hilfreich, dass die Superior zurzeit die meistbefahrene Straße in Cleveland ist, seit so viele Geschäfte auf der Euclid geschlossen haben. An jeder Straßenecke beschweren sich die Geschäftsinhaber. Wir haben die Presse vor der Bibliothek eingezäunt, wo die Hitze hoffentlich die meisten bald vertreiben wird. Die Telefonverbindung in die Schalterhalle ist unterbrochen worden, außer der Leitung zum Empfangsschalter, da wir die benutzen werden.«


    Das klang alles so nüchtern und sachlich. So schwer es für Theresa zu begreifen war, das hier war für die anderen Anwesenden fast eine Routinesituation. Sie wissen, was zu tun ist, weil sie immer so vorgehen.


    Das sollte sie trösten, doch das tat es nicht. Das hier war nicht irgendeine Geiselnahme. Hier ging es um Paul.


    »Patrick«, wandte sich Cavanaugh an den Detective, »Sie haben den Fall von häuslicher Gewalt in Riverview letzten Monat bearbeitet, richtig? Ihr Partner ist da drüben in der Bank?«


    Frank nickte und berichtete kurz von dem frühmorgendlichen Mord an Mark Ludlow; er erklärte, Paul sei in der Bank gewesen, weil er die Mitarbeiter des Toten befragen wollte, als die Geiselnahme erfolgte.


    Cavanaugh schwieg dazu, sagte keine Worte des Trostes oder der Aufmunterung, aber das erwartete Theresa auch nicht von ihm. Polizistenmachos würden sich nie diese Blöße geben. Wenn man mit Haien arbeitet, dann blutet man nicht im Wasser.


    »Scharfschützen sind auf Position?«


    Jason sagte: »Ja, wir haben fünf. Einer ist auf der Straße, die anderen vier auf verschiedenen Stockwerken hier im Gebäude. Aber es gibt ein Problem.«


    Cavanaugh ließ den Blick erneut durch den Raum schweifen, das hereinstrahlende Licht reflektierte merkwürdig von seinen braunen Augen. »Die Fenster lassen sich nicht öffnen.«


    »Nein.«


    »Ms. Elliott?«


    Theresa hatte die Anwesenheit der Frau fast vergessen. Aber Bibliothekare verhielten sich ja immer leise und unaufdringlich, und Ms. Elliott war perfekt getarnt. Ihr maßgeschneidertes Kostüm verriet kaum die darunterliegende, von ihren wohlgeformten Schenkeln zu schließen, perfekte Figur. Männliche Leser sollten nicht von ihren Wälzern abgelenkt werden. Doch selbst die findige Bibliothekarin schien überrascht. »Wie bitte?«


    »Gibt es Fenster in diesem Gebäude, die sich öffnen lassen?«


    »Nein, kein einziges.«


    Theresa hasste Gebäude wie dieses – eine schwache Form von Klaustrophobie –, fragte sich jedoch gleichzeitig, warum SRT-Scharfschützen Rücksicht auf Bibliotheksfenster nehmen sollten.


    »Die Bücher müssen bei einer konstanten Raumtemperatur aufbewahrt werden«, erklärte Ms. Elliott. »Einige sind sehr alt. In unserer Abteilung für seltene und antiquarische Bücher haben wir Manuskripte, die zweihundertfünfzig Jahre alt sind und in verschlossenen Schaukästen liegen … Aber ich schweife ab, bitte entschuldigen Sie.«


    »Kein Problem«, erwiderte Cavanaugh freundlich, doch Theresa konnte sehen, dass Ms. Elliott aus härterem Holz geschnitzt war, um sich von einem Paar Grübchen beeindrucken zu lassen.


    »Außerdem hat es Sicherheitsgründe, da wir jeden Tag bis auf Sonn- und Feiertage offen haben. Aber …«


    Theresa unterbrach sie. »Wo ist denn hier das Problem? Platzieren sich Scharfschützen sowieso nicht eher auf dem Dach?«


    »Dort würden sie sich zu sehr gegen den Himmel abzeichnen. Sie ziehen Fenster vor, aber dann müssten wir jedes einzelne Fenster hier im Haus öffnen, damit ihre Positionen nicht verraten werden. Sie müssen sich da noch etwas überlegen.«


    »Es gibt Zwischenräume auf dem Dach«, sagte Peggy Elliott zögernd, mit einem Hauch Schuldbewusstsein darüber, dass sie einen Weg vorschlug, wie ihr geheiligtes Wissenszentrum für gewalttätige Zwecke missbraucht werden könnte. »Das Dach ist von einer niedrigen Mauer umgeben, die mehrere Durchlässe zum Abfließen von Regen und Schnee hat.«


    »Danke. Jason, das SRT hat diese Lücken wahrscheinlich schon gefunden, aber gib ihnen zur Sicherheit noch einmal Bescheid.« Cavanaugh schüttelte den Kopf. »Ich beneide die Scharfschützen nicht darum, sich bei der Hitze auf dem Dach aufhalten zu müssen. Was passiert drüben in der Bank?«


    »Sie haben die Aufzüge stillgelegt und die Angestelltenlobby geräumt. Ein Einsatzteam ist am anderen Ende des Ganges um die Ecke postiert.« Jason berührte den Bildschirm und deutete auf einen Bereich hinter den Geiseln. »Sie werden die zwei Geiselnehmer davon abhalten, die Aufzüge zu benutzen oder in die Angestelltenlobby zu gehen, von wo aus sie in die Tiefgarage und auf die Superior Avenue gelangen könnten.«


    »Aber sie können sich auf diesem Weg auch nicht anschleichen«, grübelte Cavanaugh. »Keine Deckung. Irgendwelche Treppen oder Aufzüge in der Schalterhalle?«


    »Nein.«


    »Die beiden können also nur auf dem Weg abhauen, auf dem sie gekommen sind, durch den Haupteingang. Abgesehen davon, dass sie kein Fluchtauto bereitstehen haben, das ist ja bei uns. Hat man etwas im Auto gefunden, was uns weiterbringt?«


    »Zugelassen auf einen Robert Moyers in Brookpark«, sagte Frank. »Keiner geht ans Telefon oder die Haustür; das Haus ist ordentlich verschlossen, keine Zeichen von Gewalt zu erkennen. Wir haben einen Mann davor postiert, falls Moyers nach Hause kommt. Das Auto wurde nicht als gestohlen gemeldet. Theresa? Hast du noch etwas gefunden?«


    Sie schluckte. »Kann man so nicht sagen. Die Fingerabdrücke gehen grade zu AFIS. Eine Quittung aus Lakewood von gestern. Eine leere Advil-Flasche. Einen Blutfleck im Kofferraum, doch bis wir DNA-Ergebnisse haben, ist das hier alles hoffentlich schon vorüber.«


    »Sie sind Theresa«, sagte Cavanaugh und musterte sie so sorgfältig von oben bis unten, dass sie es fast körperlich spürte. »Ich habe gerade erst von Ihnen gehört.«


    Und der Mistkerl grinste immer noch. »Ja?«


    »Ich war mit Jack beim Mittagessen, Staatsanwalt Sabian meine ich. Jetzt schauen Sie nicht so mürrisch – er hat eine sehr hohe Meinung von Ihnen. Er hat etwas von einer mörderischen Kinderkrankenschwester erzählt und wie Sie das Leben seines Babys gerettet haben. Wirklich, hören Sie auf, mich so finster anzustarren.«


    »Ich mag es nicht, wenn hinter meinem Rücken über mich geredet wird.« Sei ruhig, schalt sie sich selbst. Reiß dich zusammen, sonst wird er dich wegschicken. Er wäre ein Idiot, wenn er es nicht täte. Lass ihn in dem Glauben, dass ein Telefonanruf beim Bezirksstaatsanwalt jede Tür in der Stadt öffnen könnte. »Aber ja, Jack und ich sind … alte Freunde.«


    Sein Blick wurde noch abschätzender. »Nun, ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen. Warum genau sind Sie …?«


    Zeit, ihm dieses enervierende Lächeln auszutreiben. Und es war sowieso besser, wenn er es von ihr selbst hörte. Männer verziehen einem die Zurückhaltung von Informationen nie. »Mein Verlobter ist in der Schalterhalle, Mr. Cavanaugh.«


    Das Grinsen verschwand tatsächlich, zumindest für einen Moment. »Ich verstehe. Frank Patricks Partner?«


    Sie nickte schweigend, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Sie blickte auf ihre Hände hinab, mied seinen Blick, auch wenn seine Augen sich in ihre Schläfe zu brennen schienen. Schließlich sagte er nur: »Wir holen ihn da raus.«


    Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus. Er hatte sie nicht zum Gehen aufgefordert – noch nicht.


    Ein uniformierter Cop erschien. »Hier ist jemand, mit dem Sie sicher reden wollen.«
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    »Mein Name ist William Kessler.« Der Mann umklammerte seine Krawatte und brach fast auf dem Stuhl, den Frank ihm gebracht hatte, zusammen. Endlich, dachte Theresa, jemand, der genauso nervös ist wie ich. »Ich bin der Vizepräsident der Finanzaufsicht. Der Präsident ist gerade in Washington D.C. Ich musste heute Morgen die Autos bei mir in der Auffahrt herumrangieren, meine Tochter war erst spät daheim … Dann war Stau, und deshalb bin ich zu spät bei der Arbeit, und da war das Gebäude bereits abgeriegelt. Wer ist da drinnen? Ist jemand verletzt? Nein? Gott sei Dank. Ich habe versucht, den Präsidenten anzurufen, doch sein Meeting hat bereits begonnen.« Er begann sich zu beruhigen. »Ich wollte heute wirklich nicht zu spät kommen.«


    »Mr. Kessler …«, begann Cavanaugh.


    »Sind das Terroristen? Haben sie eine Bombe? Was in aller Welt wollen diese Kerle denn? Können Sie sie nicht da rausschaffen? Es ist kein Blut mehr in einer US-Notenbank vergossen worden seit … jeher, soweit ich weiß.«


    »Wurde schon einmal eine ausgeraubt?«


    »Ausgeraubt?« Kessler starrte erst Cavanaugh bestürzt an, dann die restlichen Anwesenden, entweder wegen ihrer kollektiven Unkenntnis des Notenbanksystems oder wegen der Aufgabe, es für sie zusammenzufassen.


    »Man raubt keine Notenbank aus. Sie überwacht und reguliert Banken, setzt den Diskontsatz fest – den Zinssatz, zu dem wir Geld an Banken und andere Finanzinstitute verleihen– und kontrolliert die sich im Umlauf befindliche Menge an Geld; dabei arbeiten wir mit der Münzprägeanstalt der USA zusammen. Wir verarbeiten auch alle eingelösten Schecks für unseren Distrikt, auch wenn das alles mittlerweile elektronisch geschieht…«


    Frank Patrick unterbrach ihn: »Aber es ist immer noch eine Bank, oder? An den Schaltern wird Bargeld aufbewahrt?«


    »Ein gewisser Betrag, ja. Sparbrieftransaktionen werden immer noch auf der Westseite der Schalterhalle abgewickelt. Die Schalter auf der Ostseite sind nicht mehr in Gebrauch.«


    »Ist der Tresor auch in der Halle?«, fragte Theresa.


    Der Vizepräsident der Bank zog erneut an seiner Krawatte, die tief in seinen zerfurchten Nacken einschnitt. »Der Geldtresor ist unterirdisch. Er ist dreigeschossig, und sie würden sowieso nicht hineinkommen … Das hier ist keine normale Bank wie an jeder Ecke, das versuche ich Ihnen zu erklären.«


    »Sie haben nach Terroristen gefragt«, griff Cavanaugh eine Bemerkung des Mannes auf. »Bevor ich den Kontakt aufnehme, müsste ich wissen, ob die Bank in der letzten Zeit entsprechende Drohungen erhalten hat.«


    »Jeden Tag. Seien es die Leute, die mit den Zinsen nicht einverstanden sind, oder diejenigen, die der Meinung sind, eine Notenbank ist eine Privatbank und/oder eine Methode, das amerikanische Volk zu unterdrücken und/oder verantwortlich für die Ermordung von JFK. Ich übertreibe hier nicht. Angeblich haben wir ihn wegen der Präsidentenverfügung 11110 ermordet …«


    »Ich meine, in der letzten Zeit«, unterbrach ihn Cavanaugh. »Gab es erst kürzlich ausdrückliche Drohungen, die sich zum Beispiel auf den heutigen Tag oder den Besuch der Außenministerin bezogen?«


    Kessler dachte einen Moment lang nach. »Nein. Und die Presseabteilung soll mir alles vorlegen.«


    »Okay. Wenn das hier einen politischen Hintergrund hat, werden sie es als Erstes ansprechen. Solche Typen halten damit nie lang hinter dem Berg. Bis dahin müssen wir annehmen, dass es sich um normale Bankräuber handelt.«


    »Aber das ist doch lachhaft! Wir sind besser abgesichert als das Weiße Haus. Wir haben Metalldetektoren, bewaffnete Sicherheitsleute und Hunde, die die Schalterhalle bewachen.« Mit jedem Wort wurde Kesslers Stimme lauter. »Wie konnte das nur passieren?«


    »Sie stürmten hinein und haben einem Wachmann eine Pistole an den Kopf gehalten«, erklärte Frank. »Da sind die besten Sicherheitskräfte der Welt machtlos.«


    »Aber warum?«, jammerte der Mann. »Warum wir?«


    »Weil diese Typen dachten, dass es eine normale Bank ist. Und Ihre Schalterhalle öffnet früher als die anderer Banken in der Innenstadt.«


    Kessler rieb sich mit der Handfläche über die Augen und gab gequält zu, dass man bereits um acht Uhr für Sparbrieftransaktionen und für Schulklassen öffnete.


    Frank fuhr fort: »Vielleicht dachten die Kerle, dass der Berufsverkehr unsere Ankunft verzögern würde. Sie dachten, sie gehen da rein, lassen die Schalterbeamten das Geld in die mitgebrachten Taschen füllen und hauen wieder ab. Wie die meisten Banküberfälle eben so ablaufen. Was ja auch hier passiert wäre, wenn der Wachmann sich nicht ihr Fluchtauto geschnappt hätte.«


    Jason räusperte sich. »Er hat gemäß seiner Anweisungen gehandelt. Einschließen ist die höchste Priorität bei bewaffneten Angreifern.«


    »Bis auf die Tatsache, dass sie ohne sein Eingreifen vielleicht einfach das Geld genommen hätten und abgehauen wären. Jetzt haben wir eine Geiselnahme«, entgegnete Patrick. Gerade als Theresa vor Wut über diese Fehleinschätzung der Situation zu zittern begann, fügte er hinzu: »Andererseits hätten sie dann vielleicht einige Geiseln mitgenommen. Man weiß es nicht.«


    Cavanaugh überlegte laut: »Die gehen da rein, denken, es sei eine x-beliebige Bank, sind überrascht von der Menge an Sicherheitsleuten – und dann stehen sie plötzlich auch noch ohne Fluchtauto da. Sie nehmen ein paar Geiseln, bis sie ihre nächsten Schritte überlegt haben.«


    »Außer sie haben Ludlow umgebracht«, bemerkte Theresa. »Dann sollten sie eigentlich genau wissen, um was für eine Bank es sich hier handelt.«


    Kessler zuckte so stark zusammen, als hätte man seinem schlaksigen Körper einen Stromschlag versetzt. »Mark Ludlow? Er ist tot? Ich dachte, niemand sei zu Schaden gekommen.«


    Frank Patrick fasste die Ereignisse des Morgens für Kessler und Cavanaugh zusammen. Der Vizepräsident hatte den Toten nur zweimal getroffen, weshalb er ihn anhand des Polaroidfotos, das man ihm zeigte, nicht einwandfrei identifizieren konnte. Frank rief Ludlows Büro im vierten Stock der Bank an, wo ihm eine Sekretärin, die auf eine Evakuierung durch die Wachleute wartete, mitteilte, dass Mr. Ludlow nicht zur Arbeit erschienen war. »Falls es nicht zwei Ludlows in der Bank gibt«, sagte Frank zu Kessler und den restlichen um den Lesetisch sitzenden Anwesenden, »dann würde ich sagen, dass er tot ist, und ich würde mal vermuten, dass es etwas mit den zwei Typen da auf der anderen Straßenseite zu tun hat. Was war Ludlows Position, was waren seine Aufgaben? Warum könnte er ihnen zum Opfer gefallen sein?«


    »Er ist ein Revisor, in der Abteilung für Verbraucherfragen. Er überwacht Bankvorgänge hinsichtlich Krediten, Kreditrecht und Zinssätzen.«


    »Vielleicht hat er dabei etwas über eine Bank herausgefunden, was diese verheimlichen wollte?«, schlug Cavanaugh vor.


    »Nein«, sagte Kessler sofort. »Ludlow hätte das umgehend dem Abteilungsleiter mitgeteilt. Er hat gerade erst hier angefangen – Ludlow, meine ich. Vor knapp einem Monat kam er von der Filiale in Atlanta hierher, er ist also noch in der Einarbeitungsphase. Jeder Mitarbeiter der von uns überwachten Banken wüsste, dass durch die Ermordung Ludlows keine schädigenden Informationen verdeckt blieben. Außerdem tun Banken so etwas nicht.«


    Theresa konnte gerade noch ein Lächeln unterdrücken. Sie dürfte nicht lächeln. Paul könnte sterben.


    Jason dachte in eine andere Richtung. »Sie haben doch sicher versucht, aus Ludlow herauszubekommen, wie man in die Bank einbricht.«


    Cavanaugh trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, die Stirn gerunzelt. »Der Täter hat Ludlow mit ein paar kräftigen Schlägen den Schädel eingeschlagen, und das war’s.«


    Frank zog eine Zigarette hervor, zündete sie aber unter Ms. Elliotts wachsamem Blick nicht an. »Vielleicht hatte er Feinde in Atlanta, und die sind ihm hierher gefolgt. Aber warum rauben sie dann eine Bank aus? Irgendein nachträglicher Einfall?«


    »Er hat ihnen etwas erzählt, bevor er gestorben ist«, sagte Jason. »Etwas, das einen Einbruch in eine US-Notenbank wert ist.«


    »Was passiert heute da drüben?«, richtete Cavanaugh die nächste logische Frage an Kessler. »Etwas Außergewöhnliches?«


    Kessler zuckte mit den Schultern. »Nichts. Die ganz alltägliche Routine: Finanzanalysen, Meetings. Vielleicht kommen andere Banken wegen Bargeldtransaktionen vorbei, aber nichts allzu Großes, außer …« Er starrte das Porträt von Clio an, doch die Muse schien ihm unangenehm zu sein, weshalb er seinen Blick stattdessen auf Apollo und Hyacinth richtete.


    »Außer?«


    »Der Geldschredder.«


    Die anderen Anwesenden warteten auf weitere Erklärungen, warum zerstört wurde, wofür sie alle so hart arbeiteten.


    »Wir organisieren die Auslieferung von neuem Geld vom Bureau of Engraving in D.C., und die gebrauchten Scheine kommen zu uns, um geschreddert zu werden. Gestern haben wir alte Banknoten gegen neue für die Bank One ausgetauscht. Die alten Scheine sollen heute Nachmittag vernichtet werden– oder sollten.«


    »Von wie viel Geld reden wir hier?«


    »Zusätzlich zu dem, was wir normalerweise vorrätig haben … etwa sieben bis acht Millionen Dollar.«


    Es wurde noch stiller in dem Raum, während sich alle acht Millionen Dollar vorzustellen versuchten. Die einfach nur herumlagen.


    »Lag das in Ludlows Arbeitsbereich?«, fragte Frank.


    »Nein, er hatte überhaupt nichts damit zu tun. Er würde wahrscheinlich nicht einmal den betreffenden Aufbewahrungsort in den Tunneln finden, wenn er danach suchte. Außerdem wird das meiste von Robotern erledigt.«


    »Roboter?« Frank tippte mit seiner Zigarette auf die Tischplatte. »Wie R2-D2?«


    »Eher wie Stapler ohne Fahrer.«


    Cavanaugh beugte sich nach vorn. »Und gebrauchtes Geld hätte keine aufeinanderfolgenden Seriennummern, sieht unverfänglich aus, man könnte es sofort verwenden. Nehmen wir mal an, darauf haben es die Typen abgesehen. Auf welchem Weg kämen sie an das Geld?«


    »Von der Schalterhalle aus? Gar nicht. Sie müssten mit dem Aufzug von der Angestelltenlobby aus fahren, und ich dachte, dieser Bereich wäre von der Security abgesperrt.«


    »Das stimmt«, bestätigte Cavanaugh. Das musste dann der Gang und die Aufzüge hinter den Geiseln sein, hinter dem Informationsschalter, dachte Theresa.


    »Dann, vom Aufzug aus, bräuchten sie eine Schlüsselkarte, um durch die Doppeltür auf Sublevel eins zu kommen, und dann eine weitere, um in den Raum mit der Schreddermaschine zu gelangen, ohne den Alarm auszulösen. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass diese ganzen Bereiche kameraüberwacht sind.«


    »Das ist ihnen ziemlich sicher egal.« Cavanaugh deutete auf den Bildschirm. »Wir sehen sie sowieso über die Überwachungskameras.«


    Der Vizepräsident wandte sich zu dem Monitor, auf dem er seine Angestellten auf dem Boden kauern sah, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er erhob sich halb, sank dann auf den harten Holzstuhl zurück, als habe ihn alle Kraft verlassen. Er versteht so langsam, dachte Theresa. Die Sinnlosigkeit. Die Hilflosigkeit.


    Oder vielleicht auch nicht. »Woher haben Sie diese Videoübertragung?«


    »Internet-Stream«, erklärte Jason.


    »Das hier wird über das Internet gesendet?« Kessler war entsetzt.


    »Es ist dreifach passwortgeschützt, und alle drei Passwörter werden sofort geändert, wenn das alles hier vorbei ist. Machen Sie sich keine Sorgen.«


    Ms. Elliott ergriff das Wort. »Wir haben im ganzen Gebäude W-LAN. Könnte es da zu Störungen kommen?«


    »Nein. Wir arbeiten zwar auf demselben Server, aber es ist ein sicherer Link.«


    Theresa fühlte sich leicht schwindelig. Da drüben sind Typen mit Gewehren, und hier diskutieren wir über Probleme bei der modernen Kommunikation.


    »Keine Angst, Theresa.«


    Erst einen Moment später erkannte sie, dass Cavanaugh mit ihr gesprochen hatte. Erschrocken wandte sie ihren Blick vom Monitor ab. »Wie bitte?«


    »Ich sagte, keine Angst.« Das Grinsen war verschwunden. Seine dunklen Augen blickten ernst, und für einen Moment fühlte sie sich getröstet. Vielleicht war er wirklich so genial, wie alle sagten. Vielleicht würde Paul alles gut überstehen. »Wir holen ihn da raus. Ich denke, die Typen haben mittlerweile erkannt, dass sie sich in eine missliche Lage gebracht haben, und beten um einen Ausweg. Mit etwas Glück haben wir bis zum Mittagessen alles hinter uns. Doch da wäre noch eine Sache. Sie müssen uns hier allein lassen.«


    So musste sich ein Schlag in die Magengrube anfühlen. »Wie bitte?«


    »Ich kann hier keine emotional involvierten Leute brauchen. Ich muss mich allein auf die Geiselnehmer konzentrieren, wenn ich Paul da herausbekommen will.« Er sprach ruhig, eindringlich, und wenn Theresa nicht aufpasste, stimmte sie ihm gleich zu. »Ihre Reaktionen dürfen mich nicht ablenken oder aus dem Konzept bringen.«


    »Ich werde nichts tun.«


    »Theresa …«


    »Nein, ich meine das ernst«, beteuerte sie, nicht ohne einen flehenden Unterton. »Ich war fünfzehn Jahre lang verheiratet. Ich weiß, wie man einfach alles über sich ergehen lässt, glauben Sie mir.«


    »Theresa …«


    »Ich bin mir sicher, Jack Sabian würde wollen, dass ich bleibe.«


    Das Gewicht seiner politischen Ambitionen bremste ihn ein wenig, wenn auch nur für einen Moment. »Ich bin die Verbindung zu den Männern, die Paul mit einem Gewehr bedrohen, Theresa. Sie wollen doch nicht, dass ich dabei abgelenkt werde, oder?«


    Da hatte er Recht. Doch sie blickte ihn weiter ruhig an, wie sie es auch bei Verteidigern und Rachaels Schulbandleiter tat. »Sie brauchen mich. Ich bin ihnen schon näher gekommen als Sie. Ich habe ihr Werk heute Morgen untersucht. Ich saß in ihrem Auto. Ich weiß, wer der Fahrer war und dass er Tic-Tacs mit Zimtgeschmack mag und Countrymusik. Ich muss hier sein.« Theresa wandte sich zu dem Bildschirm, als ob damit das Thema beendet wäre. Ha! Wenn doch nur alle Diskussionen so leicht zu gewinnen wären.


    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er sie beobachtete, bis allgemeines Stühlerücken aus den Angestelltenbüros ihrer aller Aufmerksamkeit erregte. Offensichtlich hatten die Befehlshaber eine Entscheidung getroffen.


    Zu ihrer Überraschung und unendlichen Erleichterung sagte Cavanaugh schließlich: »Okay. Aber das ist nur eine vorübergehende Erlaubnis. Fangen wir also an.« Er griff nach dem Headset.


    Theresa legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Warten Sie.«
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    9:10 Uhr


    Pauls Körper versteifte sich, wartete auf den Schuss. Der nicht kam. Nur der Schrei der Frau. Dann Bobbys Stimme, laut und entschieden. Schritte auf dem polierten Marmorboden.


    Er drehte den Kopf und sah zwei weitere Geiseln. Nein, drei– eine der Frauen hatte einen Säugling auf dem Arm. Seine Augen waren riesig, und er klammerte sich an seine Mutter. Paul erkannte ihn von dem Foto, das er erst vor kurzem im Haus eines toten Mannes gesehen hatte.


    »Sie haben sich unter einem Tisch versteckt«, berichtete Bobby.


    Der große Geiselnehmer warf ihnen nur einen kurzen Blick zu. »Auf den Boden. Noch jemand?«


    »Nein.«


    »Pass auf diese Tür auf.«


    Bobby ging zur nördlichen Wand der Lobby. Sein Partner hielt das Gewehr weiter auf die drei Wachmänner und den Hund gerichtet. Die zwei Frauen ließen sich auf dem Boden nieder, in der Reihe neben den anderen Geiseln. Der kleine Junge drückte stumm ein kleines Stofftier an sein Gesicht. Seine Mutter legte ihre riesige Umhängetasche neben sich ab und umfasste den Kleinen mit beiden Armen, ohne ihre Augen von dem Geiselnehmer abzuwenden – oder von seinem Gewehr.


    Das hier waren also die Überreste der Familie Ludlow. Die Frau wusste wahrscheinlich nicht, dass ihr Mann tot war, und hat hier wohl nach ihm gesucht. Sie musste das Haus schon sehr früh verlassen haben, sonst hätte sie eine Leiche vor ihrer Tür sicher nicht übersehen. Wo war sie seither gewesen?


    Und jetzt gehörte auch noch ein Säugling zu den Geiseln. Wunderbar.


    Bobby kam zurück. »Ich habe ein Regalbrett unter die Türklinke geklemmt. Keine Ahnung, wie lange das halten wird. Sie wären aber sowieso wahnsinnig, wenn sie da durchkommen würden – wir würden sie vor ihnen sehen.«


    »Ich will, dass sie nicht einmal darüber nachdenken. Bleib besser in dieser Hälfte der Lobby und achte darauf, dass die Leute hier zwischen dir und der Tür und dem Gang sind, falls sie doch eine Einsatztruppe da durchschicken wollen.«


    Bobby brachte sich rasch in Sicherheit. »Was ist mit den Aufzügen?«


    »Die haben sie wahrscheinlich abgeschaltet. Aber wenn du es klingeln hörst, wirf dich auf den Boden und eröffne das Feuer.«


    »Und jetzt?«


    »Hol die Kabelbinder.«


    Bobby legte sein Gewehr beiseite, während er in seiner Sporttasche herumkramte. Staubflocken tanzten über seinem Kopf in einem Sonnenstrahl, der durch die hohen Fenster in die Halle drang.


    »Sie da, in Pink«, sagte der große Geiselnehmer zu der Frau neben Paul. »Stehen Sie auf.«


    Die junge Frau zitterte.


    Sollte ich eingreifen?, fragte sich Paul. Doch da nahm Bobby das Gewehr schon wieder zur Hand.


    »Kommen Sie schon, stehen Sie auf. Ich werde Ihnen nichts tun, ich brauche Sie nur kurz. Drehen Sie sich um. Ich werde meine Hand auf Ihre Schulter legen, mehr nicht. Jetzt zu euch dreien.« Er nickte zu den Wachmännern, die nebeneinander zwischen dem Rest der Geiseln und den zwei neu hinzugekommenen Frauen knieten. »Jetzt, da Bobby euch um eure Waffen erleichtert hat, wird er euch an die Schaltergitter hier fesseln. Bleibt ruhig. Niemand wird verletzt werden, solange ihr tut, was ich euch sage.«


    Die drei jungen Männer musterten ihr Gegenüber, und Paul sah förmlich, wie sie verschiedene Angriffsmöglichkeiten im Geist durchgingen. Für genau solche Situationen waren sie ausgebildet – was ohne Zweifel der Grund für die Geiselnehmer war, sie wehrlos zu machen.


    »Doch wenn ihr etwas Unvorhergesehenes unternehmt, wird dieses Mädchen – wie heißen Sie, Schätzchen?«


    Sie flüsterte mit erstickter Stimme: »Missy.«


    »Das ist ein hübscher Name. Missy hier wird zwischen mir und euch bleiben. Und wenn ihr versuchen solltet, meinen Partner hier zu überwältigen, werdet ihr als Nächstes hören, wie Missys Eingeweide über diese anderen Leute hier spritzen. Wenn ihr euch dagegen vorbildlich verhaltet, wird Bobby die Fesseln nicht allzu fest anziehen. Wir nehmen uns das Geld, und dann verschwinden wir. Und jeder, Missy eingeschlossen, wird mit heiler Haut davonkommen. Haben wir uns verstanden?«


    Schweigen.


    »Ich habe gefragt, ob wir uns verstanden haben.«


    Die drei nickten langsam nacheinander.


    »Okay. Sie da mit dem Hund. Nehmen Sie ihn und binden Sie seine Leine an das Schaltergitter. Fest. Wenn er sich losreißt, werde ich ihn im nächsten Moment erschossen haben.«


    Paul beobachtete, wie sich Bobby und die Wachmänner langsam und vorsichtig zu den Schaltern am südlichen Ende der Lobby bewegten. Die Gitterwände vor den Schaltern waren hervorragend dazu geeignet, Leute daran festzubinden, und sahen so unzerstörbar aus wie der Rest des Gebäudes. Die Wachmänner saßen nun den Sparbriefschaltern gegenüber, sowie den undurchsichtigen Fenstern, hinter denen die East Sixth Street verlief. Missy, in deren braunen Augen Angst und Wut standen, schien kaum zu atmen. Paul dachte an die Pistole an seiner Hüfte. Was konnte er damit anfangen?


    Er musste unbedingt am Leben bleiben. Schließlich heiratete er bald. Theresa würde ihm nie vergeben, wenn er die Hochzeit verpasste.


    Er bewegte sich vorsichtig, als ob seine Beine langsam steif würden, was sie auch taten. Die Augen des großen Bankräubers zuckten zu ihm. Es hätte auch ein Lichtreflex auf den Gläsern seiner Sonnenbrille sein können, doch das glaubte Paul nicht. Der Finger des Mannes musste nur ein wenig am Abzug des M4-Karabiners in seiner Hand zucken, und Missy wäre im Bruchteil einer Sekunde tot.


    Seine Pistole blieb besser erst einmal in ihrem Holster.


    Auch wenn es sich seltsam anfühlte, im Moment würde er am liebsten seinen Partner Frank anrufen und ihm sagen, dass Frau und Kind des Toten von heute Morgen hier waren. Es schien wichtig für die Ermittlungen zu sein.


    Und sein Handy? Wenn es plötzlich klingelte, könnte das die beiden Geiselnehmer erschrecken. Doch wenn er versuchte, es auszuschalten, würde er ihre Aufmerksamkeit erregen, und das wollte er ganz bestimmt nicht. Wenn sie in ihrem Leben schon mehr als einen Strafzettel bekommen hatten, dann erkannten sie Polizisten auf den ersten Blick. Exsträflinge hatten einen untrüglichen Riecher. Außerdem konnte er den Gedanken nicht ertragen, seine einzige Verbindung zur Außenwelt zu kappen.


    Bobby fesselte gerade den letzten Wachmann an ein Schaltergitter, die Arme nach oben gereckt, Blick zur anderen Wand. Es sah sehr unbequem aus und erniedrigend. Paul hatte Mitgefühl mit den drei Männern. Jetzt lastete alles auf seinen Schultern, da er der letzte Vertreter der Behörden im Raum war. Leitsätze aus seiner Ausbildung kamen ihm wieder in den Sinn: Schau nach einer Lücke. Warte, bis beide abgelenkt sind, dann feuere schnell. Nimm denjenigen der Geiseln als Erstes mit, der dir am nächsten sitzt. Riskier nicht das Leben einer Zivilperson.


    Er nahm an, dass entweder die Polizei oder die Sicherheitskräfte der Bank – wahrscheinlich beide zusammen – einen Angriff planten. Die Tür am Nordende der Halle hatte Bobby verbarrikadiert. Da blieben nur der Gang hinter ihnen und der Eingang zur Straße. Die Decke war ungeeignet – zu hoch, und man konnte sich nicht hinter Abdeckplatten oder Ähnlichem verstecken, da sie nur aus Bemalung und vergoldeten Kanten bestand.


    »Neunzehnhundertdreiundzwanzig«, flüsterte der uniformierte Schwarze neben Paul, als er dessen Blick nach oben bemerkte. »Das sind die Originalmalereien.«


    »Wunderschön«, erwiderte Paul, auch wenn er in diesem Fall hässliche weiße Fliesen bevorzugt hätte, über die sich das SRT hätte heranpirschen können.


    »Ja.« Der Mann seufzte. »Sie sollten mal die Büros der Chefs sehen. In einem hängt ein Picasso und eine Murano-Glas-Sammlung.«


    Der große Bankräuber beobachtete sie über Missys Schulter hinweg, sagte jedoch nichts. Paul hielt sich allerdings mit einer weiteren Bemerkung zurück, er wollte sein Glück nicht herausfordern.


    Nachdem der Hund sicher an einem Schaltergitter angeleint war, kam Bobby in die südwestliche Ecke der Halle zurück, wo ihn die Kugel eines Scharfschützen durch die Fenster zur Superior oder zur East Sixth unmöglich treffen konnte. »Okay, Lucas.«


    Noch ein Name. Entweder waren das hier Stümper, oder sie hatten nicht vor, Zeugen überleben zu lassen.


    Lucas befahl den Geiseln, auf die zwei Frauen zuzurutschen, und Paul robbte über den Boden. Es tat gut, die Arme senken zu können, und es war eine noch größere Erleichterung, als Lucas nicht befahl, sie wieder hinter den Köpfen zu verschränken. So konnte Paul seinen linken Arm fest gegen sein Sakko drücken, damit es nicht plötzlich aufschlug und seine Waffe den Blicken freigab.


    Er lehnte sich gegen die solide Marmorrundung des Informationsschalters, der frei vor der Angestelltenlobby mit den Aufzügen stand. Die drei Sicherheitskräfte waren mindestens zwölf Meter von ihm entfernt, was eine Kommunikation nahezu unmöglich machte. Wenn Paul den Kopf in ihre Richtung drehte, hatte er auch Bobby im Blick, in der geschützten Zone vor den Sparbriefschaltern.


    »Es tut mir leid, Missy«, sagte Lucas zu der zitternden Frau, »Sie müssen noch einen Augenblick vor mir stehen bleiben. Sie, der Gentleman in Grün.« Er blickte zu dem Schwarzen neben Paul, der so gut über die Deckenmalereien Bescheid wusste. »Wo ist das Geld?«


    Der Mann schluckte angestrengt, antwortete aber mit ruhiger Stimme. »In den Schubfächern der Schalter. Der Rest der Halle ist nur zur Anschauung, für Schulklassen.«


    Lucas zog eine Augenbraue hoch. »Sie glauben, dass ich das alles hier nur für ein bisschen Geld aus den Schaltern tue?«


    Das half auch nicht weiter. »Es ist Geld auf verschiedene Orte in diesem Gebäude verteilt. Meinen Sie einen speziellen Betrag?«


    »Ich meine den ganz großen Haufen.«


    »Nun …«


    Das Telefon klingelte.


    »Missy«, sagte Lucas. »Ich möchte Sie bitten, an den Apparat zu gehen.«
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    9:40 Uhr


    Theresa starrte auf den Bildschirm, war sich kaum bewusst, dass sie immer noch Cavanaughs Arm festhielt. »Hat diese Frau ein Kind bei sich?«


    Alle lehnten sich wie magisch angezogen zu dem kleinen Monitor.


    Sie konnte das helle Haar der Frau erkennen und die Umrisse eines kleinen Kindes auf ihrem Arm, doch sonst verschwamm alles in pixeligem Grau. »Frank, glaubst du …«


    »Warum zum Teufel sollte sie ein Kind dabeihaben?«, fragte Jason, an niemand Bestimmten gerichtet.


    »Gibt es eine Tagesstätte auf dem Gelände?«, fragte Cavanaugh Kessler.


    »Nein.«


    Theresa ließ Cavanaughs Arm los und tätschelte aufgeregt ihren Cousin. »Unser Toter von heute Morgen – könnten das seine Frau und sein Kind da in der Schalterhalle sein?«


    Jetzt war auch Franks und Cavanaughs Aufmerksamkeit geweckt. »Warum glaubst du das?«


    »Die Beschreibung passt auf sie. Wir haben heute früh ihre Fotos gesehen, das könnten sie wirklich sein.«


    Frank sagte: »Glaubst du, sie hat dort nach ihrem Mann gesucht?«


    »Das wäre nachvollziehbar. Allerdings erklärt es nicht, warum sie ihn vor ihrem Haus nicht gefunden hat.«


    »Nein«, warf Kessler ein, und alle drehten sich zu ihm um. »Sie arbeitet hier. Das war Teil der Vereinbarungen, um Ludlow zum Umzug aus Atlanta zu bewegen.«


    Cavanaugh deutete mit dem Kinn auf den Bildschirm. »Ist sie das?«


    »Ich habe sie bisher nicht persönlich kennen gelernt.«


    »Jason, wissen wir, wer sich alles in der Lobby aufhält?«


    »Nicht alle. Die Security hat vorhin über die Kameras eine Liste erstellt; auf der steht aber nur eine Frau, und jetzt sind da… drei. Woher kommen die beiden anderen?«


    »Haben sich wahrscheinlich beim ersten Schuss unter ihren Schreibtischen versteckt. Wer sind die identifizierten Geiseln?«


    Jason ratterte die Namen und die Eckdaten der drei Wachmänner und der drei Geiseln herunter; Paul und die Neuzugänge ließ er außen vor. Die fünf Angestellten waren zwischen vierundzwanzig und einundsiebzig Jahre alt. Die meisten waren verheiratet und hatten Kinder. Hier geht es um mehr als Paul, dachte Theresa. Diese Tragödie ist viel allumfassender als meine persönliche.


    Keiner von ihnen hatte eine kriminelle Vergangenheit oder auch nur einen Vermerk in der Personalakte. Keiner von ihnen arbeitete in Hochsicherheitsbereichen.


    Frank sagte: »Keiner scheint als Kontakt innerhalb der Bank geeignet zu sein. Aber Ludlow wurde ermordet, und Mrs. Ludlow ist zufällig in der Lobby, als diese überfallen wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Zufall ist.«


    Das Stimmengemurmel aus den Angestelltenbüros wurde leiser. Eine junge Frau näherte sich der Gruppe um den Lesetisch, einen Stuhl und einen Notizblock in der Hand, und setzte sich schräg rechts hinter Cavanaugh. Ohne sich umzudrehen sagte dieser: »Das ist Irene, unsere Protokollantin. Es ist Zeit anzufangen.«


    Bevor das FBI ihm befahl, auf die unerwünschte Laura zu warten, vermutete Theresa. Cavanaugh musste als Erstes am Zug, oder besser gesagt am Telefon sein, denn hatte er erst einmal Tatsachen geschaffen und sich als Unterhändler etabliert, würde man ihn sicher nicht mehr abziehen. Er wählte eine Nummer aus Jasons Laptop mittels des beeindruckenden Telefonequipments, das sein Mitarbeiter aufgebaut hatte; drei Telefone, ein digitales Aufzeichnungsgerät und ein Lautsprecher waren an ein zentrales Hub angeschlossen.


    Alles dreht sich um Worte, dachte Theresa. Keine Mikroskope, keine Chemikalien, keine Datenbanken. Nur Worte.


    Eine Frau antwortete mit bebender Stimme: »Hallo.«


    »Hier spricht die Polizei. Könnte ich bitte mit einem der Männer mit den Gewehren sprechen?«


    Sofort übernahm eine männliche Stimme. Theresa vermutete, dass er über die Lautsprechfunktion kommunizierte, sodass alle Anwesenden in der Schalterhalle am Gespräch teilhaben konnten. Cavanaugh dagegen sprach nur in den Telefonhörer, damit die Geiselnehmer nicht hörten, was sonst noch im Raum gesprochen wurde.


    »Hier ist Sergeant Chris Cavanaugh vom Cleveland Police Department.«


    »Es ist mir egal, wer Sie sind«, antwortete der Mann vollkommen gelassen. »Ich muss wissen, ob Sie den Oberbefehl haben.«


    »Ich bin der Unterhändler. Ich bin hier, weil wir eine Krise haben, und ich möchte helfen, dass wir da alle heil herauskommen. Das ist unser wichtigstes Ziel – dass niemand verletzt wird. Sie nicht, die Bankangestellten nicht, die Cops nicht. Klingt das für Sie annehmbar?«


    »›Eine Krise‹. So könnte man es auch nennen.«


    »Wie ich schon sagte, ich heiße Chris. Wie darf ich Sie nennen?«


    »Es freut mich wirklich sehr, mich heute mit Ihnen zu unterhalten, Chris. Ich heiße Lucas. Ich werde einige Dinge verlangen, und dafür brauche ich ein Ja oder ein Nein von Ihnen. Haben Sie dafür die Befugnis, oder sollte ich besser mit jemand anderem reden? Ich wiederhole mich ungern.«


    »Ich will nicht mit Ihnen diskutieren, doch jegliche Konversation wird über mich laufen. So handhaben wir es grundsätzlich. Wie geht es den Leuten in der Halle? Ist jemand verletzt?«


    »Okay, dann sage ich Ihnen, wie ich das hier handhabe, Chris.« Der Spott kam laut und deutlich über die Lautsprecher, doch mit einem leicht zittrigen Unterton. Wahrscheinlich war er nicht so abgebrüht, wie er gern klingen wollte, doch Theresa wusste genug über die Psyche von Kriminellen, dass ihnen das leider gar nichts helfen würde. Im Gegenteil – jegliche Unsicherheit würde ihn noch verzweifelter werden lassen. »Ich spreche mit dem Oberbefehlshaber.«


    »Wie geht es den Leuten bei euch? Ist jemand verletzt?«


    »Das wird es bald sein, wenn ich nicht mit dem Oberbefehlshaber sprechen kann.«


    Theresa atmete langsam aus, ihre Lunge schmerzte. Sechzig Sekunden dauerte das Gespräch erst, und sie konnten eine Forderung nicht erfüllen, konnten keinen Befehlshaber präsentieren, und alles nur, weil Chris Cavanaugh unbedingt im Scheinwerferlicht stehen wollte.


    Was er auch tat, weil von den Autoritäten keiner hier war, sondern bei einem schicken Mittagsempfang. Theresa wandte sich flüsternd an Frank: »Kommt der Autokordon der Außenministerin durch dieses Gebiet? Könnte es sich um ein Ablenkungsmanöver oder so etwas handeln?«


    Frank schüttelte den Kopf; er brauchte dringend einen frischen Haarschnitt. »Die Route vom Flughafen zum Convention Center verläuft durch die Ontario und zwei Blocks von hier entfernt.«


    Cavanaugh seufzte theatralisch. »Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen, Lucas, und ich möchte, dass Sie das sorgfältig im Gedächtnis behalten – was auch immer passiert, ich werde Ihnen die Wahrheit sagen, weil ich weiß, dass das der einzige Weg ist, wie sich solche Krisen zur allgemeinen Zufriedenheit lösen lassen, meine eingeschlossen. Sie können mir so weit folgen?«


    »Hmh.« Lucas klang nicht überzeugt.


    »Okay, so ist die Situation: Hier sind drei Polizeibehörden – die Sicherheitskräfte der Notenbank, das Cleveland Police Department und das FBI –, die sich im Moment darüber streiten– ich meine natürlich, diskutieren –, wer hier der Oberboss sein darf. Sobald das entschieden wurde, werde ich Ihnen den Befehlshaber ans Telefon holen. Doch egal, wer das sein wird, heute dreht sich alles um Sie und mich.«


    »Ich bin mir sicher, dass Sie ein toller Typ sind, Chris, aber warum sollte ich meine Zeit mit Ihnen verschwenden? Sie holen den glücklichen Gewinner ans Telefon, ich stecke mein Gewehr ins Ohr eines dieser Menschen hier, und dann kommen wir sicher schnell zu einer Lösung.«


    Bei diesen Worten hatte Theresa Blutbadvisionen, und sie ging rasch zu dem Teleskop hinüber. Paul hatte sich bewegt, die Geiseln saßen jetzt dicht vor dem Informationsschalter zusammen. Es schien ihm gut zu gehen. Seine Hände lagen in seinem Schoß, und er starrte geradeaus. Schau nach oben, Liebling, ich bin hier.


    Schritte näherten sich über den Teppichboden. Zwei junge Männer, der korrekten Kleidung nach vom FBI, betraten den Lesebereich und hielten einen Moment inne, um Chris Cavanaugh und seine Konversation mit dem Geiselnehmer zu beobachten. Ihre Augen glühten aufgeregt; es machte sie offensichtlich richtig an, mittendrin im Geschehen zu sein. Nach einem kurzen Anflug von Ärger gestand Theresa sich ein, dass es ihr genauso gehen würde, wenn ihr alle Beteiligten fremd wären, wenn sie nicht eine der Geiseln lieben würde, wenn der Mann, der ihre Gefühle aus dem selbst auferlegten Winterschlaf aufgerüttelt hätte, nicht auf der anderen Straßenseite sitzen würde, im Visier eines Gewehres.


    Die jungen Männer eilten den Weg zurück, den sie gekommen waren, zweifellos, um ihren Vorgesetzten zu berichten, dass das CPD ohne sie angefangen hatte.


    »Es gibt Gründe für das hier«, erklärte Cavanaugh. »Ich kann mich nicht auf Sie konzentrieren und gleichzeitig Entscheidungen treffen. Wenn wir uns eine Weile unterhalten haben, besteht die Chance, dass ich beginnen könnte, Sie zu mögen, und dann wären alle Entscheidungen, die ich treffe, vorbelastet.«


    »Oh«, erwiderte Lucas gedehnt, »diese Chance wird nicht sehr groß sein, Chris. Sobald ich eine dieser Geiseln töte, werden Sie mich sofort von Ihrer Weihnachtskartenliste streichen.«


    Es beunruhigte Theresa, dass der Mann von Geiseln und nicht von Menschen sprach. Killer versuchten oft, ihre Opfer zu entmenschlichen, um das Töten leichter zu machen. Es würde Aufgabe des Unterhändlers sein, Lucas dazu zu bewegen, die Gefangenen als Menschen zu sehen, als Menschen mit Jobs und Familien und Träumen, für die es sich zu leben lohnte.


    Cavanaugh hatte offensichtlich denselben Gedanken. »Wo wir gerade davon sprechen, können Sie mir sagen, wer alles bei Ihnen ist? Wir wissen von der Rezeptionistin Missy, und den drei Wachmännern Greg, Antoine und …«


    Lucas unterbrach ihn. »Vier Millionen. In Hunderterscheinen. Und während Sie das organisieren, erzähle ich Ihnen etwas über die Lobby der Notenbank von Cleveland. Sie ist groß. Sie ist wirklich schön, mit Deckenmalereien und all so was. Aber groß. Wir werden immer näher an den Geiseln dran sein als Sie, und wir können sie töten, bevor ihr bei uns seid. Wenn ihr Tränengas hier hereinwerft oder versucht, uns auszuräuchern, werden wir sie töten, bevor ihr bei uns seid. Haben Sie das verstanden?«


    »Ich verstehe. Vier Millionen ist eine Menge Geld, Lucas. Aber wissen Sie was? Es ist machbar. Wir können das organisieren. Es wird allerdings ein bisschen dauern – sicher mehr als eine Stunde.«


    »Wir befinden uns in einem Gebäude voller Geld, Chris. Hier liegen weit mehr als vier Millionen in bar herum, und wir alle wissen das. Es sollte also nicht länger als zehn Minuten dauern, oder? Ich gebe Ihnen nur eine Stunde, damit Sie das Auto von da wieder zurückbringen können, wohin Sie es gefahren haben. Fahren Sie es oder transportieren Sie es auf einem Tieflader. Verwenden Sie auf keinen Fall eine Anhängerkupplung. Verstanden?«


    »Lucas, ich weiß nicht viel über das Notenbank-Gebäude, aber …«


    »Sie haben das mit dem Auto kapiert? Lassen Sie es einfach von jemandem herfahren. Kein Abschleppen.«


    »Kein Abschleppen, verstanden. Doch wegen des Geldes … Die Bank ist wie Fort Knox. Sie müssen mit uns kooperieren, um an das Geld zu kommen, wegen der ganzen Sicherheitsvorkehrungen …«


    »Seien Sie nicht dumm, Chris.«


    Cavanaugh verstummte.


    »Ich werde sicher nichts holen gehen. Im Untergeschoss sind Roboter, die das Bargeld umladen, und wir haben Aufzüge. Lassen Sie das Geld zu mir bringen. Eine Stunde. Oder jemand stirbt. Und vermasseln Sie es ja nicht, indem Sie einen Abschlepper verwenden.«
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    9:46 Uhr


    Das Klicken in der Leitung, als Lucas auflegte, erfüllte den Raum. Plötzlich begannen alle gleichzeitig zu reden.


    »Er hat nichts von seinem Partner gesagt«, bemerkte Theresa.


    Frank zündete sich seine Zigarette an, und Theresa unterdrückte den Impuls, sie ihm aus der Hand zu reißen und ein paar Züge zu nehmen. »Wir sollten ihm das Geld bringen«, sagte er. »Diese Typen sind nicht so dumm, wie ich zuerst dachte.«


    »Und sie kennen sich mit der Notenbank aus. Bitte rauchen Sie hier nicht, Detective«, fügte Cavanaugh hinzu, nahezu gleichzeitig mit der Bibliothekarin.


    Theresa sah, wie Frank fragend den aufsteigenden Zigarettenrauch betrachtete, dann die Zigarette in seine Wasserflasche fallen ließ und Ms. Elliott mit einem kleinlauten Lächeln bedachte. Sie wunderte sich, warum die Bibliothekarin bleiben durfte, doch man könnte ihre Unterstützung noch brauchen, und schließlich besetzten sie hier ihren Arbeitsplatz. Außerdem würde sie keine Gefühlsausbrüche bekommen. Ihr Verlobter war keine der Geiseln.


    Cavanaugh sprach den Vizepräsidenten der Bank an: »Mr. Kessler.«


    »Ja?« Nur mit großer Anstrengung riss er sich von dem Bildschirm los.


    »Wie lange würde es dauern, das Geld aus dem Tresor nach oben zu bringen?«


    »Da hat Lucas leider Recht«, gab Kessler betrübt zu. »Das würde nicht länger als zehn Minuten dauern. Für die benötigten Formulare bräuchten wir zwei Tage, aber ich denke mal, dass wir das überspringen können.«


    »Ja, das denke ich auch. Kann ein Roboter wirklich das Geld liefern?«


    »Nicht in die Lobby, sie passen nicht in den Personenaufzug. Sie sind für den Lastenaufzug hinten im Gebäude gebaut, und sie fahren nicht in die Schalterhalle.«


    »Ich frage mich, ob er das weiß«, sagte Cavanaugh.


    »Aber ich nehme an, dass der Roboter die Geldpalette in den Personenaufzug legen und ihn ins Erdgeschoss schicken könnte. Ich bin mir nicht sicher – den Fall hatten wir noch nie.«


    Theresa warf ein: »Er weiß von den Robotern, aber nicht, dass acht Millionen im Keller auf das Schreddern warten, und nicht nur vier. Es wäre daher doch möglich, dass die beiden wirklich nichts mit dem Mord an Mark Ludlow zu tun haben.«


    »Das ist richtig.« Cavanaugh wischte den Telefonhörer mit einem Reinigungstuch ab. »Oder vielleicht könnten sie acht Millionen nicht transportieren. Wie viel wäre das – ein Fußballfeld?«


    »In Eindollarscheinen, ja«, sagte Kessler ruhig und bestimmt, jetzt, da er sich auf bekanntem Territorium befand. »Wenn sie nur die Hunderter nehmen, dann wiegen vier Millionen Dollar etwa achtzig Pfund und benötigen 10,54 Kubikdezimeter oder vier große Koffer. Die beiden könnten das ohne Probleme tragen. Oder mehrmals gehen.«


    »Dann müssten sie die Geiseln freilassen.« Frank drehte seine Wasserflasche zwischen den Fingern, als ob er es bedauerte, sie als Aschenbecher missbraucht zu haben. »Sie könnten sie nicht mit ihren Gewehren in Schach halten und gleichzeitig das Geld abtransportieren.«


    Theresa konnte kaum die Augen von dem Monitor abwenden. »Das da auf dem Boden sieht wie ein Seesack aus. Den könnten sie vollmachen, ihn sich über die Schulter werfen und immer noch die Hände frei haben. Oder sie könnten die Geiseln zwingen, ihnen beim Tragen zu helfen.«


    Cavanaugh murmelte: »Das ist ein guter Punkt. Wir dürfen nicht vergessen, dass sie Arbeitskräfte haben.«


    Theresa dachte noch weiter: »Was, wenn Ludlow ihr Kontaktmann war? Deshalb sind an seiner Leiche keine Zeichen von Gewaltanwendung – er hat ihnen die Informationen freiwillig gegeben. Und dann haben sie beschlossen, ihn doch umzubringen.«


    »Und sich dabei auch um einen Fahrer des Fluchtautos gebracht. Aber Ludlow war erst seit einem Monat hier beschäftigt. Nicht viel Zeit, sich zu integrieren und mit allem vertraut zu machen.«


    »Genau deshalb würde ihn niemand verdächtigen, und in einem Monat hat man sich schon recht gut eingelebt.«


    Kessler begehrte auf. »Mark Ludlow kam mit ausgezeichneten Referenzen und Empfehlungen und arbeitet – arbeitete – seit vielen Jahren für die Notenbanken. Mindestens zehn Jahre, wenn ich mich nicht irre.«


    »Ganz sicher hat er das«, beruhigte Cavanaugh ihn. »Warum wollte er vom sonnigen Atlanta hierherversetzt werden?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht wegen des Wetters. Im Sommer wird es da elend heiß.«


    »Tun Sie mir einen Gefallen – die meisten der Angestellten sollten ins Hampton Inn evakuiert worden sein. Könnten Sie denjenigen anrufen, der Mark Ludlow abgeworben hat, und dann den Mitarbeiter der Personalabteilung, der seine Anstellung und den Jobwechsel koordiniert hat? Vielleicht wissen die mehr über Ludlows Gründe und auch etwas über seine Frau.«


    »Aber natürlich.«


    Eine unbekannte Stimme ertönte. »Was geht hier vor?«


    Theresa drehte sich vom Fenster weg. Ah, die Chefetage war eingetroffen.


    Am Kopf des Lesetisches stand ein großer Mann mit grauem Haar und ebensolchem Schnurrbart. Auch wenn er ein wenig zu fleischig und plump für einen FBI-Agenten wirkte, stellte er sich als Special Agent und Leiter des Cleveland-Büros vor. Die beiden Männer, die kurz zuvor vorbeigeschaut hatten, standen wie Trauzeugen neben ihm. »Mein Name ist Torello. Sie sind Chris Cavanaugh?«


    »Der bin ich. Ich habe gerade mit dem Geiselnehmer namens Lucas gesprochen. Er will vier Millionen und sein Auto zurück. In einer Stunde.«


    »Er hat Sie angerufen?«


    »Wir sprechen uns bereits mit Vornamen an«, fügte Cavanaugh hinzu, was natürlich nicht die Frage beantwortete.


    Während der drei Schritte, die Torello benötigte, um an den Lesetisch zu treten, konnte Theresa buchstäblich sehen, wie es in seinem Gehirn arbeitete und er Cavanaughs Handlungen, Motive und Ergebnisse erst analysierte, akzeptierte und sich dann auf die neue Situation einstellte. Das verwunderte sie nicht – man schaffte es nicht auf einen hohen FBI-Posten in einer großen Stadt, wenn man keinen Verstand und keine Selbstbeherrschung besaß. »Laura Reisling wird in anderthalb Stunden aus Washington D.C. hier sein. Sie kann Ihre Vertretung sein.«


    Cavanaugh erwiderte vollkommen ernst: »Es wird schön sein, sie wiederzusehen.«


    Special Agent Torello war so schlau, den psychologischen Vorteil seiner Körpergröße zu nutzen, und setzte sich nicht. Er überragte die anwesenden Emporkömmlinge, während der Rest seiner Leute nach und nach eintraf. Theresa erkannte Viancourt, den stellvertretenden Polizeichef, der sich neben einen Mann mit ergrauendem Haar in Tarnkleidung setzte, auf dessen Namensschild Mulvaney stand.


    Sie blieb an der Wand stehen, nahe genug beim Fenster, um jederzeit durch das Teleskop schauen zu können, doch weit genug entfernt, dass man sie nicht wegscheuchen würde, sollten die Bankräuber aus dem Gebäude stürmen und das Feuer eröffnen. Sie versuchte, sich so unsichtbar wie möglich zu machen, und warf der Bibliothekarin Ms. Elliott einen Blick zu, die sich zwischen die Bücherreihen zurückgezogen hatte, offensichtlich mit derselben Absicht. Oder vielleicht waren sie beide auch nur von einem Atompilz aus Testosteron weggeschoben worden.


    Der diplomatische Jason eröffnete das Gespräch mit einer erfrischend praktischen Frage: »Was ist mit dem Besuch der Außenministerin? Ich weiß, dass wir einige Blocks davon entfernt sind, aber was, wenn das hier eine Art Ablenkungsmanöver darstellt? Wenn wir alle Cops der Stadt hierher abziehen, könnte das Löcher in die Sicherheit am Convention Center reißen.«


    Assistant Chief Viancourt schüttelte den Kopf. »Nein, die Planungen für den Besuch der Außenministerin werden nicht verändert. Der Secret Service wird die Lücken füllen.«


    »Dennoch ist der Zeitpunkt verdächtig« bemerkte Cavanaugh. »Jeder verfügbare Cop, der nicht für den Empfang abgestellt ist, wird beim ›Rock and Roll Hall of Fame‹-Einweihungskonzert heute Abend sein. Wenn sich das hier also hinzieht, werden unsere Ressourcen ganz schön ausgedünnt. Entweder eine oder beide Veranstaltungen sollten abgesagt werden, oder man sollte wenigstens den Austragungsort für das Mittagessen wechseln.«


    »Sind Sie verrückt?« Viancourts Gesicht nahm eine ungesunde rote Farbe an. »Absagen? Cleveland braucht diese Ereignisse, Cleveland muss dem Rest des Landes zeigen, dass es immer noch eine Großstadt ist. Unser Stern begann zu sinken, kurz nachdem die Farbe auf Jacobs Field getrocknet war, und im Moment befinden wir uns im freien Fall. Eine Absage steht nicht zur Debatte. Außerdem«, fügte er hinzu, »ist es dafür zu spät. Die Außenministerin wird jeden Moment landen, und …«


    »Okay«, unterbrach ihn Torello sanft. »Wir werden unsere Security akribisch über die Ereignisse hier auf dem Laufenden halten, und dann können sie selbst entscheiden. Sicherlich haben diese beiden Typen da drüben keinen direkten Angriff geplant, da sie von hier aus nichts bei dem zwei Blocks entfernten Convention Center ausrichten könnten, außer sie würden eine Atombombe zünden. Reden wir lieber über ihre Forderungen. Sie, Sir, Sie sind der Präsident der Bank?«


    »Vizepräsident«, korrigierte Kessler ihn. »Der Präsident ist in Washington bei einem Meeting. Die Präsidenten aller zwölf Notenbanken sind dort, plus der Aufsichtsrat«, fügte er mürrisch hinzu. »Sie treffen sich nur achtmal im Jahr, und es musste ausgerechnet heute sein. Ich …«


    Cavanaugh unterbrach ihn: »Sind Sie bereit, ihnen die vier Millionen Dollar zu geben?«


    »Es ist nicht mein Geld!«, protestierte Kessler zuerst, dann versuchte er sich abzusichern: »Können Sie garantieren, dass wir das Geld zurückbekommen?«


    Als er von Cavanaugh keine Antwort erhielt, wandte er sich an Torello, der gelassen sagte: »Nein.«


    Mulvaney – der Mann im Kampfanzug – bemerkte emotionslos: »Wir geben uns nicht mit Terroristen ab.«


    »Nein, wir geben uns nicht mit Terroristen ab«, klärte ihn Cavanaugh auf, »aber wir werden mit jedem verhandeln. Zumindest ich werde das. Wir wollen, dass sie das Geld nehmen und die Geiseln laufen lassen. Es ist nur Geld. Das ist kein Leben wert.«


    Vielleicht könnte ich Chris Cavanaugh mögen, dachte Theresa, auch wenn es sein Ruf ist, den er hier zu beschützen versucht.


    »Und wenn sie die vier Millionen nehmen, dann ändert sich unsere Situation von einem komplizierten Patt zu einer relativ harmlosen Verfolgung von bewaffneten Gangstern. Das Problem ist«, fuhr er fort, »dass das Geld normalerweise das Hinhalteobjekt schlechthin ist. Ich kann jemanden stundenlang damit beschäftigen, wie schwierig es ist, eine große Summe Geld heranzuschaffen. Doch in diesem Fall sind die vier Millionen ja schon vor Ort, und Lucas weiß das. Mr. Kessler, Sie sagten, dass diese Roboter nicht dafür gebaut sind, die Aufzüge in der Schalterhalle zu benutzen?«


    »Das ist richtig.«


    »Okay, das machen wir uns zunutze. Nun zum Auto – wo befindet es sich gerade?«


    »Wir haben es ins Büro des Gerichtsmediziners geschickt«, sagte Theresa und zuckte leicht zusammen, als alle Männer im Raum sich zu ihr umdrehten und sich ganz offensichtlich fragten, wer sie eigentlich war.


    »Damit kann ich arbeiten, sehr gut. Sein Bestehen auf einem Tieflader wird auch hilfreich sein. Ich kann ihn damit vertrösten, dass wir nicht sofort einen beschaffen können.«


    »Sagen Sie ihm, dass alle zur Reparatur sind«, schlug Viancourt vor.


    »Das wird er nicht glauben. Außerdem kann ich ihn nicht belügen. Die Wahrheit ein bisschen anders auslegen, vielleicht, immerhin sind die Roboter ja wirklich nicht für die Schalterhalle gebaut, und wir haben auch keinen Tieflader griffbereit.«


    »Der ist doch Abschaum«, sagte Mulvaney. »Belügen Sie den nach Strich und Faden.«


    Cavanaugh schob sein Equipment ein Stück von sich und verbreiterte so seinen Arbeitsbereich – und verkleinerte den der übrigen Anwesenden. Theresa fragte sich, ob das einer der Tricks war, die einem in der Unterhändlerschule beigebracht wurden. »Das wird nicht funktionieren, und es werden Menschen dabei sterben. Die zwei schwierigsten Dinge bei solchen Krisen sind erstens: herauszufinden, wofür sie sich selbst aufgeben, um es zu erreichen. Normalerweise wissen sie das selbst nicht, was es so schwierig macht. Zweitens, dem Drang zu widerstehen, ihnen Gott und die Welt zu versprechen. Wenn sie nicht vollkommen debil sind, werden sie das sofort durchschauen, und dann könnte jemand zu Schaden kommen. Theresa, was ist so besonders an diesem Auto?«


    Wieder erwischte er sie, wie sie mit den Gedanken weit fort war, was sie ärgerte.


    »Wie bitte?«


    »Normalerweise wollen sie irgendein Auto. Aber er will dieses. Sie haben es untersucht – was ist so speziell daran?«


    »Nichts. Es ist ein Benz mit einer schönen Lackierung und einem sauberen Inneren.«


    »Vielleicht steckt gar nicht mehr dahinter«, sagte Frank Patrick. »Es ist nicht leicht, heutzutage einen guten Gebrauchtwagen zu finden.«


    Cavanaugh ließ sich damit aber nicht zufrieden stellen. »Wurde es in irgendeiner Art und Weise modifiziert? Wurde zum Beispiel ein Polizeifunk installiert? Ein Hochleistungsmotor?«


    »Ich habe nicht unter die Motorhaube gesehen.« Sie unterschlug, dass sie sowieso keinen Hochleistungsmotor von einem Vierzylinder unterscheiden konnte.


    »Holen Sie das nach. Und nehmen Sie jemand vom Bombenkommando mit – vielleicht haben sie Sprengstoff irgendwo an der Karosserie montiert, als Plan B sozusagen. Wir können ihm in Sachen Geld nichts vormachen, weshalb wir mit dem Auto arbeiten müssen. Jason, begleite Theresa, und nimm ein Remote-Gerät mit. Verschaff mir – und uns – ein paar Antworten. Wir haben fünfundvierzig Minuten.«
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    Theresa hatte sogar ein Kleid gekauft. Ein Hochzeitskleid. Ein bodenlanges weißes Gewand mit Spitze und ein paar bescheidenen Pailletten. Hoffnung würde dieses Mal über Erfahrung triumphieren. Paul hatte sie noch nichts davon erzählt, es war ihr ein wenig peinlich. Jetzt erschien es ihr wie ein Betrug, dass sie ihn nicht eingeweiht hatte. Unabhängig davon, dass, wenn er die Geiselnahme nicht überlebte, das verdammte Kleid sowieso bedeutungslos wäre.


    Sie wartete hinter dem Büro des Gerichtsmediziners, im Schatten an einer Ziegelwand, und behielt den Mercedes im Auge, der jetzt in der Mitte des Parkplatzes stand, während drei Mitglieder des Bombenkommandos in voller Montur daran arbeiteten. Zwei untersuchten das Fahrwerk mit kleinen Spiegeln an schwenkbaren Griffen, und der dritte befestigte einen Draht an einem Riegel am vorderen Kühlergrill.


    Sei vorsichtig, hatte ihr Großvater ihr immer eingeschärft. Fahr nicht mit dem Fahrrad auf der Straße. Sprich nicht mit Fremden. Fahr nicht zu schnell.


    Sie hatte immer auf ihn gehört. Doch irgendwann konnte man es sich nicht mehr leisten, immer vorsichtig zu sein.


    »Ist ihnen klar, dass wir es eilig haben?«


    Neben ihr zeichnete Jason die Umrisse des Wagens auf seinen Notizblock. »Ihnen ist klar, dass sie nicht in die Luft gesprengt werden wollen.«


    Sie schluckte ihren Frust hinunter. Die armen Kerle mussten dem Kollaps nahe sein, mit der ganzen Schutzkleidung in der schwülen Hitze. Und eine Explosion würde auch großen Schaden an den Autos ihrer Kollegen anrichten, ganz abgesehen davon, wie es sie und Jason zurichten würde. Reiß dich zusammen und denk nach, schalt sie sich selbst. Dieses Auto war alles, was sie hatten. Wenn Cavanaugh sie nur hierhergeschickt hätte, um sie aus dem Weg zu haben, dann hätte Jason sie sicher nicht begleiten sollen.


    »Was ist das da an Ihrem Gürtel, dieses Remote-Gerät, das Sie für Cavanaugh mitbringen sollen?«


    »Das ist ein Empfangs-Funkgerät. Es verbindet sich mit unserer Telefonanlage, sodass ich beide Seiten der Konversation mithören kann. Einschalten kann ich mich nicht, aber es hält mich auf dem Laufenden, wenn sie Chris noch einmal anrufen.«


    »Ist er immer so …« Ihr fehlten die Worte. Brüsk? Entschieden? Mitleidslos?


    »Chris? Er ist sehr sachlich, aber das muss er auch sein. Sind Sie das nicht bei Leichen?«


    »Die sind schon tot, bevor ich sie auf den Tisch bekomme«, antwortete Theresa, und ihr war bewusst, dass das nicht seine Frage beantwortete. »Daran kann ich nichts ändern.«


    »Chris muss ruhig bleiben, weil es außer ihm keiner sein wird. Es ist keine Zeit, eine Entscheidung zu ändern. Bisher war das hier ein annehmbarer Job. Manchmal schreien die Typen ein oder zwei Stunden lang ununterbrochen Drohungen ins Telefon, und Chris muss jede Sekunde lang ruhig bleiben und auf sie eingehen. Diese Kerle sind professionelle Kriminelle, glaube ich so langsam. Bankraub ist ihr Lebensunterhalt.«


    Trotz des Schweißes, der ihr den Rücken hinunterrann, überlief Theresa ein Schauder. »Sie werden also eher gewalttätig werden.«


    »Nein, im Gegenteil«, beruhigte sie Jason. »Sie gehen viel durchdachter an alles heran, können besser einschätzen, was geschehen wird und was nicht, und können Situationen entsprechend beurteilen. Sie wissen, dass, sollten sie ins Gefängnis wandern – und ab dem Moment, wo sie aus der Bank kommen, haben sie akzeptiert, dass sie einfahren werden –, ihre Strafe sehr viel geringer ausfallen wird, wenn niemand verletzt wurde. Andere Geiselnahmen – entweder von politischen Terroristen oder Psychopathen oder bei häuslicher Gewalt, was die allerschlimmsten sind, das kann ich Ihnen sagen – sind viel gefährlicher.«


    Sie hatte den Verdacht, dass Jason – im Gegensatz zu seinem Chef – ein paar Minuten erübrigen konnte, um sie zu beruhigen, und dass er die Statistik für sie ein wenig frisiert hatte. Doch sie war ihm dankbar dafür.


    »Sie wollen vielleicht in Deckung gehen«, rief einer der Bombenfachleute hinter seinem Plexiglasgesichtsschutz. »Oder ins Haus.«


    Sie verkroch sich in den Schutz eines Grand Marquis, der einem Pathologen gehörte, den sie nicht besonders mochte, und sie hoffte, dass irgendwelche herumfliegenden Teile die Heckscheibe zerstören und nicht sie oder Jason treffen würden. Doch wenn sie den Mercedes in die Luft sprengten – was würde Lucas dann tun? Wenn sie nicht … »Haben Sie einen Peilsender, den wir an dem Wagen anbringen können?«


    »Ja, wir können ihn dann zurück in der Innenstadt anbringen, bevor wir den Mercedes zurückgeben. Ist in Sekundenschnelle gemacht. Wir werden auch eine Fernsteuerung einbauen, sodass wir jederzeit den Motor zum Stillstand bringen können, sollten sie mit dem Auto wegfahren.«


    Das Bombenkommando riss an dem Draht, der den Riegel am Kühlergrill betätigte, und löste so die Motorhaube. Nichts geschah. Langsam öffneten sie die Haube weiter und untersuchten den Motor. Nach weiteren zehn Minuten begannen sie, sich aus ihrer Montur zu schälen. »Alles ist sauber.«


    Theresa zog sich an der Stoßstange des Grand Marquis empor, als Don auf der Laderampe erschien.


    »Was tust du denn hier, chica?«, fragte der DNA-Analyst. »Willst du dich in die Luft sprengen lassen?«


    »Nein, eher gehe ich an einem Hitzschlag zugrunde.«


    »Geht es dir gut?« Der junge Mann kam näher, musterte Theresas Gesicht, bereit, Trost zu spenden oder sich aber auch damit zurückzuhalten.


    »Abgesehen vom Hitzschlag.« Sie durfte sich jetzt keine Zeit für Mitgefühl nehmen. Wenn sie erst einmal anfing zu weinen, würde sie nicht mehr aufhören können.


    Don nickte. »Du hast jemanden mitgebracht?«


    Sie stellte Jason vor.


    Don sagte: »Kommt mit rein, dann erzähle ich euch, was wir bisher herausgefunden haben.«


    Zögernd ließ Theresa das Auto ein zweites Mal zurück und folgte ihrem Kollegen. Jason kam ihnen hinterher und blieb einen Moment bei den mit Tüchern zugedeckten Rollbahren im Ladebereich stehen. »Friert ihr diese Dinger nicht ein?«


    »Diese Menschen«, wies ihn Theresa scharf zurecht. »Menschen. Natürlich tun wir das. Diese Leute hier sind entweder auf dem Weg zu uns oder woandershin. Ich muss kurz in den Obduktionssaal. Sie können auf dem Parkplatz warten, wenn Sie möchten.«


    Jason folgte ihr unbeirrt. »Nein, ich habe schon Leichen gesehen. Mehr, als ich darüber nachdenken mag.«


    »Ich hoffe nicht, dass sich das auf Cavanaughs Fähigkeiten als Unterhändler bezieht.« Sie verhielt sich gerade wie ein totales Miststück, und das wusste sie auch. Doch sie konnte sich nicht zurückhalten. Wieder in ihrer Welt zu sein, löste diverse Hemmungen, und der Stress besorgte den Rest.


    »Nein. Golfkrieg.«


    Sie atmete lautstark aus und ging durch die Tür, auf deren Milchglasscheibe OBDUKTION stand. »Entschuldigung. Ich bin wirklich froh, dass Sie mir hier nicht in Ohnmacht fallen werden. Ich will Dr. Johnson nach ihrem Opfer befragen. Ist es okay, wenn wir einen Abstecher machen, Don?«


    »Es ist mir immer eine Freude, die gute Doktorin zu besuchen.« Er folgte ihnen durch die Tür.


    Mark Ludlows Obduktion war gerade abgeschlossen worden. Der Sektionsgehilfe hatte die dem Opfer entnommenen Organe in einen roten Sondermüll-Beutel gepackt und diesen in den offenen Torso der Leiche gelegt. Über dem Beutel hatte er das Fleisch mit dickem schwarzen Faden und groben Stichen wieder zusammengenäht.


    Christine Johnson stand neben dem Kopf. Der freigelegte Schädel bestand aus einzelnen Stücken, die sie auf dem Tisch aus rostfreiem Stahl wie ein makabres Puzzle zusammensetzte. Sie musterte Theresa mit diesem speziellen Arztblick, der sofort sieht, ob man nicht gut schläft oder seit einem Monat kein Gemüse mehr gegessen hat. »Wie hältst du dich?«


    »Okay. Paul geht es bisher gut.«


    Christine, groß, schwarz und mitfühlend, streifte einen Handschuh ab, um Theresa eine Hand auf die Schulter zu legen. Theresa blieb einfach stehen. Wenn Christine sie jetzt umarmte, würde sie in dem Trost zusammenbrechen und sich für den Rest der Krise in einer Ecke verkriechen. »Was kannst du mir über unseren Toten sagen?«


    Die Pathologin fasste kurz zusammen: »Der verstorbene Mr. Ludlow hatte Cholesterol-Ablagerungen in einigen Adern und einen präkanzerösen Knoten in seinem linken Hoden, der in einigen Jahren gefährlich hätte werden können. Ansonsten war er vollkommen gesund, bis ihm jemand mit etwas Schwerem dreimal auf den Schädel geschlagen hat.«


    »Weißt du, was es gewesen sein könnte?«


    »Ein Stück dünnes Rohr vielleicht. Ein Abdruck ist jedoch etwas klarer, ovaler, es könnten also auch zwei verschiedene Waffen gewesen sein, oder zwei Oberflächen auf derselben.« Die Ärztin runzelte die Stirn. Ihr kam nicht oft eine Tatwaffe unter, die sie nicht sofort identifizieren konnte. Ihr Interesse an den Instrumenten des Todes war schon fast krankhaft, zumindest formulierte Theresa es manchmal so.


    »Metall?«


    »Ich bin nicht sicher, aber ich habe auch keine Holzsplitter gefunden.« Mit ihrer latexbehandschuhten blauen Hand drehte sie das rechte Handgelenk des Opfers nach oben, um seine Innenfläche zu zeigen. »Er hat die Hände zur Verteidigung erhoben gehabt, wobei zwei Finger gebrochen wurden und die Haut an einigen Stellen abgeschürft ist. Was auch immer die Täter verwendet haben, weich war es nicht.«


    »Ich denke, ich warte lieber im Gang draußen«, sagte Jason. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    Christine warf ihm einen Blick zu. »Wer ist denn dieses Sahnestückchen?«


    »Er heißt Jason und arbeitet für den Unterhändler.«


    »Du hast also Chris Cavanaugh getroffen? Wie ist er so? Sieht er in echt so gut aus wie im Fernsehen?«


    »Nein.«


    »Ich glaube dir nicht«, sagte die Ärztin. »Jason, sagen Sie ihm, dass ich sein Buch gelesen habe.«


    »Christine …«


    »Okay, okay. Mehr habe ich sowieso nicht für euch. Ich wünschte, ich hätte mehr herausgefunden.«


    Theresa musterte die Überreste von Mark Ludlow und die roten Bereiche auf seinem Körper, wo das Blut nach seinem Tod zusammengelaufen und dann geronnen war. »Die Totenflecken sind alle auf seinem Rücken, was mit der Position übereinstimmt, in der wir ihn gefunden haben.«


    »Exakt.«


    »Fällt man eigentlich nicht aufs Gesicht, wenn einem von hinten der Schädel eingeschlagen wird? Der letzte Schlag müsste demnach einen auf dem Boden Liegenden treffen.«


    Wie in jeder vollständigen Obduktion war der Skalp an der Spitze des Kopfes aufgeschnitten und nach vorne geklappt worden, um den Schädel freizulegen. Christine legte ihn zurück an Ort und Stelle. »Wenn jemand auf dem Bauch am Boden liegt und von hinten weiter auf ihn eingeprügelt wird, hinterlässt das normalerweise Schäden am Gesicht. Ludlow weist keine auf, was auf eine schnelle und brutale Attacke hindeutet, bei der mit großer Kraft auf ihn eingeschlagen wurde. Er starb, bevor er den Boden berührte.«


    Jason schob sich in Richtung Tür. »Ich werde dann mal …«


    »Kommen Sie mit.« Don führte ihn hinaus.


    »Wie sieht es mit dem Todeszeitpunkt aus?«, fragte Theresa weiter.


    »Von der Totenstarre zu schließen, würde ich sagen, vier bis acht Stunden, bevor er hier auf meinem Tisch gelandet ist. Also irgendetwas zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens? Wenn er natürlich im Haus umgebracht wurde und dort die Klimaanlage lief, könnte er auch schon am Abend zuvor getötet worden sein. Wenn er die ganze Zeit in dieser Hitze draußen lag, könnte er auch erst eine Stunde vorher gestorben sein, bevor ihr ihn gefunden habt. Genauer kann ich es nicht eingrenzen.«


    Theresa bedankte sich und folgte Jason und Don nach draußen. Unter dem wachsamen Blick der Rezeptionistin gingen sie durch die Lobby und riefen den Aufzug. Die Frau war quasi mit dem Gebäude verwachsen und würde es erst in einem Sarg verlassen.


    Die Aufzugtüren schlossen sich, und Jason fragte, ob eine Männertoilette in der Nähe war.


    Im zweiten Stock waren die Spurensicherung und die Toxikologie beheimatet, ausgestattet mit demselben abgetretenen Fünfzigerjahre-Linoleum und dem verwahrlosten Anstrich wie der Rest des Gebäudes. Wenigstens funktionierte die Klimaanlage, es herrschten angenehme achtzehn Grad Celsius. Theresa fühlte sich klamm in ihren durchgeschwitzten Kleidern, sagte jedoch nichts. Bei der geringsten Regulierung würde die Klimaanlage komplett ausfallen, und morgen würden sich alle zu Tode schwitzen. Eine vernünftige Durchschnittstemperatur war mit dieser Anlage nicht möglich.


    »Oliver muss dir etwas erzählen«, sagte Don, als sie den Aufzug verließen. »Willst du gleich zu ihm gehen?«


    »Ja.«


    Jason stürzte auf eine Tür mit der Aufschrift MÄNNER zu.


    Theresa klopfte an der Tür der Toxikologie-Abteilung und trat dann ein. Sie ging an einer Reihe von Plastikflaschen vorbei – Mageninhalte, was sie wenn möglich tunlichst mied. Sie fand Oliver, den übergewichtigen, langhaarigen Toxikologen, in seiner üblichen Höhle am Ende des Gebäudes, hinter einem Schutzwall aus Sauerstoffflaschen und zerschrammten Arbeitsplatten.


    »Du willst wahrscheinlich was über deinen Dreck wissen. Was eine treffende Zusammenfassung meines Lebens ist: Ich arbeite mit Dreck.«


    »Schmutz ist wichtig«, sagte Theresa ruhig. »Daraus besteht die Erde. Was hast du über die Partikel von der Bodenmatte herausgefunden?«


    »Aluminium und Silikon, zum größten Teil. Lehm. Lehm mit einer Spur Rost darin. Sagt dir das etwas?«


    »Nein. Irgendwelche gewerblichen Anwendungen?«


    Er schnaubte so heftig, dass die Papiere auf seinem Tisch weggeblasen wurden. »Etwa eine Million; Ziegelsteine, Papier, Zahnpasta … Aber die Partikel sind grobkörnig, und die Probe ist alles andere als sauber, weshalb ich mit meiner hervorragenden Ausbildung sagen würde, dass es sich einfach um Dreck handelt.«


    Theresa seufzte. »Okay, trotzdem vielen Dank.«


    »Wenn du was Nützlicheres findest, bring es her.«


    »Du meldest dich freiwillig, Oliver? Willst du dir deinen Ruf ruinieren?«


    »Stimmt auch wieder.«


    »Was ist mit den Sachen aus dem Jackett des Opfers?«


    »Wieder nur Schmutz. Ich kann heute gar nicht genug davon bekommen.« Er tätschelte den staubigen beigen Kasten, in dem sich das Massenspektrometer befand, wahrscheinlich das einzige physikalische Wesen im Universum, dem er Sympathie entgegenbrachte. »Es läuft gerade. Ich piepe dich an, wenn sich etwas Interessantes ergibt.«


    »Bitte auch, wenn du nichts findest, okay?«


    Oliver nickte und wandte sich ohne ein weiteres Wort seinem Schreibtisch zu. Theresa machte sich auf die Suche nach Don und der Kaffeekanne. Auf dem Weg rief sie Frank an, der ihr jedoch nichts Neues mitteilen konnte. Die Geiselnehmer gingen vor den Geiseln auf und ab, doch sie wirkten im Großen und Ganzen ziemlich gelassen.


    »Genauer gesagt«, fügte er hinzu, »scheinen sie heute die entspanntesten Menschen in ganz downtown zu sein.«


    »Ich weiß, dass du das sagst, um mich aufzumuntern, aber das ergibt doch keinen Sinn. Zuerst dachten wir, sie glaubten, eine normale Bank zu überfallen, wo sie sich einfach nur das Geld greifen und wieder abhauen konnten. Aber wenn sie wissen, dass Berge von Bargeld im Kellergeschoss aufbewahrt werden, dann wissen sie auch sehr gut, wo sie sich befinden.«


    »Lucas hat den Keller bisher nicht erwähnt. Er weiß nur, dass irgendwo im Gebäude riesige Summen Geld liegen, und das ist jetzt keine so abwegige Schlussfolgerung, wenn man sich erst mal in der Bank befindet.«


    »Wenn sie dachten, sie überfallen eine normale Bank, dann sind sie nicht die großen Schlussfolgerer. Ich glaube wirklich, dass sie genau wissen, wo sie sich befinden«, beharrte Theresa. »Ist dir aufgefallen, dass Lucas genau die Hälfte der zu vernichtenden Summe gefordert hat?«


    »Aber warum dann nicht alles? Außerdem, wenn sie gewusst hätten, dass es sich um eine Notenbank handelt, dann hätten sie auch mit starker Bewachung gerechnet. Sie hätten einen besseren Plan gehabt.«


    »Schon, aber im Grunde mussten sie doch nur nah genug herankommen, um einen Angestellten zu überwältigen und ihn mit dem Gewehr in Schach zu halten. Wenn sie das geschafft haben, kann keine Security der Welt noch viel ausrichten.«


    »Da gehört aber schon verdammt viel Glück dazu.«


    »Aber es hat funktioniert.« Sie fragte sich, warum sie überhaupt darüber diskutierten. Es spielte keine Rolle, was die Kerle eigentlich überfallen wollten. Jetzt zählte nur, sie aus der Bank wieder herauszubekommen, ohne dass jemand getötet wurde – bis auf das nagende Gefühl in ihr, dass alles ganz anders war, als es im Moment erschien.


    »Ich weiß nicht«, sagte Frank. »Die sind nicht mal schlau genug, einen Fahrer für das Fluchtauto mitzubringen.«


    »Wenn sie alle relevanten Informationen von Ludlow bekommen haben, dann wissen sie, dass das Geld innerhalb von wenigen Minuten mit den Aufzügen in der Schalterhalle wäre. Riskant? Sicher. Aber es hätte funktionieren können. Wenn wir ihnen nicht das Auto weggenommen hätten, wären sie innerhalb von zehn Minuten wieder aus der Bank verschwunden gewesen. Oh, wie ich mir wünsche, dass es so gekommen wäre.«


    »Kopf hoch, Mädchen.«


    Hoffnungslosigkeit überfiel sie, drückte sie nieder, sodass sie das Handy zuklappte. Es war kein gutes Zeichen, wenn ihr Cousin sie nicht mit ihrem Vornamen ansprach. Im Moment mochte alles ruhig sein, aber es lag noch ein langer Weg vor ihnen.

  


  
    10


    10:23 Uhr


    Theresa schenkte sich gierig eine Tasse Kaffee ein, ausnahmsweise nicht wegen des Koffeins, sondern wegen der Wärme. Mittlerweile schwitzte sie nicht mehr, sondern zitterte vor Kälte, ihre durchweichte Seidenbluse hing wie ein nasser Fetzen an ihr.


    Don saß an einem Computer und erklärte Jason die Bilder auf dem Monitor. »Von den Fingerabdrücken, die wir an dem Auto gesichert haben, passen sieben Finger und ein Handabdruck zu Robert Moyers. Für zehn weitere Abdrücke gibt es keine Entsprechung in unserer Datenbank.«


    »Dann waren zehn andere Leute an dem Auto dran?«


    »Nein, die zehn Finger könnten von einer Person stammen, oder – was wahrscheinlicher ist – von zwei oder drei verschiedenen. Unmöglich zu bestimmen im Moment.«


    »Das hilft nicht besonders weiter«, gab Theresa zu. »Moyers ist der Besitzer des Benz … he, Moment mal? Warum haben wir ihn in der Datenbank?«


    »Bewaffneter Raubüberfall.«


    »Er könnte also einer der beiden Geiselnehmer sein.« Theresa nippte an ihrem Kaffee, ließ die heiße Flüssigkeit ihren sowieso schon nervösen Magen noch weiter reizen. Gerade war sie zu dem Schluss gekommen, dass diese Halunken doch clever sein mussten, aber wer würde schon sein eigenes Auto für einen Raubüberfall benutzen?


    »Ist immer noch niemand in seinem Haus? Haben wir eine Arbeitsadresse oder irgendwas?«


    »Das CPD hat gerade Jason deswegen angerufen. Die Adresse ist alt – die Frau, die dort wohnt, hat das Haus letztes Frühjahr gekauft. Sie weiß nichts über ihn, nicht einmal, wie er aussieht. Das CPD hat sie überprüft, und sie ist so sauber wie Schneewittchen: Modedesignerin, zwei Kinder. Nicht gerade die typische Braut eines bewaffneten Räubers.«


    »Und wo lebt er dann seit letztem Frühjahr? Sicher nicht in dem Benz, außer er hat einen Sauberkeitsfimmel. Das Auto ist richtig sauber.«


    »Sie wiederholen das immer wieder«, bemerkte Jason.


    »Wir bekommen sehr viele Autos zu sehen«, erklärte Theresa. »Die meisten sind wirklich schmutzig. Manche haben ihre eigenen Haustiere.«


    Jason verzog das Gesicht. »Ich verstehe. Die Fingerabdrücke sind in der Datenbank von Ohio verzeichnet?«


    »Darauf können Sie wetten! Und bevor Sie fragen – wir können nicht die landesweiten Datenbanken durchsuchen, außer wir schicken eine Anfrage ans FBI und warten vier oder fünf Wochen.«


    »Na super.«


    »Es ist nicht wie im Fernsehen«, erklärte Frank freundlich. »Also, machen wir weiter. Ich habe die Advil-Flasche, die Tic-Tac-Dose, die Kleenex-Packung und auch das kleine Stück Folie mit SuperGlue, also Cyanoacrylat, behandelt, aber keine verwertbaren Fingerabdrücke bekommen. Die Dämpfe haben nur verschmierte Flecken sichtbar gemacht. Für das Fahrerhandbuch, den Umschlag und die Quittung habe ich Magnetpulver verwendet, weil das pulverisierte Metall besser auf porösen Oberflächen haftet. Und sag das Paul«, fügte er an Theresa gewandt hinzu. »Ich hoffe, er weiß das zu schätzen, weil ich dieses schwarze Pulverzeug abgrundtief hasse.«


    »Wird ausgerichtet.«


    »Leider hat auch die Pulverorgie nichts Verwertbares gebracht. Das CPD hat Conrad’s wegen der Quittung angerufen, aber Robert Moyers hat bar bezahlt, und er hat die Adresse angegeben, an der jetzt die Modedesignerin wohnt. Niemand bei Conrad’s erinnert sich noch an etwas Auffälliges bei einem Verkauf, der vier Jahre zurückliegt. Bei Sirius wird mir auch keiner etwas über den Satellitenradioaccount sagen können, weshalb sich darum die Cops kümmern.«


    »Hast du dich wegen des Frankierstempels auf dem Umschlag erkundigt?«


    »Dem was?«


    »Wo ist der Umschlag?«


    Don ging zu einem Tresen und holte das Kuvert, das von dem Fingerabdruckpulver ganz schwarz war. »Es ist sauber. Nichts außer dem Zweiundvierzig-Cent-Stempel.«


    Theresa blickte prüfend durch die Plastikhülle, in der der Umschlag steckte, auf den roten Stempel. »Frankiermaschinen kann sich nicht einfach jeder ins Haus stellen. Man muss sie von einem Händler leasen, der vom United States Postal Service authorisiert ist. Das hier ist eine Pitney Bowes; wenn wir dort anrufen und diese Seriennummer angeben, dann sollten die uns den Namen der Firma nennen können, die diesen Brief frankiert hat.«


    Jason lauschte aufmerksam. »So einfach geht das, hm?«


    »Nein, nicht ganz – sie werden unseren offiziellen Briefkopf gefaxt haben wollen und noch einige weitere offizielle Dokumente, bevor sie diese Information herausgeben werden. Ich nehme den Umschlag mal mit und bitte ein hochrangiges Polizeitier, dort anzurufen.«


    Don reichte ihr Stift und Formular. Die Vorschriften über den Verbleib von Beweismaterial mussten gewahrt werden, selbst unter mildernden Umständen, wie zum Beispiel dem Weltuntergang. »Unterschreib hier, und du kannst ihn mitnehmen. Okay, folgt mir bitte.«


    Sie gingen zu einem der hinteren Räume. Theresa hielt in der Tür inne.


    »Das sieht aus wie …«


    Don nickte. »Genau.«


    »Leo. An einem Mikroskop.«


    »Es sieht ganz so aus, als ob er arbeitet!«


    »Ganz genau!«


    »Ich kann euch laut und deutlich hören, das ist euch schon klar, oder?« Ihr Chef sprach, ohne sein hageres Gesicht von den zwei Linsen eines alten Polarisation-Durchlicht-Mikroskopes wegzubewegen.


    Theresa näherte sich ihm vorsichtig, als ob die Erschütterung ihrer Schritte das Bild zerstören könnte. »Was untersuchen Sie da gerade?«


    »Pollen.«


    »Wie bitte?«


    »Sie kennen doch Pollen? Das pulverartige Zeug, das Bienen von einer Pflanze zur nächsten tragen und damit einen großen Teil unserer Nahrungsversorgung sicherstellen? Sie mit polarisiertem Licht zu identifizieren, war eine große Sache in den Fünfzigern und Sechzigern, als man damit feige Kriminelle bis zu dem Apfelbaum hinter dem Tatort zurückverfolgen konnte.« Er setzte sich seine Brille auf, wobei seine Finger vor überschüssiger Energie zuckten. »Es ist eine sterbende Kunst, leider. Niemand beschäftigt sich damit heutzutage noch.«


    »Ja, wie Haarvergleiche«, bemitleidete ihn Theresa. »Haben wir eine Referenzsammlung für Pollen?«


    »Im Keller. Im hintersten Eck, noch hinter dem Stück Zaun von dem Torso im Park und dem Schädel unter der Glashaube von diesen Möchtegernsatanisten. Ich habe sicher genug Staub für eine Rippenfellentzündung eingeatmet.« Tatsächlich, die 2,5 x 8cm großen Glasträger, die auf der Arbeitsplatte verteilt waren, schienen verstaubt, das Eindeckmittel war gelblich verfärbt. Die Ecken des Aufbewahrungskastens aus Plastik waren abgeschabt.


    »Und was ist das hier?«


    »Kiefer.«


    Theresa ließ die Schultern hängen. »Das ist alles?«


    »Nichts Exotisches, tut mir leid. So viel auf einmal ist allerdings seltsam.«


    Er schob seinen Stuhl ein Stück zurück, als sich Theresa zum Mikroskop beugte und durch das Okular die rosagefleckten Körner betrachtete. Sie schienen drei Teile zu haben, eine Kugel in der Mitte, an der zwei nierenförmige Anhänge klebten. »Warum ist die Anzahl merkwürdig?«


    »Selbst im Sommer regnet es hier regelmäßig, was die meisten Pollen aus der Luft wegspült.«


    »Sie könnten also aus einer anderen Gegend sein?«


    »Ich dachte eigentlich, dass euer Verdächtiger hier lebt.«


    »Sein Auto. Oder zumindest früher. Wo würde man so viele Kiefernpollen auf einmal finden können?«


    Leo begann, die Referenzplättchen wieder in ihren Koffer zurückzuräumen. »Ich wusste noch, wie man ein Polarisationsmikroskop verwendet, Theresa, aber das macht mich noch lange nicht zu einem Botaniker. Aber ich werde versuchen, ob jemand vom Naturhistorischen Museum uns weiterhelfen kann.«


    Leo, der freiwillig anbot, einen Telefonanruf zu tätigen und nach einem Spezialisten zu suchen? Theresa stiegen die Tränen in die Augen. Fang jetzt bloß nicht an zu weinen, schalt sie sich. Nicht jetzt.


    Jasons Funkgerät piepte im selben Moment wie Dons Handy.


    Jason hielt sich das Gerät erst ans Ohr und schließlich so, dass alle mithören konnten. »Chris hat sie gerade angerufen. Die Rezeptionistin ist an den Apparat gegangen.«


    Sie hörten Cavanaughs Stimme, voll und tief selbst über die winzigen Lautsprecher. »Kann ich bitte mit Lucas sprechen?«


    Don ging mit seinem Handy aus dem Zimmer.


    »Chris.« Lucas’ Stimme klang viel unwirklicher als Cavanaughs und hallte nach. Er hatte das Banktelefon auf Lautsprecher gestellt, damit die Geiseln jedes Wort der Verhandlungen, die sie befreien sollten, mitverfolgen konnten. Theresa fragte sich, ob Paul das beruhigte oder eher das Gegenteil der Fall war.


    »Sie sind früh dran.«


    »Ich wollte Sie auf dem Laufenden halten. Doch zuerst einmal – geht es allen da drüben gut?«


    »Sie werden müde und durstig und müssen sicher bald die Toiletten aufsuchen, Chris, weshalb es von Vorteil wäre, wenn wir hier vorankämen. Was wollen Sie mir sagen? Der Chief will sich nicht von vier Millionen trennen, die ihm nicht einmal gehören?«


    »Nein, über das Geld wird noch verhandelt. Es geht um das Auto. Sie haben es zum Büro des Gerichtsmediziners gebracht und …«


    »Was habt ihr damit gemacht?«


    »Nichts. Es ist unbeschädigt. Der Tieflader ist nur noch nicht vor Ort, um es hierher zurückzubringen, weshalb wir es nicht innerhalb einer Stunde schaffen werden. Unmöglich. Und ich wollte nicht bis zur letzten Minute warten, um Ihnen das zu sagen. Normalerweise laufen die Dinge besser, je früher man über etwas redet. Ich überrasche Sie nicht, Sie überraschen mich nicht, okay? Können wir uns darauf einigen?«


    »Zu spät, Chris. Ich bin bereits überrascht, dass Sie das Leben dieser Menschen hier riskieren, weil das ganze Police Department bei Winn-Dixie Kaffee trinkt, anstatt einem Tiefladerfahrer in den Hintern zu treten. Vielleicht gibt es ja ein ganz anderes Problem mit dem Auto?«


    »Nein, mit dem Wagen ist alles in Ordnung.«


    »Sie haben nicht die Sitze aufgeschlitzt, oder? Bobby wäre wirklich sauer, wenn Sie das getan hätten. Und ich meine, richtig sauer.«


    Pause.


    »Robert Moyers.« Don stand im Türrahmen. »Das CPD hat ihn gerade überprüft. Er musste das Haus verkaufen, weil er acht Monate eingefahren ist wegen Verletzung der Bewährungsauflagen, die er für einen bewaffneten Raubüberfall bekommen hat. Er ist am Freitag rausgekommen.«


    »Ist das Bobby Moyers da bei Ihnen?«, hörten sie Chris fragen.


    »Genau der!«, rief eine entfernte Stimme. Lucas’ Partner. »Was habt ihr mit meinem Auto gemacht?«


    »Dem Auto geht es gut.« Lucas klang für einen Moment ein wenig leiser, als ob er den Kopf vom Telefon weggedreht hätte. »Chris sagt das jedenfalls.«


    »Ich glaube ihnen nicht«, entgegnete die entfernte Stimme.


    »Aber, aber, Bobby, wenn Chris sagt, dass dem Auto nichts passiert ist, dann ist das so. Wir sind sehr froh darüber, Chris, und wir geben Ihnen noch zehn Minuten, das Auto auf einen Tieflader zu hieven. Und erzählen Sie mir nichts von stockendem Verkehr, weil jeder da draußen beim Convention Center ist und die Straßen frei sind. Erzählen Sie mir lieber etwas anderes– zum Beispiel, warum ich kein Geld sehe, das mit den Aufzügen hochgeliefert wird. Was haben Sie eigentlich während der letzten vierzig Minuten getan, Chris?«


    »Wir arbeiten daran. Das Problem ist, dass die Roboter das Geld nur in den Lastenaufzügen abladen. Damit sie das Geld an einen anderen Ort bringen, müssen die Notenbankingenieure erst ein neues Programm schreiben.«


    »Und Sie wollen mir sagen, dass die Computerfuzzis das nicht schaffen?«


    »Sie haben schon damit angefangen. Als Sie …« – Cavanaugh suchte offensichtlich nach einer weniger aggressiv klingenden Alternative zu »eindringen« – »die Lobby übernommen haben, haben wir das Gebäude evakuiert. Es arbeiten fast dreihundert Leute in der Bank, Lucas, und die konnten sich nicht alle im Hampton Inn aufhalten, wir haben sie nach Hause geschickt. Jeder bekommt wegen Ihnen einen bezahlten Urlaubstag, Sie sind also gerade ziemlich beliebt bei den Angestellten.«


    Theresa schnaubte ungläubig.


    Jason sagte leise: »Ich weiß, er trägt ein wenig dick auf, aber wenn man sie dazu bringt, sich gut zu fühlen, aus welchem Grund auch immer, dann werden sie sich den Geiseln gegenüber viel großzügiger verhalten.«


    »Ihr habt also keine Programmierer?«, insistierte Lucas.


    »O doch, wir haben zwei. Einer, wurde mir gesagt, ist bereits eingetroffen, der andere steckt im Verkehr um das Convention Center.«


    Lucas schwieg. Theresa fragte Jason: »Lügt er?«


    »Chris? Nein. Er hat ihnen gesagt, dass er sie nicht belügen wird, und das meint er auch so.«


    »Ich würde sie belügen.« Leo hatte ein Ohr in Richtung des Funkgerätes gedreht, als ob er mit aller Kraft zuhören würde.


    »Das kann er nicht. So seltsam es klingen mag, alles baut auf Vertrauen auf. Wenn er sagt, dass im Getränkeautomaten keine Diätcola ist, und sie wissen aber, dass es sie gibt, dann ist alles vorbei. Wenn sie ihm nicht vertrauen, werden wir sie nie zur Aufgabe bewegen können.«


    Lucas’ Stimme drang aus dem Gerät. »Wie wäre es denn damit: Die Programmierer holen das verdammte Geld und werfen es eigenhändig in den Aufzug. Und umgehen damit die Roboter.«


    »Nur die Roboter betreten diese Räume. So ist es angelegt.«


    »Werden wir jetzt hier zum Paragraphenreiter?«


    »Die Räume sind so gebaut, dass keine Menschen sie betreten. Wenn etwas Lebendigeres als ein Roboter sie betritt, wird der Alarm ausgelöst, und dann bricht die Hölle los.«


    »Mich kümmert es nicht, wenn die Alarmanlage schrillt. Meine Ohren halten was aus.«


    »Außerdem werden die Türen geschlossen und für zwölf Stunden versperrt. Und das absolut zuverlässig. Es tut mir leid, aber daran kann keiner etwas ändern. Wir sind alle auf die Gnade der modernen Technologie angewiesen, mein Freund.«


    Daraufhin sagte Lucas: »Ich bin nicht Ihr Freund.« Die Worte durchfuhren Theresa wie ein Eisstrahl. Wir werden es nicht schaffen. Paul wird sterben.


    Und dann fügte Lucas hinzu: »Mehr noch, Chris. Ich beginne an Ihrer Hingabe an dieses Unternehmen zu zweifeln.«


    »Zweifeln Sie noch nicht an mir, Lucas. Vielleicht habe ich eine Lösung. Heute Vormittag soll eine Ladung Geld eintreffen. Es sind nur drei Millionen, aber wenigstens können wir einfachen Menschen es anfassen, ohne einen Mechanismus auszulösen.«


    »Versuchen Sie, mit mir zu feilschen, Chris? Das ist ja wohl der Gipfel. Irgendjemand da drüben hat entschieden, dass diese Menschen hier nicht vier Millionen wert sind, sondern nur drei? Oder dass ihr nur dreiviertel der Leute hier zurückhaben wollt, geht es darum? Dann kann ich genauso gut das letzte Viertel der Gruppe töten, wenn ich für sie sowieso kein Geld bekomme.«


    »Kommen Sie«, sagte Theresa zu Jason. »Bringen wir lieber das Auto zur Bibliothek, damit das wenigstens an Ort und Stelle ist.«


    »Aber der Tieflader …«


    »Den brauchen wir nicht. Ich fahre das verdammte Ding.«


    »Aber …«


    Sie unterbrach ihn, als Cavanaughs Stimme erneut ertönte. Am liebsten wäre sie sofort losgefahren, wollte aber kein Wort der Verhandlungen verpassen.


    »Es geht hier nicht ums Geld, Lucas. Sie können sich alles bis auf den letzten Cent aus dem Gebäude nehmen, solange Sie niemanden verletzen. Das Geld ist uns egal. Wenn Sie vier Millionen anstatt drei wollen – das schaffen wir. Das Problem ist, dass die drei Millionen nicht vor zwei Uhr mittags eintreffen werden. Der Lieferwagen befindet sich auf der 80, fährt gerade am State College vorbei.«


    Wieder Schweigen. »Sehr schlau, wirklich. Bleiben Sie eine Sekunde dran, Chris. Ich muss das kurz mit Bobby besprechen.«


    Jason kratzte sich mit der Antenne des Funkgeräts am Kinn, den Blick ins Leere gerichtet. »Das ist nicht gut.«


    »Wieso? Was stimmt nicht?«


    »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken. Wir hätten Bobby nur als Mitläufer eingestuft, nicht als gleichwertigen Partner, das ist das Problem. Verhandlungen werden komplizierter, wenn mehr als eine Person auf der anderen Seite steht, weil die sich auch einig sein müssen. Wenn man ein Auto kauft, will der Verkäufer, dass man allein mit ihm ins Büro kommt, aber er hat noch den Abteilungsleiter und den Kollegen für die Finanzierung dabei. Er hat also eine Entschuldigung, den Ablauf zu verlangsamen, man selber hingegen nicht. Was wir erreichen müssen«, fuhr er fort, als das Funkgerät still blieb, »ist, dass die Geiselnehmer Entscheidungen treffen. Wenn diese beiden erst alles ausdiskutieren müssen, wird das den ganzen Prozess in die Länge ziehen. Deshalb kann man manchmal mit einem einzelnen bewaffneten Verbrecher leichter verhandeln als mit einer Übernahme.«


    Theresa starrte ihn verständnislos an.


    »Ein einzelner Räuber anstatt zwei oder mehr«, erklärte er.


    »Er klingt so ruhig«, bemerkte Don.


    »Das tun sie normalerweise alle. Das ist etwas, was ich noch nie verstanden habe. Selbst die Psychopathen sind oft ruhig. Wahrscheinlich konzentrieren sie sich einfach.«


    »Los, fahren wir …«, sagte Theresa ungeduldig, wurde aber wieder von den Stimmen aus Jasons Gerät zurückgehalten.


    »Bobby will nicht bis zwei Uhr warten«, ertönte Lucas’ Stimme. »Er ist nicht gerade der Geduldigste.«


    Cavanaugh schaltete sofort. »Dann weiß ich auch nicht, was wir tun könnten, Lucas. Wir können die Geldräume nicht austricksen.«


    »Ich sage Ihnen was, Chris. Sie bringen das Auto hierher, und ich zerbreche mir den Kopf über das Geld. Ich habe eine Idee.«


    »Okay, dann lassen Sie uns darüber reden. Woran denken Sie?«


    »Das soll nicht Ihr Problem sein, bringen Sie einfach das Auto her. Oh, und noch was – wir werden nicht allein wegfahren. Falls Sie auf die Idee kommen sollten, eine Fernsteuerung an dem Wagen anzubringen oder ein Ortungsgerät, dann sollten Sie wissen, dass wir hier Freunde gefunden haben, von denen wir dann mindestens zwei mit auf unsere Reise nehmen werden. Ich dachte, das sollten Sie wissen. Das könnte bei Ihrer Planung eine Rolle spielen.«


    Klick.


    »Lucas?«, fragte Cavanaugh, ohne Erfolg. In Theresas Ohren klang er besorgt, aber vielleicht projizierte sie ihre eigene Angst auf den Unterhändler.


    »Los«, sagte sie zu Jason. »Fahren wir.«


    Ohne sich noch einmal umzudrehen verließ sie das Labor. Jason folgte ihr, und sie gingen die Treppen in die Eingangshalle hinunter.


    »Woran denken Sie, Theresa?« Jasons Stimme klang fast genauso mild wie die seines Chefs, was sie ärgerte.


    »Er wird nicht länger durchhalten. Ich weiß nicht, warum er das blöde Auto haben will, und es ist mir auch egal. Ich weiß nur, dass ich das wenigstens heranschaffen kann, falls er sich entscheidet, plötzlich wild um sich zu schießen. Er nähert sich dem Zusammenbruch, dieser Lucas.«


    »Bei allem Respekt, Mrs. MacLean«, sagte Jason, als er hinter ihr die Treppen hinunterhastete. »Aber Sie haben so eine Verhandlung noch nie mitgemacht, stimmt’s? Vielleicht sind Sie dann auch nicht die Richtige, um vorherzusagen, was als Nächstes passieren wird.«


    Am Fuß der Treppe angelangt, öffnete sie die Tür und hielt sie, bis er aufgeholt hatte. »Bei allem Respekt, Jason, aber Sie können mich nicht aufhalten.«
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    »Das Auto ist hier«, verkündete Theresa, als sie den Lesetisch erreichte. Cavanaugh saß vor der Telefonanlage, die Protokollantin Irene und noch eine andere Frau neben sich. Frank und die Bibliothekarin waren nicht zu sehen; Kessler trank eine Tasse Kaffee, als ob es eine Buße wäre. Jason setzte sich auf Cavanaughs andere Seite. Assistant Chief Viancourt wanderte mit höflichem Interesse durch die Bücherreihen, etwa, als ob er sich bei seinen Schwiegereltern befände. »Es steht auf der Superior, vor dem Hampton Inn«, fügte sie hinzu.


    Cavanaugh bedachte sie mit einem so scharfen Blick, dass sie sich unwillkürlich die Frage stellte, was er da sah. Ein rotes Gesicht und eine zerknitterte Bluse, die Stimme angespannt genug, um eine Geige damit zu stimmen – keine professionelle Wissenschaftlerin, sondern eine Frau am Rande des Nervenzusammenbruchs? Sie zwang sich, tief durchzuatmen und bei einem Stuhl stehen zu bleiben, ihre Hand auf dessen Lehne zu legen und so zu tun, als ob sie an diesem sonnigen Vormittag nichts Besseres zu tun hätte, als die Bibliothek zu besuchen.


    Doch er sagte nur: »Kann man es von der Lobby aus sehen?«


    »Nur, wenn sie durch die Angestelltenlobby und an der Einsatztruppe vorbei zum Ausgang zur Superior gehen.«


    »Gut.« Er wandte sich zurück zu der Frau vor ihm, einer Schwarzen mittleren Alters in einem dunkelblauen Hosenanzug und bequemen Schuhen. »Fahren Sie fort, Mrs. Hessman.«


    Theresa schlich sich zu dem adrett gekleideten Assistant Chief hinüber, der nun die Rückseiten des The British Museum Catalogue of Seals abschritt. Sie stellte sich ihm vor und musste erst eine lange Rede über sich ergehen lassen, wie »cool« ihre Arbeit doch sein müsse, bevor sie weitersprechen konnte. Er schien nichts von ihrer Beziehung zu Paul zu wissen, und sie sah keinen Grund, ihn ins Bild zu setzen. »Ich könnte Ihren Einfluss für eine Sache brauchen«, sagte sie und reichte ihm die Plastikhülle mit dem pulververschmierten Umschlag aus dem Auto der Bankräuber, während sie ihm das Problem mit der Frankiermaschine erklärte. »Man wird mir den Namen der Firma nicht geben, zumindest nicht sofort. Ich müsste erst alle möglichen Formulare und Dokumente faxen. Aber wenn jemand in Ihrer Position eine Anfrage stellte …«


    Theresa war nie gut im Manipulieren gewesen und konnte jetzt kaum glauben, wie leicht es war. Die Brust des Mannes weitete sich, und er nickte feierlich. Er tätschelte ihr sogar die Hand und sagte, dass er sich sofort darum kümmern würde, bevor er geschäftig aus dem Raum eilte. Sie sah ihm nach. Der arme Kerl wollte einfach nur etwas zu tun haben.


    Wenn sie jetzt noch Cavanaugh davon überzeugen konnte, Lucas das Auto zurückzugeben, könnte dieser Tag doch noch gut enden.


    Theresa hörte zu, wie Chris der anderen Frau Fragen stellte. Sie versuchte, ganz ruhig stehen zu bleiben und den Eindruck zu erwecken, dass sie sich unter Kontrolle habe. Sie wünschte, Frank wäre hier. Sie arbeitete jeden Tag mit Cops, war aber selbst keiner, und Franks und Pauls Gegenwart war ein willkommener Puffer gegen die unbekannten Gesichter.


    »Sie haben Mark Ludlows Wechsel organisiert?«, fragte Chris.


    »Ja. Eine ganze Reihe unserer Revisoren war zur gleichen Zeit eingestellt worden, weswegen jetzt auch alle gleichzeitig in Rente gingen. Wir hatten hier vor Ort nicht genügend Ersatz. Es ist schwer, einen erfahrenen Notenbankrevisor zu finden, der bereit zu einem Umzug ist, vor allem nicht nach Cleveland, so ungern ich das sage.«


    Sie kicherte leise, und Cavanaugh nickte. Cleveland würde es nicht unter die Top Zehn der beliebtesten Städte der USA schaffen. Nicht mal unter die Top Fünfzig.


    »Sie haben ihn also zu einem Umzug von Atlanta hierher überredet?«


    »Nein, er hat auf eine Online-Ausschreibung geantwortet. Er wollte hierher.«


    »Warum?«


    Sie schwieg einen Moment, ihre Finger umfassten das goldene Kreuz, das sie an einer Kette um den Hals trug. »Ich glaube, seine Begründung war, dass Atlanta zu voll geworden sei. Es ist ja wirklich eine riesige Stadt. Aber er hat dennoch hart verhandelt– er wurde befördert und hat auch noch eine Stelle für seine Frau dabei herausgeschlagen.«


    »Was arbeitet seine Frau?«


    »Sie ist Sekretärin in der Sparbriefabteilung.«


    »Sie arbeitet also nicht mit ihrem Mann zusammen?«


    »O nein! Familienangehörige können nicht mit anderen Familienangehörigen in einem Aufsichtsverhältnis arbeiten. Sie kann Maschine schreiben und hat etwas Kirchenarbeit gemacht, bevor das Baby auf die Welt kam, weshalb wir sie im Assistenzbereich unterbrachten.«


    »Haben Sie sie kennen gelernt?«


    »Ja – Jessica heißt sie. Eine nette junge Frau.«


    »Was hat sie über den Umzug gedacht, die neue Arbeit?«


    Wieder umfasste die Personalmanagerin ihr goldenes Kreuz. »Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Ich habe sie nur zweimal getroffen, einmal zum Vorstellungsgespräch und einmal, als sie den Vertrag unterschrieb. Sie schien sich auf die neue Stelle zu freuen, äußerte allerdings auch einige … Bedenken, ja, so könnte man sagen, über den Umzug in eine neue Stadt. Das dürfte aber normal sein. Sie ist jung und wahrscheinlich zum ersten Mal von ihrer Familie entfernt. Ich hatte gerade geheiratet, als ich mit neunzehn aus Biloxi fortzog. Das war nicht leicht.«


    »Das stimmt«, sagte Cavanaugh so brüsk, dass Theresa zusammenzuckte. Er verstand es nicht. Hatte er keine Familie, Wurzeln, die er nur widerwillig zurücklassen würde?


    »Schien sie verärgert zu sein?«


    »Nein, gar nicht. Nur nervös. Ich glaube auch, dass sie lieber daheim bei ihrem kleinen Jungen geblieben wäre, als zu arbeiten. Sie sagte etwas von wegen, ›zumindest, bis er in den Kindergarten kommt‹. Ich konnte das verstehen. Die ersten Jahre sind so wichtig.«


    »Ihr Sohn ist also in einem neuen Haus, einer neuen Stadt und muss dann auch noch in eine Krippe«, sagte Cavanaugh und zeigte damit mehr Einfühlungsvermögen als vorher. »Das hat ihr wahrscheinlich Sorgen bereitet.«


    »Ja, das waren viele Veränderungen auf einmal. Erschreckend, aber auch aufregend. Sie ist wirklich sehr nett; eine Künstlerin, sie malt auch, und ich habe ihr von unserem Kunstmuseum erzählt. Ich erinnere mich, wie sie gescherzt hat, dass ihr Sohn nach ihr kommt und ständig malt, oft auch an den Wänden.« Sie lachte wieder bei der Erinnerung. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Warum interessieren Sie sich so für Jessica?«


    »Wir glauben, dass sie eine der Geiseln ist.« Cavanaugh deutete auf den Monitor, dessen Bilder still vor sich hin flackerten. »Können Sie uns sagen, ob es sich bei der Frau links um sie handelt?«


    Die Frau erbleichte beim Anblick ihrer auf dem Boden kauernden Kollegen, auf die Gewehre gerichtet waren. »O mein Gott.«


    »Niemand ist verletzt, und ich bin mir sicher, dass wir alle heil da rausbekommen werden. Aber könnte das hier Jessica Ludlow sein?«


    Mrs. Hessman zwinkerte. »Ja, ich bin mir ganz sicher. Das Kind ist bei ihr?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Das fragen wir uns auch. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Mrs. Hessman …«


    Theresa unterbrach ihn. »Um welche Uhrzeit fängt sie normalerweise an zu arbeiten?«


    »Um halb acht«, antwortete die Frau ohne zu zögern.


    Cavanaugh nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche und erlaubte Theresa damit, mit der Befragung fortzufahren.


    »Und Mark Ludlow – wann fängt er an?«


    »Normalerweise um acht. Aber als Seniorrevisor … nun …«


    »Muss er sich nicht einstempeln.«


    »Genau«, bestätigte Mrs. Hessman. »Manche arbeiten etwas flexibler, kommen um halb neun oder neun und bleiben dann länger, aber das sind nur wenige. Es sind alles Buchhalter, die gern ein festes Gerüst haben.«


    »Wissen Sie, was für eine Tagesbetreuung Mrs. Ludlow für ihren Sohn organisiert hatte?«


    »Nein, das weiß ich nicht.«


    Theresa dachte darüber nach, während Cavanaugh der Frau erneut dankte. »Der Officer hier wird Sie hinausbegleiten.«


    Stille senkte sich über den Raum, abgesehen vom entfernten Verkehrsrauschen und den knappen Gesprächen in den Angestelltenbüros. Dann sagte Theresa: »Vielleicht fahren sie getrennt zur Arbeit, weil sie früher anfängt. Auch wenn das seltsam klingt, wenn man die heutigen Benzinpreise bedenkt.«


    »Kommen Sie her«, sagte Cavanaugh zu ihr und zog einen leeren Stuhl neben sich unter dem Tisch hervor. »Setzen Sie sich. Brauchen Sie eine Flasche Wasser?«


    »Nein … oder doch, danke. Das wäre schön.«


    Irene holte eine Flasche Aquafina aus einer kleinen Kühltasche und gab sie Cavanaugh, der sie Theresa reichte. »Oder sie fahren getrennt, weil sie das Baby in der Betreuungsstätte abgeben muss. Sind noch Beamte am Tatort? Dann können sie die Nachbarn gleich danach befragen.«


    Theresa befeuchtete ihre Hand mit dem eiskalten Kondenswasser der Flasche und drückte sie in ihren Nacken, der von den Treppen bis ins fünfte Stockwerk schon wieder glühte. »Wahrscheinlich sind sie schon fertig.«


    »Jason, ruf das Morddezernat an, und sag, sie sollen uns jemand mit allem schicken, was sie über Mark Ludlow herausgefunden haben. Wenn sie nichts über eine Tagesbetreuung wissen, sollen sie noch mal jemanden zu den Nachbarn beordern.«


    Theresa trank von ihrem Wasser und beobachtete dabei den Monitor. »Das Kind dieser Frau wird von einem Gewehr bedroht, und sie weiß noch nicht mal, dass ihr Mann tot ist.«


    »Ich habe bisher noch kein Kind bei meiner Arbeit verloren, und ich habe auch nicht vor, heute damit anzufangen.«


    »Du hast bisher noch niemanden verloren«, sagte Jason, während er wählte. An Theresa gewandt, fügte er hinzu: »Chris hat eine blitzsaubere Bilanz. Zweihundertundsechzehn Geiselnahmen ohne Blutvergießen beendet.«


    »Nicht ganz, etwas Blut wurde schon vergossen. Aber nichts Lebensgefährliches.«


    Das sollte mich eigentlich aufbauen, dachte Theresa, aber das tut es nicht. Er spricht über den Verlust von Menschenleben, als ob es eine laufende Wette auf ein Basketballteam wäre. Als sich Jason mit seinem Mobiltelefon entfernte, fragte sie Cavanaugh: »Wie sind Sie eigentlich an diesen Beruf gekommen? Wie überreden Sie sie zur Aufgabe, wenn sie doch wissen, dass sie ins Gefängnis wandern?«


    »Der größte Teil besteht aus Zuhören. Man muss gut zuhören können. Ich wette, Sie wären auch gut.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie schauderte. »Ich will nicht verantwortlich für das Leben von Menschen sein.«


    Cavanaugh lachte. »Aber Tote sind in Ordnung?«


    »Genau. Wenn ich an der Aufklärung eines solchen Falles scheitere, dann geschieht den Toten keine Gerechtigkeit, aber sie werden dadurch nicht noch toter.«


    Sie trank ihr Wasser aus. »Das klingt wahrscheinlich ziemlich jämmerlich, aber das ist mir egal.«


    »Es klingt nachvollziehbar.«


    »Sie dagegen – müssen Sie je entscheiden, wer lebt und wer stirbt?«


    »Nicht in diesem Fall«, antwortete er, elegant ihre eigentliche Frage umgehend. »Die Geiseln sind alle an einem Ort, was die Sache vereinfacht. Vor allem bei Geiselnahmen in der Familie kann es vorkommen, dass alle auf verschiedene Räume verteilt sind, was bedeutet, dass manche sich in Sicherheit befinden und manche zum selben Zeitpunkt nicht. Wir stellen unser Denken auf die jeweilige Situation ein.«


    Wenn die Entscheidung zwischen Paul – der sich mit seinem Beruf dafür entschieden hatte, an vorderster Front zu stehen – und einer Zivilperson fallen müsste, dann würde er sein Denken darauf einstellen. Sie musste unbedingt bei Cavanaugh bleiben, um das zu verhindern.


    Schließlich sprach sie laut aus, was sie seit einer Stunde dachte: »Können wir ihnen nicht ihr verdammtes Auto geben und sie ziehen lassen?«


    »Nicht nach dem, was er zuletzt gesagt hat. Wenn sie jemanden aus der Bank mitnehmen, dann ist diese Person so gut wie tot. Ansonsten würde ich ihnen nur zu gern das Auto und so viel Geld, wie sie wollen, überlassen, und es wäre mir auch egal, ob sie entkommen. Darum muss sich jemand anders kümmern. Aber ich kann ihnen keine Geisel geben.« Er warf ihr einen Blick zu. »Schauen Sie nicht so. Es ist nicht hoffnungslos. Ich werde versuchen, das Auto gegen die Freilassung aller Geiseln einzutauschen.«


    »Darauf werden sie sich nicht einlassen. Sie wissen, dass sie, sobald sie die Köpfe ohne den Schutz einer Geisel zur Tür hinausstrecken, tot sind.«


    »Deshalb ist es sinnvoller, wenn sie von selbst aufgeben. Man muss sie alle möglichen Szenarios durchdenken lassen. Am Ende kapieren sie dann meist von selber, was eine realistische Option ist und was nicht.« Er warf ihr wieder einen Blick zu. »Ich habe nur gesagt, dass es nicht hoffnungslos ist, nicht, dass es einfach wird.«


    Kessler stand auf und warf seinen Kaffeebecher in den Abfalleimer. »Aber warum hat man Mark Ludlow umgebracht? Und wenn sie schon einmal getötet haben, ist es da nicht wahrscheinlich, dass sie … ähm …«


    »Wir sind uns nicht vollkommen sicher, ob sie etwas mit Ludlows Tod zu tun haben«, sagte Cavanaugh. »Wir sind nicht einmal ansatzweise sicher. Aber wenn die beiden Fälle zusammenhängen, dann wissen die Männer da drüben nicht, dass seine Leiche gefunden wurde oder dass wir glauben, dass seine Ermordung mit dem Banküberfall in Verbindung steht. Sie wollen die Möglichkeit, aus der Sache herauszukommen, ohne dass jemand zu Schaden kommt, weil sie wissen, dass die Gefängnisstrafe dann kürzer ausfallen wird. Wenn wir ihnen sagen, dass wir sie des Mordes anklagen wollen …«


    »Haben sie nichts mehr zu verlieren«, vollendete Theresa den Satz.


    »Genau. Sie müssen weiterhin glauben, dass es in ihrem besten Interesse ist, niemanden zu verletzen.« Cavanaugh bewegte seine Hand zum Telefon, zögerte dann jedoch, seine langen Finger strichen über den Hörer. »Erzählen Sie mir etwas über Ihren Verlobten, Theresa.«


    Würde sie dieser Mann irgendwann nicht mehr erschrecken? »Paul?«


    Natürlich Paul. Wie viele andere Verlobte hatte sie denn noch? Sie atmete tief durch. »Er ist seit siebzehn Jahren bei der Polizei. Zurzeit ist er Detective beim Morddezernat. Er ist ein guter Cop.«


    Cavanaugh wartete, bis sie ihre leere Flasche in den Abfalleimer geworfen hatte. »Ich bin mir sicher, dass er ein toller Polizist ist, Theresa, aber ich schreibe keinen Werbetext für das Department. Erzählen Sie mir, wie er wirklich ist.«


    Ihr Kopf war vollkommen leer, und sie starrte Chris verwirrt an. Glasträger und Datenbanken waren ihr Metier, nicht Psychologie. »Ich weiß nicht, was Sie hören wollen.«


    »Es ist eine sehr schwammige Frage, ich weiß. Deshalb frage ich: Er ist ein Cop, aber in Zivil, nicht mit den Sicherheitsleuten zusammengebunden, die Geiselnehmer wissen also offensichtlich nicht, dass er Polizist ist. Was wiederum bedeutet, dass sie ihn nicht durchsucht, seine Waffe nicht gefunden haben. Er befindet sich jetzt also drei Meter von diesen Typen entfernt und ist bewaffnet. Was wird er tun?«


    Theresa blickte wieder zu dem Bildschirm; es fiel ihr schwer, länger als ein paar Sekunden nicht hinzusehen. Es hatte sich nicht viel verändert. Paul war immer noch der zweite von hinten in der Reihe der Geiseln, bewegte sich ab und zu unruhig, war aber offensichtlich unverletzt. »Seine oberste Priorität wird sein, diese Menschen zu beschützen. Frank sagt immer, er ist ein Pfadfinder.«


    »Was denken Sie?«


    Sie ließ sich einen Moment Zeit mit einer Antwort. »Ich glaube, ihm ist es wichtig, das Richtige zu tun. Deshalb will ich ihn heiraten. Meinem Exmann war das Richtige immer egal, Paul ist eher wie …«


    »Ihr Vater?«


    Theresa zuckte leicht zurück, warf ihm einen verärgerten Blick zu und sah dann weg. Das würde sie niemals zugeben – es ließ sie wie ein neurotisches kleines Mädchen erscheinen. Auch wenn es die Wahrheit war.


    Cavanaugh fragte gnädigerweise weiter: »Wo hat er Ihnen den Heiratsantrag gemacht?«


    »Wie bitte?«


    »Ich versuche nur, Informationen zu sammeln, Theresa. Also, wo hat er Ihnen den Antrag gemacht?«


    Unwillkürlich musste sie lächeln. »In einer Gasse, im Regen. Wir hatten gerade einen Dreifachmord auf einer Bowlingbahn untersucht, etwa fünfzehn Schüsse auf drei Räume verteilt …«


    Grübchen zeichneten sich auf Cavanaughs Wangen ab, doch seine Augen waren todernst. »Er ist also etwas impulsiv? Sie hatten den Antrag nicht erwartet?«


    Sie wollte schon »Nein« sagen, doch das wäre eine Lüge. Von ihrem ersten Kuss an hatte sie einen Antrag erwartet. »Es kam nicht vollkommen überraschend, aber ja, als man mir plötzlich wie aus dem Nichts einen Diamanten unter die Nase hielt, war ich schon überrumpelt.«


    »Okay, er hatte also schon den Ring. Also ist er nicht so impulsiv.«


    »Nein, nein. Er hatte außerdem einen Tisch im Pier W reserviert, mit Champagner auf Eis, allem Drum und Dran, aber dann mussten wir an den Tatort.« Offensichtlich war Impulsivität bei Geiselnahmen keine erwünschte Eigenschaft, was irgendwie Sinn ergab. Aber was war mit der Unberechenbarkeit der Geiselnehmer? »Was hat Lucas damit gemeint, er hätte eine Idee wegen des Geldes?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es. Ich habe zurückgerufen, aber Missy musste drangehen. Sie sagte, Lucas wolle im Moment nicht mit mir sprechen, und Bobby auch nicht.«


    Theresa knabberte an einem Fingernagel, eine alte Angewohnheit, die sie seit der Highschool abgelegt zu haben glaubte. »Es wäre hilfreich, wenn wir mit Paul kommunizieren könnten. Können wir ihm keine SMS schicken?«


    »Das würde ein Geräusch verursachen. Ich habe seinen Partner schon danach gefragt. Wir dürfen nicht riskieren, dass er die Aufmerksamkeit der Geiselnehmer auf sich zieht.«


    »Nein, auf keinen Fall«, stimmte sie inbrünstig zu. »Das dürfen wir nicht. Übrigens, wo ist Frank eigentlich … Officer Patrick?«


    »Er versucht jemanden in dieser Stadt zu finden, der Bobby Moyers kennt. Offenbar hat er einen Bruder, der für Continental Airlines arbeitet, und Patrick sucht ihn gerade.«


    Jason kehrte zurück, an den letzten Resten eines Sandwichs kauend. »Es gibt Essen im Konferenzraum, wisst ihr.«


    »Gut«, erwiderte Cavanaugh. »Kannst du mir etwas mit Roggenbrot besorgen?«


    Jason warf ihm ein in Zellophan gehülltes Päckchen zu. »Dein Wunsch ist mir Befehl, Boss.«


    »Das ist schön zu hören. Jetzt sag mir, wer Lucas ist.«


    »Ich habe gerade mit der Gefängnisbehörde telefoniert. In Moyers Akte zu dem bewaffneten Raubüberfall befinden sich keine Mittäter unter diesem Namen. Keine Zellengenossen in Mansfield. Er saß nur acht Monate deswegen, teils wegen Gefängnisüberfüllung, teils wegen guter Führung, teils wegen wackliger Zeugenaussagen, was seine Bewaffnung während des Überfalls anging.« Jason unterbrach sich, um gierig aus einer Dose Cherry Coke zu trinken. »Theresa? Wollen Sie ein Sandwich?«


    Allein der Gedanke an Essen bereitete ihr Übelkeit. »Nein danke, mir geht es gut.«


    »Dann wurde er festgenommen, weil er die Bewährungsauflagen verletzt hat.«


    »Was hat er getan?«, fragte Cavanaugh und atmete dabei eine Roggenwolke in Theresas Richtung aus.


    »Hat von einem Gangmitglied in den Flats Kokain gekauft. Er hat sein Glück bei der ersten Verurteilung aufgebraucht, weshalb er jetzt nicht nur sechs Monate bekommen hat, sondern auch noch in einer Testgruppe zur Gefängnisreform gelandet ist. Die Theorie dahinter ist folgende: Das Gefängnis dient nicht der Rehabilitation, weil die Insassen sowieso nur wieder mit ihren alten Kumpels zusammenkommen, die in denselben Gangs organisiert sind, und wenn sie dann rauskommen, drehen sie mit denselben alten Kumpels in denselben alten Gangs einfach neue Dinger. Wenn man die Sträflinge an einen Ort schickt, an dem sie niemand kennen und auf sich allein gestellt sind, dann sind sie nach ihrer Entlassung weniger gefährdet, in ihr altes Leben zurückzufallen.«


    »Das ergibt fast Sinn.«


    »Wie bei allen großen sozialen Experimenten wird man den Erfolg oder Misserfolg erst mit der Zeit sehen.«


    »Und dort hat er dann Lucas getroffen.«


    Jason zuckte mit den Schultern. »Entweder das, oder Lucas ist nicht sein richtiger Name.«


    »Und wo ist diese weit entfernte Besserungsanstalt?«


    Theresa rieb sich erneut den Nacken und versuchte zu verhindern, dass sich dessen Steifheit auf ihr Gehirn ausbreitete. »Ich wette, ich weiß es.«


    »Hey!« Kessler starrte auf den Bildschirm. »Ich glaube, da passiert etwas.«
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    Paul beobachtete, wie der große Bankräuber langsam vor ihnen auf und ab ging. Wenigstens hatte er den Lauf des M4-Karabiners auf den Boden gerichtet. Er blieb kurz vor Paul stehen.


    »Sie!«


    Das war an den Schwarzen neben ihm gerichtet, der in der grünen Uniform. Paul fühlte sich unendlich erleichtert und hasste sich gleichzeitig dafür.


    »Was arbeiten Sie hier in der Bank?«


    Der ältere Mann stellte sich als Thompkins vor und erklärte, dass er im Support Service arbeite. »Ich staubsauge und leere Abfalleimer. Ich bin wohl so etwas wie ein Hausmeister.«


    »Mhmm.« Lucas nickte. Er trug immer noch seine Baseballkappe; das Abzeichen darauf stellte einen roten Adler dar. »Ich schätze mal, dass ich mich mit Ihnen verbunden fühlen sollte, so unter uns Unterklassearbeitern/unterdrückten Minderheiten. Doch daran denke ich gerade nicht, Mr. Thompkins, sondern, dass Sie vielleicht der wertvollste Mensch in diesem Gebäude sind, weil Hausmeister sich überall bewegen. Müssen sie ja, wenn sie alle Abfalleimer leeren sollen. Sie haben Zugang zu Räumen, wo selbst Vizepräsidenten nicht hineindürfen, Sie verstehen, worauf ich hinauswill?«


    »Ich würde das, was Sie tun, nicht unbedingt als Arbeit bezeichnen.« Der Blick des alten Mannes war so aufrecht und unbeirrt wie seine Haltung. »Wirklich nicht.«


    Alle versteiften sich merklich, auch Paul. Seine Beine zitterten nach den langen Stunden des Stillsitzens. Wenn er sie überwältigen müsste, würde er überhaupt schnell genug auf die Füße kommen? Sollte er es versuchen? Was wäre mit Theresa?


    Lucas’ Unterkiefer zuckte kurz, als er die Zähne zusammenbiss, und entspannte sich schließlich wieder. »Da haben Sie Recht. Ich gebe zu, dass ich ehrliche Arbeit hinter mir gelassen habe. Aber das wird es wert sein. Wer nichts riskiert, kommt auch zu nichts. Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


    »Fünfundzwanzig Jahre.«


    »Du liebes bisschen, das ist beeindruckend. Sie kennen dieses Gebäude dann wohl ziemlich gut, oder? Zögern Sie nicht, Mr. Thompkins, wenn das bedeutet, dass Sie überlegen, mich zu belügen. Das wäre keine gute Idee.«


    Ein Schweißtropfen rann langsam an der linken Schläfe des Hausmeisters entlang. »Ich kenne es ziemlich gut.«


    »Gut. Haben Sie gehört, was dieser Unterhändler am Telefon erzählt hat? Das mit den Robotern?«


    »Ja.«


    »Ist es wahr?«


    »Ja.«


    »Niemand kann einfach unten in den Tresor gehen und das Geld mitnehmen?«


    »Nein.« Seine Antwort kam sofort und sicher. Paul glaubte ihm. Vielleicht glaubte Lucas ihm auch, denn er richtete seine Aufmerksamkeit auf die nächste Geisel und fragte sie nach ihrem Namen.


    Die bleiche Haut des jungen Mannes stand in hartem Kontrast zu seinen schwarzen Haaren. »Brad.«


    »Was arbeiten Sie hier, Brad?«


    »Ich bin in der PR-Abteilung.«


    »Die Notenbank braucht PR?«


    »Sicher.« Der junge Mann versuchte ein schiefes Grinsen. »Jeder hasst die Regierung.«


    Lucas kommentierte den Witz mit einem bitteren Lächeln, woraufhin sich die Schultern seines Opfers ein wenig zu entspannen schienen. Bis zur nächsten Frage. »Was genau machen Sie in der PR-Abteilung, Brad?«


    Der junge Mann murmelte etwas Unverständliches.


    »Wie bitte?«


    »Ich bin ein Tourguide.«


    Lucas’ Grinsen wirkte jetzt echt, und Paul sah, wie die Punkte auf Brads Hemdkragen hüpften, weil er so stark zitterte.


    »Dann kennen Sie das Gebäude ziemlich gut, oder? Vielleicht sogar noch besser als der Hausmeister.«


    »Nein.« Brads vorgebliche Lässigkeit hätte nicht einmal einen Dreijährigen überzeugt. »Ich führe die Gruppen zu unserem Museum und dann zum Tresor – dem alten. Der mittlerweile leer steht. Ein National Historic Landmark, also etwas, das für die amerikanische Geschichte von großer Bedeutung ist.«


    »Kein Geld oder Roboter?«


    »Nein. Der alte Tresor war Teil des Originalgebäudes von 1923 – nun, wie auch immer, ich bewege mich nie in den Arbeitsbereichen. Die Schulklassen dürfen die Angestellten nicht stören.«


    »Dennoch wissen Sie, wie die Bank angelegt ist. Was befindet sich noch in diesem Gebäude? Und wie ich schon zu Mr. Thompkins sagte – lügen wäre keine gute Idee.« Lucas strich langsam über das Gewehr, um seine Worte zu unterstreichen.


    Der junge Mann schluckte angestrengt. »Es gibt Büros für die Analysten und Revisoren. Dann ist da die Securitymannschaft; im achten Stockwerk befinden sich die Manager. Wir haben einen kleinen Shop …«


    »Manager. Gibt es Tresore auf deren Stockwerk?«


    Brad schnaubte, Neid verdrängte die Furcht, wenn auch nur für einen Moment. »Kaum. Eher Orientteppiche und Ming-Vasen.«


    »Ach ja?«


    Er nickte hektisch in dem Wunsch zu gefallen. »Der Vizepräsident der Rechtsabteilung hat sogar einen Picasso.«


    »Ah ja. Wo führt der Korridor hinter euch allen hin?«


    »Die Angestelltenlobby – die geht zur Superior hinaus. Dort ist auch der Fahrstuhl zur Tiefgarage und der zur Lieferanteneinfahrt, wo die Lieferung um zwei ankommen wird.«


    Lucas trat einen Schritt auf den jungen Mann zu. »Ihr alle wollt mich zu dieser Zweiuhrsache drängen, nicht wahr? Warum?«


    »Ich dränge niemanden.«


    »Sie wollen einfach nur heimgehen, wollen Sie das damit sagen?«


    »Ja.« Brad kniff vor Angst die Augen zu, versuchte, das Bild des vor ihm hängenden Gewehres zu verdrängen. »Ja.«


    Paul behielt Lucas im Blick und versuchte, sich an jedes noch so kleine Detail zu erinnern, falls dieser entkommen sollte. Und falls Paul so lange am Leben blieb, um ihn entkommen zu sehen.


    »Wenn es Ihnen hilft, Brad, ändere ich meine Meinung hinsichtlich der Lieferung vielleicht. Zum Teufel, was machen ein paar Stunden mehr schon aus.« Ohne Ankündigung bewegte er sich hinter den Informationsschalter und kam mit einer Box Kleenex zurück.


    »Hier.« Er reichte sie der Rezeptionistin neben Paul, die seit dem ersten Schuss nicht mehr zu weinen aufgehört hatte. »Richten Sie sich ein wenig her. Missy, nicht wahr?«


    »Danke«, flüsterte sie.


    »Keine Ursache. Halten Sie durch, ich brauche jemanden fürs Telefon.«


    Sie wischte sich mit einem Kleenex über die Augen, die sich allerdings sofort wieder mit Tränen füllten. »Bitte lassen Sie mich gehen. Sie müssen mich gehen lassen.«


    Lucas hatte sich schon von ihr entfernt, doch ihre Worte schienen ihn zu überraschen. »Warum?«


    »Meine Tochter … Sie ist drei Jahre alt, und sie braucht ihre Mommy. Sie ist so wundervoll …«


    Die Schluchzer, die diese flehentliche Bitte begleiteten, hätten das Herz von Dschingis Khan erweicht, doch Lucas zeigte keinerlei Mitgefühl oder wenigstens Interesse. Stattdessen ging er zu der Frau mit dem Säugling auf dem Arm. Mark Ludlows Frau, beziehungsweise seine Witwe, auch wenn Paul vermutete, dass sie von dieser Veränderung in ihrem Leben noch nichts wusste. »Wie heißt er?«


    Die Augen der Frau waren riesig und meerblau unter zerzausten Strähnen spülwasserblonden Haares. Sie drückte das Kind an sich, dessen Kopf an ihrer Schulter ruhte. Es schien zu dösen, die Haut um seine Nase herum war leicht gerötet, doch es umklammerte fest einen kleinen Plüschhund mit einem Browns-Footballhelm. Mutter und Sohn wirkten wohlgenährt und gut gekleidet. »Er heißt Ethan.«


    »Das ist ein schöner Name. Wurde er nach seinem Vater benannt?«


    »N-nein. Er gefiel mir einfach.«


    »Ah ja. Und warum ist Ethan nicht im Kindergarten … Wie heißen Sie?«


    Die Frau neben ihr ergriff das Wort und warf sich dabei kastanienbraune Locken aus dem Gesicht. »Sie heißt Jessica. Können Sie sie nicht gehen lassen? Er ist doch nur ein kleiner Junge.«


    Lucas musterte sie scharf. »Es ist nicht nett, sich vorzudrängeln. Und ich bin sicher, dass Jessica selber sprechen kann.«


    »Er ist erst zwei«, sagte Jessica Ludlow mit einem weichen Südstaatenakzent, so leise, dass Paul sie kaum hören konnte. »Ich habe eine nette Tagesmutter gefunden, aber er fühlte sich heute Morgen nicht gut, weshalb sie ihn nicht nehmen wollte.«


    »Deshalb haben Sie ihn mit zur Arbeit genommen?«


    »Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich wollte gerade meinem Chef sagen, dass ich einen Tag freinehmen muss.« Ihre Lippen kräuselten sich, und sie atmete zitternd ein. »Und dann wäre ich gegangen.«


    »Ganz ruhig. Folgen Sie dem Beispiel Ihres Sohnes, und entspannen Sie sich«, sagte Lucas, bevor er weiterging. »Sie, Plappermaul. Was machen Sie hier?«


    »Ich heiße Cherise.« Die etwa dreißigjährige schlanke Frau blickte Lucas eher verärgert als ängstlich entgegen. Paul fand das alles andere als klug.


    »Danke für die Information, aber ich kann mich nicht erinnern, Sie nach Ihrem Namen gefragt zu haben. Ich fragte, was Sie hier tun.«


    Bobby war an den vergitterten Schaltern auf und ab gegangen wie eine Hyäne vor der Fütterung, doch jetzt blieb er stehen, vielleicht weil er etwas in der Stimme seines Partners hörte. Sie sind zu weit voneinander entfernt, dachte Paul – ich kann sie nicht beide treffen, einer würde mich zuerst überwältigen.


    »Ich arbeite an den Schaltern für die Sparbriefe.«


    »Was ist das?«


    »Sparbriefe? Das sind festverzinsliche Anlageprodukte. Sie sind außerdem steuerbefreit und damit eine sichere Sparanlage. Sie werden dort drüben gekauft und eingezahlt.« Sie nickte in Richtung der Schalter in seinem Rücken, auf der East-Sixth-Seite der Lobby. »Diejenigen, an die die Wachmänner gefesselt sind, dienen nur noch der Dekoration.«


    »Es befindet sich also Bargeld in den Schaltern? Wie viel?«


    »Keine Ahnung.«


    Der M4-Karabiner hob sich langsam, als ob es sich nur um eine zufällige Bewegung handelte und nicht mit der plötzlichen Anspannung in seinem Gesicht in Verbindung stand. »Ich fange an, Sie nicht zu mögen, Cherise. Ich fange an, an Ihrer Sorge um Ihre Kollegen zu zweifeln. Jessie, Sie halten Ihrem Baby besser die Ohren zu.«


    Die junge Mutter schnappte nach Luft.


    »Wie viel also, Cherise?«


    »Etwa drei- bis fünfhunderttausend Dollar.«


    »Hmm.« Lucas senkte das Maschinengewehr, griff in seinen Seesack und holte einen roten Nylonrucksack heraus, den er ihr zuwarf. »Machen Sie den voll.«


    Cherise rührte sich nicht. »Wie bitte?«


    »Sie arbeiten doch an diesen Schaltern, oder? Sie wissen sicher, wo das Geld ist.«


    »Nun, ja – aber ich habe nur die Schlüssel zu meinem Schalterschrank, der mir zugeteilt ist. Ich habe etwa …«


    Bevor sie ihre Kopfrechnung beenden konnte, griff Lucas erneut in den Seesack und zog einen etwa zwanzig Zentimeter langen Schraubenzieher daraus hervor. »Kein Problem, ich habe schließlich den hier. Es könnte die Schlösser ein wenig verkratzen, aber das ist mir egal.«


    Cherise saß immer noch bewegungslos auf dem Boden.


    »Wollen Sie in dieser Lobby bis zwei Uhr mittags sitzen bleiben?«


    Langsam erhob sie sich, den Blick unverwandt auf den Lauf des Gewehres gerichtet.


    »Gut gemacht, Cherise. Wir werden jetzt in weitem Bogen um Ihre Freunde von der Security und ihr Hündchen herumgehen. Vergessen Sie nicht, dass ich neunundzwanzig Trommeln von .223er Geschossen auf Ihren Rücken gerichtet halte, und beim geringsten Zucken meines Fingers würden die sich alle in Ihren Körper entladen. Bobby, behalt die anderen im Auge.« Er musste brüllen, um den wild bellenden Hund zu übertönen, als sie an ihm vorbeigingen.


    »Alles klar«, sagte Bobby und hob sein Gewehr. Er zielte am Lauf entlang in Pauls Richtung, und dieser spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken rann. Lucas’ Worte deuteten darauf hin, dass er über eine militärische Ausbildung verfügte. Ein Zivilist würde die Kugeln wahrscheinlich ».22er« nennen.


    Lucas und seine Gefangene gingen an Bobby vorbei und verschwanden für einen Moment, bis sie hinter dem alten Schmiedegitter des ersten Schalters wieder auftauchten.


    Die Konversation, wenn man es so nennen konnte, zwischen Lucas und der mürrischen Cherise prallte an den sechsundachtzigjährigen Marmorwänden ab und wanderte über die kunstvollen Deckenfresken. Paul verstand den größten Teil, als der Hund sich erst einmal wieder beruhigt hatte, während sie hinter der inneren Wand entlanggingen.


    »Wie viel ist das?«


    »Achtunddreißigtausendvierhundert.«


    »Okay. Nächster Schrank. Stecken Sie den Schraubenzieher in das Schloss.«


    »Es rührt sich nicht.«


    »Verwenden Sie ihn wie ein Brecheisen. Die Spitze in den Spalt hier und dann drehen.«


    »Ich sag Ihnen was.« Paul hörte Cherises Antwort so deutlich, als ob sie neben ihm stünde, auch wenn er keinen von beiden sah. »Warum versuchen Sie es nicht? Ich halte solange das Gewehr.«


    »Sie ist immer so«, murmelte Thompkins und schüttelte den Kopf.


    »Ruhe«, wies ihn Bobby zurecht und bezog mit einem scharfen Blick den Rest der Geiseln mit ein. »Und hört auf herumzuzappeln.«


    Lucas klang entschieden gestresster als zuvor, als er jetzt scharf sagte: »Tun Sie es.«


    Cherise erwiderte etwas, das Paul nicht verstand. Dann ein Schrei: »Nein!«


    Die Gewehrschüsse hallten durch die Lobby. Das Geräusch schien bei jedem Aufprall auf dem Marmor stärker zu werden, bis die Schallwellen ihn fast taub machten. Missy schrie auf, Jessica Ludlow drückte den Kopf ihres Sohnes an ihre Brust, und Thompkins war halb aufgesprungen. Pauls Hand zuckte zu seiner Waffe, doch er hielt in der Bewegung inne, als Bobby und sein Gewehr einen Meter vor ihm auftauchten.


    Er ist in der Mitte der Lobby!, schrie Paul lautlos den unsichtbaren Polizeischarfschützen zu, die einfach an den Fenstern der gegenüberliegenden Bibliothek positioniert sein mussten. Einer von ihnen musste ihn doch im Visier haben – Schieß! Schieß! Schieß!


    Aber jetzt war Lucas unsichtbar – für die Scharfschützen und auch für Paul.


    »Hat er sie erschossen?«, fragte der Hausmeister. Missy schluchzte. Die Wachmänner schrien wild durcheinander, hauptsächlich Flüche, aber einer sagte: »Ich kann nichts erkennen.«


    Brad stöhnte: »Wir müssen hier raus. Er wird uns alle umbringen, einen nach dem anderen.«


    »Sind Büros hinter den Schaltern?«, fragte Paul Thompkins.


    »Drei. Mein Büro und …«


    »Ich habe gesagt, Klappe halten!«, brüllte Bobby sie an, als er sich zu den Schalterfenstern zurückzog. »Lucas, alles okay?«


    »Mir geht’s gut. Bin gleich da.«


    »Wenn er das Mädchen umgebracht hat, dann seid ihr beiden in echten Schwierigkeiten«, sagte Paul zu Bobby.


    »Ach ja, und das waren wir bisher nicht? Wollen Sie mein Anwalt sein? Mir einen Deal aushandeln?«


    »Sie haben noch keinen verletzt – bis jetzt. Sie sollten abhauen, aufhören, solange Sie die Oberhand haben.« Paul zwang sich, ruhig und vernünftig zu sprechen, die Augen nach einer Lücke aufzuhalten. Wenn sich Bobby nur für eine Sekunde umdrehte, konnte Paul feuern, die knapp fünf Meter zwischen ihnen überbrücken, bevor Lucas wieder auftauchte, sich Bobbys Gewehr schnappen, und …«


    Bobby zielte nicht nur auf ihn, sondern hob das Gewehr sogar ans Auge, als ob er ein besonderes Ziel hatte. »Sie sollten die Klappe halten und aussteigen, solange Sie die Oberhand haben. Ich bleibe bei Lucas und töte euch alle …«


    Missy schnappte erschrocken nach Luft.


    »… aber ich werde niemals den Cops vertrauen. Meine ganze Familie ist tot wegen denen.«


    Lucas erschien hinter ihm, den Rucksack in der Hand. Von Cherise war nichts zu sehen. »Was geht hier vor?«


    »Dieser Typ hier denkt, ich sollte aufgeben.«


    »Nun …« Lucas ließ den vollgestopften Rucksack auf den Boden fallen. »Jeder Mann darf seine Meinung haben. Wir haben vierhundertundachtunddreißigtausend Dollar und ein paar Zerquetschte, Bobby. Ich finde nicht, dass das genug ist.«


    »Ich auch nicht.«


    »Haben Sie das Mädchen erschossen?«, fragte der Hausmeister erneut.


    Lucas antwortete: »Sagen wir mal so, wir werden Miss Cherise so schnell nicht wiedersehen. Doch im Moment müssen wir uns auf etwas anderes konzentrieren. Wo im Gebäude befindet sich noch Geld?«

  


  
    13


    11:36 Uhr


    »Irgendetwas ist gerade passiert«, sagte Theresa. »Alle sind aufgesprungen.«


    »Ich wünschte, wir hätten Ton«, sagte Cavanaugh frustriert.


    Jason nahm den Telefonhörer ab. »Ich frage mal nach, ob wir Ton bekommen können.«


    Theresa hielt den Atem an, als sie sah, wie Pauls Hand in Richtung seiner Waffe zuckte. Die Bewegung war ihm in Fleisch und Blut übergegangen, das wusste sie. Er würde gar nicht darüber nachdenken, hätte keine Zeit, sich zurückzuhalten, doch Bobby Moyers hätte den Abzug seines Maschinengewehres gedrückt, bevor Paul seine Glock hervorgeholt und gezielt hätte.


    Sie sah zu, wie sich Bobby Paul näherte. Doch der Bankräuber rief nur etwas, und Pauls Hand hielt in der Bewegung inne. Er zog seine Waffe nicht. »Was passiert da gerade, verdammt noch mal«, verlangte sie zu wissen.


    »Die junge Frau kam nicht zurück«, bemerkte Cavanaugh.


    »Schüsse wurden abgegeben«, sagte Jason. »Es scheint, als ob er das Mädchen getötet hat.«


    Beweg dich nicht, Paul. Mach einfach gar nichts.


    Cavanaugh stieß einen Schwall Flüche aus. »Kann die Security hinter die Schalterfronten sehen?«, fragte er Jason.


    »Nur den Bereich vor jedem Fenster. Die Kameras überwachen nicht die Büros hinter den Schalteröffnungen. Sie ist mit Lucas nach hinten gegangen, und nur er kam zurück.«


    »Können wir nicht durch die Fenster sehen? Die in der äußeren Mauer sind durchsichtig.«


    Jason kniete sich auf das Fensterbrett, Telefon in der einen, ein Fernglas in der anderen Hand. Woher hatte er das nur?, fragte sich Theresa und unterdrückte den Impuls, ihm den Feldstecher aus den Händen zu reißen. Stattdessen blickte sie durch das Teleskop.


    »Ich sehe niemanden«, berichtete Jason. »Vor einigen Fenstern stehen Aktenschränke. Sie müssen sich dahinter aufhalten.«


    »Sie könnte also noch am Leben sein.«


    »Die anderen Geiseln fragen, ob sie tot ist«, fuhr Jason fort. »Er verneint es nicht. Mehr können sie nicht hören.«


    »Warum nicht?«


    Jason legte das Telefon auf den Tisch. »Die Notenbanksecurity hat ein Mikrophon über die Klimaanlage eingeschleust, aber es befindet sich an der Ostwand, weshalb das meiste Gesprochene unverständlich ist. Man kann es nur verstehen, wenn jemand schreit oder laut ruft.«


    »Mist. Wer war das Mädchen? Mr. Kessler?«


    »Ich weiß es nicht«, erklärte der Vizepräsident. Theresa beobachtete Paul durch das Teleskop. Wusste er, dass sie hier war? Fühlte es, vielleicht?


    »Ist sie eine Angestellte?«


    »Doch, doch, das schon. Sie kommt mir auch bekannt vor, aber ich erinnere mich nicht an ihren Namen.«


    »Rufen Sie das Sicherheitsteam an. Die sollten mittlerweile zu allen Gesichtern Namen haben.«


    »Ich habe vor einer Stunde nachgefragt«, warf Jason ein. »Sie waren zu sehr damit beschäftigt, das FBI davon abzuhalten, sich an ihren Schreibtischen breit zu machen.«


    Kessler griff nach dem Telefon, zögerte dann jedoch.


    »Was?«, wollte Cavanaugh wissen.


    »Ich würde gern einfach nur heimgehen.« Das Gesicht des Mannes war im Laufe des Vormittags aschgrau geworden und hatte fast die Farbe seines Hemdes. »Ich weiß, das ist feige, aber ich bin so etwas nicht gewohnt.«


    »Das sollten Sie auch nicht, Sir«, antwortete Cavanaugh etwas freundlicher. »Es ist nicht Ihr Job, sondern meiner, und ich hätte schon vor einer Stunde daran denken sollen, mir eine Liste der Geiseln zu beschaffen. Vielleicht wären dann alle darauf Verzeichneten noch am Leben.«


    Theresa fragte sich unwillkürlich, ob die Bitterkeit in seiner Stimme mit dem vorzeitigen Tod einer Frau oder doch eher mit seiner makellosen Bilanz zu tun hatte. »Jetzt, wo er diese Schwelle übertreten hat, wird er vielleicht weitertöten.«


    Auf ihre Zusammenfassung des Offensichtlichen ging er nicht ein. »Wenn wir mit Ludlow Recht haben, dann hat er schon angefangen. Es wäre vielleicht an der Zeit, ihn wissen zu lassen, dass wir ihn des Mordes an Ludlow verdächtigen, um ihn an die Vorstellung zu gewöhnen, dass er sich nicht einfach aus der Affäre ziehen können wird, selbst wenn wir den Tod der Frau nicht bestätigen können.« Cavanaughs Hand bewegte sich in Richtung Telefon, doch dann hielt er inne. »Moment mal. Als wir darüber sprachen, dass man Bobby in ein Gefängnis in einem anderen Bundesstaat geschickt hatte, da sagten Sie, Sie würden eine Wette darauf abschließen, wo er inhaftiert war. Ich schlage ein. Wo?«


    »Atlanta.«


    Bobby Moyers hatte einen Bruder. Eric Moyers arbeitete im Gepäckdienst für Continental Airlines. Seiner Beschreibung nach wuchtete er Golfschläger und unzählige Rollkoffer auf ein Rollband für Menschen, die sich Urlaub an viel schöneren Orten leisten konnten als er. Er hatte dasselbe sandfarbene Haar und die stämmige Statur wie sein Bruder, war stark verschnupft und wollte nicht über Bobby reden.


    »Was hat er jetzt schon wieder angestellt?«, fragte er Patrick, als sie eine Zigarette vor Halle C rauchten. Ein Embraer Jet rollte langsam von einer Gangway zurück.


    Die Hitze stieg in Wellen vom Asphalt auf, doch Patrick gierte so nach einer Zigarette, dass er einen Hitzschlag riskierte. »Er raubt gerade eine Bank aus und hat einige Menschen als Geiseln genommen.«


    »Wie bitte?«


    Patrick wiederholte seine Worte, diesmal um einiges lauter.


    »Könnt jetzt nicht sagen, dass mich das überraschen täte«, erwiderte Eric Moyers, als der Jet Richtung Startbahn abdrehte.


    »Warum nicht? Hat er etwas darüber erwähnt?«


    »Er hat seit über einem Jahr nichts mehr zu mir gesagt. Ich wusste nicht mal, dass er aus dem Gefängnis entlassen wurde oder dass er wieder in Cleveland ist. Nein, ich meine, ich bin nicht überrascht, weil Bobby in den letzten Jahren immer mehr abgerutscht ist, und ich sehe keinen Grund, warum er jetzt damit aufhören sollte. Es hat unsere Mutter umgebracht, wissen Sie, dass ihr Baby ins Gefängnis musste.«


    »Das tut mir sehr leid«, sagte Patrick automatisch, als er die aufgerauchte Zigarette unter seinem Schuhabsatz austrat. »Können wir uns hier irgendwo unterhalten? Mit Klimaanlage? Und etwas weniger Lärm?«


    Als er dem jungen Mann durch eine schwere Tür ins Gebäude folgte, fragte sich Patrick zum bestimmt zehnten Mal an diesem Tag, ob und wie dieser Fall Auswirkungen auf seine eventuelle Beförderung zum Leiter des Morddezernats haben könnte. Die Prüfungen zum Sergeant hatte er mit Bravour abgelegt, doch dann war er auf diesem Level hängen geblieben. Immer waren Männer mit höherem Dienstalter oder mehr Erfahrung im Speichellecken an ihm vorbeigezogen. Dieses Mal hatte er jedoch eine echte Chance. McKissack, auch wenn er kein wirklicher Volltrottel war, schleimte sich nur wenig mehr ein und war weit von Patricks Aufklärungsrate entfernt. Dieses Mal könnte es wirklich klappen.


    Er hatte sich eigentlich nie als Karrieremann gesehen. Auf der anderen Seite bezeichneten sich die Menschen auch nicht als Fleischfresser, bis sie ein perfekt gegrilltes Filet Mignon erblickten.


    Und zum zehnten Mal bedrückte es ihn, dass er in einer solchen Situation überhaupt an so profane Dinge denken konnte. Auch wenn er sich immer wieder sagte, dass die Geiselnehmer aufgäben und Paul mit einem Scherz auf den Lippen und einem knurrenden Magen aus der Bank käme, so war er doch schon zu lange Cop, um nicht zu wissen, dass die Situation jeden Moment eskalieren konnte. Gut, sie hatten die Wachmänner nicht umgebracht, aber mit denen hatten sie gerechnet, und sie waren durch ihre Uniformen klar erkennbar. Wenn sie herausfanden, dass Paul ein Cop war, würde sie das überraschen und aus dem Tritt bringen – und das war das Schlimmste, was passieren konnte.


    Er arbeitete noch kein ganzes Jahr mit Paul zusammen, und wahrscheinlich hätten sie keinen Kontakt, wenn sie keine Partner wären – der Typ war einfach zu anständig. Wenn er sich darum bemühen würde, hätte er den Chiefposten im Handumdrehen. Der Goldjunge des Departments. Und warum seine Cousine nicht einen … Mann … wollte, konnte er nicht nachvollziehen.


    Vielleicht aber doch. Theresa wollte das Gegenteil ihres Arschlochs von Exmann, das war alles. Und Paul war ein guter Cop. Frank würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn da rauszuholen.


    Dennoch.


    Im hinteren Teil des Gepäcksortierraums hatten die Angestellten einen Bereich mit einigen verschrammten Sesseln und einem Getränkeautomaten, der nur noch Mountain Dew enthielt, was Patrick zwar verabscheute, jedoch jetzt trotzdem trank.


    Die Klimaanlage funktionierte. Immerhin.


    »Jeder fragt mich, wie ich mir eine Erkältung einfangen kann, wenn es draußen fünfunddreißig Grad hat«, murrte Eric Moyers. »Ganz einfach. Das Rollfeld ist wie ein Hochofen, und hier drin fühlt man sich wie in einem Kühlschrank. Rein, raus, rein, raus. Dann kommen die Passagiere mit ihren Viren von sonstwo her. Ich bin die ganze Zeit krank.«


    Patrick nickte mitfühlend, während er die sich bewegenden Gepäckbänder beobachtete. Er beschloss, sich etwas robusteres Gepäck zuzulegen und so ein Schloss, das nur die Transportation Security Administration knacken konnte. »Bobby ist der Jüngste?«


    »Ja, ich bin dreißig, er siebenundzwanzig.«


    »Wie viele Geschwister sind es?«


    »Nur wir zwei, und Mom. Ich schätze mal, es ist das Übliche – aufwachsen ohne Vater. Unser Vater hat sich von unserer Mutter nach Bobbys Geburt getrennt. Der Bruder meiner Mutter und seine Frau wohnten eine Weile bei uns in der Nähe, die Straße hoch, für … ich weiß nicht mehr, sicher zehn Jahre. Dann hat die Stahlhütte Stellen abgebaut. Mein Onkel ist nach Gary gezogen, weil er dort Arbeit gefunden hat, und Bobby hatte dann niemanden mehr. Ich habe zu der Zeit schon gearbeitet, um Geld für die Miete ranzuschaffen.« Eric Moyers starrte auf den Boden, die Hände zwischen den Knien herabhängend. »Es hat damit angefangen, dass er früh von der Schule heimgekommen ist. Dann wurde er früh von der Schule heimgeschickt. Dann wurde er mit einem Polizeiwagen nach Hause gebracht.«


    »Wie hat Ihre Mutter darauf reagiert?«


    »Sie hat alles versucht. Erst Verständnis, dann Strenge. Zuerst hat er bei den Nachbarn, Freunden und anderen Leuten geklaut, die unsere Situation kannten und ihn nicht anzeigen würden. Aber Bobby war nicht so klug, dabei zu bleiben. Ich sage Ihnen was über meinen Bruder, Officer. Er hatte nie einen Job. Nie. Hat keine Burger gegrillt oder die Zeitung ausgetragen. Er hat immer nur gestohlen, und selbst das kann er nicht richtig. Ich würde es ja verstehen, wenn er dumm wäre, aber er liest Bücher und ist ein echtes Ass in Mathe. Er würde nur lieber sterben, als sich seinen Lebensunterhalt ehrlich zu verdienen.«


    Bisher keine Überraschungen. Frank sagte das Gebet aller Cops still vor sich hin: Bitte, lieber Gott, lass mich etwas Brauchbares herausfinden.


    »Dann ist er im Knast gelandet.«


    »Er hat eine Scheckeinlösestelle auf der Lorain Avenue überfallen, er und dieser Typ, den er aus seiner Highschool-Sportklasse kannte. Leider war der Angestellte dort der Junge, den sie im Umkleideraum immer in den Abfalleimer geworfen haben, und er hat ihnen die Cops auf den Hals gehetzt. Bobby hatte insofern Glück, dass man auf dem Überwachungsvideo nicht genau erkennen konnte, ob er ein Gewehr oder eine Tasche in der Hand hatte. Er hat eine erträgliche Strafe bekommen.«


    »Wo ist der andere Kerl jetzt?« Könnte das Lucas sein?


    »Hat versucht, sich an eine Skinheadgang ranzumachen, dachte wohl, die würden ihn im Knast beschützen. Binnen einer Woche hatten sie ihn um die Ecke gebracht.«


    Patrick sah sich um, wo er seine leere Getränkedose entsorgen konnte. Der einzige sichtbare Abfalleimer quoll fast über. »Das ist Bobbys einzige Verurteilung?«


    »Das ist die einzige ernsthafte Straftat. Er hatte alle möglichen Jugendstrafen.«


    »Dann ist er wieder festgenommen worden wegen Verletzung der Bewährungsauflagen.«


    »Die Haare meiner Mutter wurden grau während seiner Zeit im Mansfield-Gefängnis. Als er entlassen wurde, hat er gesagt, er hätte seine Lektion gelernt. Das hatten wir schon tausendmal gehört, doch Mom glaubte ihm immer noch. Aber als er angefangen hat, Drogen mit nach Hause zu bringen, in das Haus, in dem seine Mutter schlief, das Haus, für das ich die Miete zahlte, war das Maß voll. Ich habe die Cops gerufen, hab ihm eine weitere Chance verpasst, seine Lektion zu lernen. Was offensichtlich genauso viel genutzt hat wie beim ersten Mal.«


    »Darum bin ich hier.« Patrick legte die Dose vorsichtig auf den Müllhaufen.


    »Den leeren sie zweimal am Tag«, sagte Eric Moyers. »Wir dehydrieren nur so unglaublich schnell in dieser Hitze.«


    »Mr. Moyers, Ihr Bruder befindet sich in einer sehr gefährlichen Situation. Ich glaube, wir brauchen Ihre Hilfe, um sein Leben zu retten.«


    Eric Moyers warf seine Dose auf den Abfalleimer und schickte damit einen Müllberg lautstark zu Boden. »Und warum zur Hölle sollte ich das tun wollen?«
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    »Sie denken, Bobby und Lucas sind aus Atlanta?«, fragte Cavanaugh. »Warum?«


    Theresa sprach schnell, ohne ihre Augen vom Bildschirm abzuwenden. Paul saß furchterregend still da, den linken Arm an den Körper gepresst, um seine Waffe zu verbergen. »Am Autoschlüssel des Mercedes hängt ein roter Anhänger, ein Gummirelief von Männergesichtern. Ich glaube, er stammt aus dem Stone Mountain State Park bei Atlanta, wo Jackson, Lee und Davis in einen Berg eingemeißelt sind. Bei dem Dreck, den ich auf den Fußmatten gefunden habe, handelt es sich um Lehm mit Eisenoxid. Rost – das hat der Toxikologe gesagt.«


    »In Georgia gibt es rote Erde«, sagte Cavanaugh.


    »Genau. Don glaubt, dass der Zweig aus dem Kofferraum von einer Magnolie stammt. Hier wachsen sie auch, aber besonders oft kommen sie in Georgia vor.«


    »Jason? Stimmt das?«


    »Exakt. Bobby hat gerade eine achtmonatige Strafe wegen Verletzung der Bewährungsauflagen im Staatsgefängnis von Atlanta verbüßt.«


    »Geben Sie der Frau hier eine Zigarre. Was wissen wir über seinen Zellengenossen?«


    »Einunddreißigjähriger Schwarzer aus Raleigh, Dunston Taylor.«


    Theresas eigene Enttäuschung spiegelte sich in Cavanaughs Gesicht.


    »Nicht Lucas, auch nicht als zweiter Vorname, aber er wurde eine Woche vor Bobby entlassen«, fuhr Jason fort. »Die Kollegen durchsuchen die Datenbank jetzt nach allen Lucas’, die sich im Moment auf freiem Fuß befinden.«


    »Was ist mit den Wachleuten?«, fragte Theresa.


    »Die Angestelltenverzeichnisse werden ebenfalls durchsucht.«


    »Wie kommen also zwei Durchschnittsmistkerle im Gefängnis mit einem Revisor der Notenbank in Kontakt?«, fragte Cavanaugh.


    Jason wusste darauf keine Antwort, und Theresa war es egal. »Können wir uns darüber nicht später Gedanken machen? Die haben gerade eine der Geiseln getötet. Was tun wir, bevor sie die anderen auch noch erschießen?«


    Cavanaugh glitt mit katzenhafter Eleganz vor das Telefon. »Ich werde Lucas fragen, wen er erschossen hat und warum. Und dann sprechen wir über seine Gefühle.«


    Theresa kehrte zu dem Teleskop zurück. Bis auf die fehlende junge Frau hatte sich nichts in der Reihe der Geiseln geändert.


    Ms. Elliott, die leitende Bibliothekarin, tauchte neben ihrem Ellenbogen auf. »Wie geht es Ihnen?«


    »Gut«, antwortete Theresa.


    Ms. Elliott wartete schweigend.


    »Ich atme ein und aus. Mehr weiß ich gerade nicht.« Theresa lehnte sich mit der Hüfte gegen das breite Fensterbrett. Selbst der Marmor hatte sich im Sonnenschein aufgeheizt. Sie atmete den Geruch staubiger Bücher ein. »Mein Großvater hat früher hier gearbeitet.«


    Peggy Elliott fragte behutsam nach, als sei Theresa eine besonders schüchterne Schülerin, die darum bat, eine Zeitschrift benutzen zu dürfen. »Bei der Notenbank?«


    »Nein, hier in der Bibliothek.« Theresa sprach, ohne sich vom Fenster wegzudrehen, doch sie konnte die starke Gestalt der anderen Frau sehen, wie sie sicher an der Wand zwischen den Fenstern lehnte und Theresa beobachtete. »Natürlich ist das lange her … um 1930 etwa? Er war ein Page. Gibt es die noch? Pagen?«


    »Natürlich. So heißen sie jetzt allerdings nicht mehr.«


    »Was tun sie?«


    »Bücher einstellen, den Benutzern bei Fragen helfen.«


    »Er hat immer viel gelesen.« Theresa blickte über die Straße, ausnahmsweise auf das ganze Gebäude, nicht nur die Fenster. Diese Steinfassaden standen schon so lange hier, und so viel hatte sich verändert. Wie war es wohl 1930 gewesen, als ein vierzehnjähriger Junge downtown arbeiten konnte und keiner sich Sorgen machen musste? Bevor Terroristen Flugzeuge in die Luft sprengten und Maschinengewehre erfunden waren? Die Welt war schon immer ein gefährlicher Ort gewesen, aber früher brauchte es dazu mehr Anstrengung.


    Ms. Elliott hatte sich nicht bewegt. »Wir haben einen Aufenthaltsraum für die Angestellten. Möchten Sie sich dort ein wenig ausruhen?«


    Der freundliche Ton der Frau erschreckte Theresa. Sie musste dem Zusammenbruch nahe wirken. Sie straffte den Rücken, strich sich einige schlaffe Locken aus dem Gesicht und sagte: »Nein danke, ich muss hierbleiben«, mit so fester Stimme, wie es ihr möglich war.


    Cavanaugh machte diesen Eindruck allerdings sogleich zunichte, als er ihr wie einem kleinen Kind befahl, sich von den Fenstern fernzuhalten. Es machte sie rasend, hauptsächlich, weil er Recht hatte. Sie und Peggy Elliott gingen zur Leseecke zurück, und Theresa setzte sich Cavanaugh gegenüber, als dieser erneut mit Lucas sprach.


    »Was ist mit der jungen Frau passiert?«, fragte der Unterhändler so neutral, als ob er über Kopiertoner oder frischen Kaffee sprach.


    »Welche junge Frau wäre das denn, Chris?« Wenn die zurückliegenden Ereignisse Lucas erschüttert hatten, dann verbarg er seine Emotionen meisterhaft. Seine Stimme strömte aus dem Lautsprecher wie geschmolzene Butter.


    Cavanaugh warf Kessler einen Blick zu, der über sein Handy noch mit der Notenbanksecurity telefonierte.


    »Cherise«, sagte der Vizepräsident. »Shur-eese. So heißt sie.«


    Cavanaugh wiederholte den Namen und fragte Lucas erneut, was mit ihr passiert war.


    »Wieso glauben Sie, dass ihr etwas geschehen ist?«


    »Wie ich vorher schon sagte, Lucas, müssen wir uns hier vertrauen. Alles, was ich Ihnen bisher gesagt habe, entspricht der Wahrheit. Aber das muss in beide Richtungen funktionieren.«


    Eine Stimme ertönte im Hintergrund über den Lautsprecher.


    »Lucas, was war das?«


    »Das war Bobby. Er vertraut Cops nicht besonders, wie ich Ihnen, glaube ich, schon gesagt habe.«


    »Warum nicht?«


    »Wie lange haben Sie Zeit, Chris? Ein paar Stunden?«


    »Ja.«


    »Nun, ich nicht.«


    Cavanaugh fuhr fort: »Es muss mir möglich sein zu glauben, dass Sie die Wahrheit sagen, wenn wir hier eine für beide Seiten befriedigende Lösung erarbeiten wollen, Lucas. Sie und Cherise sind zu den Schaltern gegangen, und Sie kamen allein zurück, daher muss ich Sie fragen: Wo ist Cherise? Geht es ihr gut?«


    »Beobachten Sie mich, Chris? Gibt es hier versteckte Kameras?«


    »Ich glaube so langsam, dass Sie mich verarschen, Lucas.«


    Die Geschwindigkeit der Konversation zehrte an Theresa. »Warum sagt er in fast jedem Satz seinen Namen?«, flüsterte sie Jason zu. »Um das Ganze menschlicher zu machen?«


    »Ja. Um jemanden dazu zu bringen, die Geiseln als menschliche Wesen anstatt als pure Objekte zu betrachten, muss er oft sich selbst erst als menschliches Wesen erkennen können– jemanden, der zu einer Wahl und zu Mitgefühl fähig ist. Er könnte sich auch als etwas Besonderes fühlen, weil sich Chris so auf ihn konzentriert.«


    »Aber er verwendet auch dauernd Chris’ Namen.«


    »Ja, das ist etwas seltsam.«


    Cavanaugh fuhr fort: »In jeder Ecke der Lobby hängt eine Kamera, Lucas, offen einsehbar. Sie wissen, dass sie da sind, also wissen Sie auch verdammt gut, dass wir Sie beobachten. Warum sollten wir auch nicht? Warum verschwenden Sie also Zeit, indem Sie über die Kameras lamentieren anstatt mir zu sagen, was mit Cherise geschehen ist?«


    »Ich hätte die Kameras ausgeschossen«, sagte Lucas lakonisch. »Doch sie hängen mindestens sechs Meter über dem Boden, und ich bin kein so guter Schütze.«


    Ha, dachte Theresa. Aber klar doch.


    »Was ist mit Cherise geschehen?«


    »Cherise«, verkündete Lucas, »hat nicht kooperiert. Sie wissen, wie wichtig Kooperation bei einer Angelegenheit wie dieser ist. Wenn es jemand weiß, dann Sie, Chris.«


    »Ich mag den Kerl nicht«, murmelte Jason. Dieser an sich nichtig gemeinte Kommentar ließ Theresa jedoch bis ins Mark erstarren. »Ruhig ist eine Sache, aber er ist einfach nur cool. So cool, dass er schon fast gefroren ist.«


    »Also Cherise …«


    »Cherise ist tot«, sagte Lucas. »Sie verstehen, was ich mit Kooperation meinte?«


    Cavanaugh schwieg einen Moment. »Warum haben Sie sie getötet, Lucas?« Er schien darum zu kämpfen, seine Stimme ruhig zu halten, doch Theresa war sich nicht sicher, ob das nicht gespielt war. Er musste Lucas begreiflich machen, wie ernst die Situation geworden war, aber er konnte ihn nicht anschreien und ihn dadurch möglicherweise noch weiter gegen sich aufbringen. So klang es, als ob er seine persönlichen Gefühle niederkämpfte, um fair und unvoreingenommen zu bleiben und Lucas weiter durch diese Krise begleiten zu können. Langsam verstand sie, warum das Police Department so große Stücke auf ihn hielt. Aber hatte er hier vielleicht einen ebenbürtigen Gegner gefunden?


    »Warum mussten Sie sie erschießen?«, sagte Cavanaugh. »Warum konnten wir nicht darüber reden, eine Lösung finden? Ich sagte, dass ich Ihnen das Geld beschaffen würde, und das Auto. Warum haben Sie diesen Plan aufgegeben, Lucas? Jetzt hat ein unschuldiges Mädchen sein Leben verloren, für nichts.«


    »Sie brechen mir das Herz. Unschuldiges Mädchen – das klingt toll. Sie haben die Schlampe nie kennen gelernt, woher wollen Sie dann wissen, wie unschuldig sie war?«


    »Kannten Sie sie? Schon vor dem heutigen Tag?«


    Alle im Raum hielten den Atem an, warteten auf seine Antwort.


    »Unsere Bekanntschaft war, alles in allem, zehn Minuten lang. Bei manchen Menschen reicht das.«


    »Das ändert die Lage, Lucas. Das verstehen Sie, oder? Mein Boss wird sehr viel weniger bereit sein, mit Ihnen zu verhandeln, wenn er glaubt, dass Sie wahllos Leute ohne Grund erschießen.«


    »Sagen Sie ihm, er soll sich vorstellen, wie viele ich erschieße, wenn ich einen Grund habe.«


    »Ich verstehe Sie nicht, Lucas. Sie bleiben die ganze Zeit so ruhig, Sie nehmen die Lobby ein, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen, und dann töten Sie einfach ohne Motiv eine Frau.«


    »Sie müssen mich nicht verstehen, Chris. Ich verstehe Sie.«


    »Dann begreifen Sie das hier: Bevor wir weitergehen können, brauche ich Ihr Wort, dass niemand mehr zu Schaden kommt, bevor ich nicht die Chance hatte, mit Ihnen über alles zu reden. Keine Überraschungen mehr. Wenn Sie planen, jemanden zu verletzen, sagen Sie es mir zuerst, dann finden wir eine Lösung. Geben Sie mir Ihr Wort?«


    »Nein.«


    »Normalerweise lassen sie sich darauf ein.«


    Theresa hätte nicht gedacht, dass sich ihr Magen noch mehr zusammenkrampfen konnte, doch das tat er. Sie wünschte, Frank oder Don wären hier. Oder Paul. Besonders Paul.


    »Keiner hier wird Ihnen geben, was Sie wollen, wenn sie glauben, dass Sie die Leute sowieso abknallen. Sie geben uns keinen Anreiz, mit Ihnen zu arbeiten, das will ich damit sagen.«


    »Ich verstehe das sehr gut, Chris. Hier ist Ihr Anreiz: Ich will das Auto in zwanzig Minuten vor dem Gebäude stehen haben, Schlüssel im Zündschloss, laufender Motor. Oder ich erschieße eine weitere Geisel. Genügt das? Ich denke doch.«


    »Sie können das Auto haben, Lucas. Sie dürfen nur keine Geisel mitnehmen, das ist alles.«


    »Und wie sollen wir zum Auto kommen, ohne dass uns Ihre Scharfschützen aufs Korn nehmen? Haben Sie dafür auch eine Lösung, Chris?«


    »Wenn Sie die Bank verlassen, nur Sie beide, wird niemand auf Sie schießen. Das kann ich Ihnen hundertprozentig garantieren.«


    »Wir können einfach einsteigen und wegfahren? Und wie weit kommen wir dann?«


    »Das kann ich nicht beantworten. Ich kann nur beeinflussen, was in diesem Block der East Sixth geschieht.«


    »Das reicht nicht«, sagte Lucas und legte auf.


    Cavanaugh überlegte einen Moment und wählte dann erneut.


    »Und was jetzt?«, fragte Theresa Jason.


    »Er wird weiter mit ihnen reden. Auch wenn sich Lucas so cool gibt, muss er bis zum Anschlag angespannt sein, sonst hätte er die Frau nicht einfach erschossen. Er braucht einen Deal, er braucht einen Ausweg nach draußen, aber er wird sich zieren, damit er vor sich selbst und Bobby als der Held dasteht. Chris wird einfach immer weiterreden, bis er ihn mürbe gemacht hat.«


    »Mein Exmann hat das auch immer so gemacht. Vor allem wenn er sich etwas Teures kaufen wollte.«


    Jason lachte, was sie erschreckte. Sie hatte es nicht als Scherz gedacht.


    Frank tauchte zwischen den Buchreihen auf und winkte Jason und Theresa zu sich. Sie folgten ihm außer Hörweite zu einem verglasten Kartenraum in der nördlichen Ecke des Gebäudes. Ms. Elliott oder einer ihrer Angestellten hatte einen zweiten Bildschirm neben einem glänzendblauen Globus aufgestellt; Assistant Chief Viancourt hatte die Live-Berichterstattung von Channel 15 zum Empfang mit der Außenministerin eingeschaltet. Er saß auf einer antiken Holzbank mit zwei anderen Männern in Anzügen, wie große Schuljungen in einem Kurs, den sie gar nicht hatten belegen wollen.


    »Ich habe den Bruder hier.« Frank sprach leise. »Bobbys Bruder.«


    »Hier?«, fragte Jason. »Sie haben ihn hierhergebracht?«


    »Näher als durch ihn kommen wir nicht an diese zwei Typen heran. Er kennt Lucas nicht, hat nie von ihm gehört. Aber er kennt seinen Bruder. Kann ihn auch nicht ausstehen, aber das ist nicht mein Problem.«


    »Doch, das ist es«, beharrte Jason. »Wenn er Bobby hasst, dann beruht das Gefühl wahrscheinlich auf Gegenseitigkeit.«


    »Aber er kann doch trotzdem mit ihm reden«, sagte Theresa. »Wenn Lucas ihn ans Telefon lässt.«


    Jason schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ihr kapiert es nicht. Das hier ist nicht das Fernsehen, wo der Gangster in Tränen ausbricht, wenn seine geheiligte Mutter ihm sagt, dass er nach Hause kommen soll. Diese Typen sind Verlierer, die anderen Leuten die Schuld an allem geben, was in ihrem Leben schiefgelaufen ist. Und meistens sind das die nächsten Familienangehörigen. Er wird sicher nicht sentimental werden, nur weil sein Bruder hier auftaucht. Wahrscheinlich macht er ihn für alle seine Probleme verantwortlich.«


    »Vor allem dieses«, sagte Frank. »Eric hat ihn bei der Polizei angezeigt. Sagte, er wolle die besagte geheiligte Mutter schützen. Die Eskapaden ihres Babys haben ihr Herz schwach gemacht.«


    »Was ist mit ihr? Würde sie …?«, begann Theresa.


    »Sie ist tot. Er hat ihr buchstäblich das Herz gebrochen.«


    »Und warum haben Sie dann Eric Moyers hierhergebracht?«, insistierte Jason.


    »Nun, ich hatte sonst nichts zu tun, und er brauchte eine Mitfahrgelegenheit von der Arbeit. Und weil mein Partner da drüben sitzt, mit einem M4-Karabiner im Gesicht, und dieser Mann hier der Einzige ist, der uns außer dem Alter und der Nummer seines Personalausweises noch etwas über den Typen am anderen Ende des Gewehres sagen kann. Deswegen vielleicht.«


    »Okay, okay. Hat er Ihnen noch irgendetwas anderes über Bobby erzählt, was uns weiterhelfen könnte?«


    »Nur, dass er ein schlechter Dieb ist. Ich schätze mal, dass Lucas nicht nur das Sprachrohr, sondern auch das Gehirn bei der ganzen Sache ist.«


    »Gut, so weit waren wir auch schon. Wir erzählen Chris, was Sie von dem Bruder erfahren haben, aber nicht, dass er sich hier bei uns befindet.«


    »Moment mal, Sie erzählen Ihrem Boss nicht alle Fakten?«


    Jason wischte sich die Stirn mit seinem Ärmel ab. »Es ist zu seinem Besten. Wir wissen nicht, wie Bobby auch nur auf die Erwähnung seines Bruders reagieren wird, und was Chris nicht weiß, kann er nicht unwillkürlich verraten.«


    Theresa versuchte sich vorzustellen, wie Leo in dieser Situation reagieren würde. Wenn Sie mir etwas verheimlichen, MacLean, dann werden Sie eine Woche in der Kühlkammer verbringen und Blutproben von 1994 nach Nummern ordnen. Dann werde ich Sie feuern.


    »Hey.« Die Berichterstattung von Channel 15 wechselte dazu, wie Cleveland endlich die Einweihungsfeierlichkeiten für die Rock and Roll Hall of Fame von New York gewonnen hatte, woraufhin sich Assistant Chief Viancourt vom Bildschirm losriss, Theresas Plastikbeutel und ein Blatt Papier in der Hand haltend. »Ich habe die Information über die Frankiermaschine.«


    »Das ging aber schnell«, erwiderte Theresa überrascht.


    Der Assistant Chief strahlte wegen ihres ehrlichen Lobes; wenn er einen Schwanz besäße, hätte er jetzt damit gewedelt.


    »Ach, das war doch nichts. Hi – Patrick, nicht wahr? Sie bewerben sich um die Leitung des Morddezernats, richtig?«


    »Das stimmt, Sir.«


    Theresa riss die Augen auf. Sie hatte noch nie gehört, wie Frank jemanden mit »Sir« ansprach.


    »Viel Glück. Ich freue mich, dass Sie hier sind – wir müssen das auch durch Polizeiaugen betrachten. Cavanaugh ist gut, aber diese spezialisierten Einheiten haben oft Scheuklappen auf.«


    Theresa konnte an Franks Gesicht den Kampf erkennen, der in seinem Inneren ablief. Das Verlangen, ehrlich zu sein – im Moment war Cavanaugh ihre einzige Hoffnung – gegen den Wunsch, Leiter des Morddezernats zu werden. Jason schwieg. Sie sagte hastig: »Konnte Pitney Bowes die Frankiermaschine zurückverfolgen?«


    Viancourts Gesicht verdunkelte sich. Sie könnte schwören, dass er vergessen hatte, was er eigentlich mit ihr besprechen wollte. Die Politik des Police Departments war ein viel faszinierenderes Thema. Dann wurden seine Gesichtszüge wieder eifrig. »Ja. Innerhalb der Stadtgrenzen hat die Firma über fünfhundert Maschinen im Umlauf, wussten Sie das? Nahezu jeder größere Bürobetrieb hat eine. Diese Maschine steht jedenfalls bei einem Lager in Decatur, Georgia. Gray’s Store-All, auf der Forrest Avenue.«


    Frank hatte schon sein Funkgerät in der Hand. »Ich sage den Cops in Georgia, dass sie jemanden hinschicken sollen.«


    »Daran habe ich schon gedacht. Eine Einheit ist auf dem Weg dorthin«, erwiderte der Assistant Chief mit leichtem Vorwurf in der Stimme. Franks Aktien waren gerade um ein paar Punkte gefallen.


    Theresa mischte sich wieder ein und warf Viancourt sogar einen oder zwei bewundernde Blicke zu. »Bobby hatte da wahrscheinlich sein Auto untergestellt, während er im Gefängnis war. Aber ich verstehe nicht, wie der Wagen von hier nach Decatur gekommen ist – sie haben ihn ja sicher nicht selber zum Gefängnis fahren lassen, oder?«


    »Nein, in diesem Fall nicht. Es war eine Verlegung, weshalb er mit dem Bus transportiert wurde.«


    »Dann kann uns vielleicht das Lagerhaus sagen, wer das Auto dorthin gebracht und die Rechnung bezahlt hat.« Sie dankte dem Assistant Chief noch einmal ausführlich. Dann wandte er sich wieder den hypnotischen Wellen der Nachrichten zu, als sie Frank fragte: »Wo ist der Bruder? Ich würde gern mit ihm sprechen.«


    »Ich auch«, fügte Jason hinzu.


    Eric Moyers’ Situation hatte sich nicht großartig verbessert, seit er seinen Arbeitsplatz verlassen hatte. Von einem unwirtlichen Klima mit einem nur ungenügend gefüllten Getränkeautomaten zum nächsten. Er saß an einem verlassenen Mikrofichearbeitsplatz und trank emotionslos aus einer Dose Sprite.


    Theresa baute sich vor ihm auf und stellte sich vor. Der Mann sah erschöpft aus und atmete rasselnd, aber er beantwortete Theresas und Jasons Fragen, ohne sich zu beklagen. Theresa hatte den Verdacht, dass er auch Peggy Elliott Rede und Antwort stehen würde. Eine Aura von hoffnungsloser Resignation umwehte jedes Wort.


    »Besitzt Bobby einen weißen Mercedes?«


    »Nicht weiß«, korrigierte Eric sie bitter. »Perlfarben.«


    »Und er hat ihn eingelagert, als er die letzte Strafe in Atlanta verbüßt hat?«


    »Ich wüsste nicht, wo.«


    »Könnte er sich die Gebühr für sechs Monate Einlagern leisten?«


    »Klar. Bobby hatte immer Geld – gestohlenes natürlich, aber er hatte es.« Er schnaubte. »Er hat sein Auto eingelagert? Das ist wahrscheinlich das einzige Mal in seinem Leben, dass mein Bruder vorausgedacht hat.«


    Jason fragte weiter: »Hat er in Brookpark gewohnt, bevor er ins Gefängnis gekommen ist? Das Auto ist auf eine Adresse dort zugelassen.«


    »Wir haben alle da gewohnt. Dort sind Bobby und ich aufgewachsen. Aber er war im Knast und Mom tot – da wollte ich dort nicht mehr allein wohnen. Hab das Haus schon vor Monaten verkauft.«


    Jasons Handy klingelte, und er nahm das Gespräch in ein paar Schritten Entfernung an. Noch bevor er es aufgeklappt hatte, hatte er schon seinen Notizblock in der Hand.


    Theresa versuchte es erneut. »Ist Bobby ein guter Mechaniker? Hat er an dem Auto gebastelt, wusste er, wie er es herrichten musste?«


    »Bobby könnte nicht mal einen Reifen wechseln, wenn sein Leben davon abhinge. Wenn an dem Auto was verändert wurde, dann hat das jemand anders für ihn gemacht. Was unternehmt ihr eigentlich in dieser Sache? Kann ich nicht irgendwo sitzen, wo ich etwas mitbekomme?«


    »Leider passen wir nicht alle in die Kommandozentrale«, beschied sie ihn. Verdammt, dachte sie gleichzeitig, ich lerne schon, Leuten so elegant auszuweichen wie Chris Cavanaugh. »Hat Bobby einen Kumpel namens Lucas?«


    »Ich habe dem Cop hier schon gesagt, dass ich keinen von Bobbys Freunden kenne. Er hatte schon immer viele, das gebe ich zu. Jeder mochte Bobby, vor allem Kinder und blöde Tiere. Aber ich kenne seine Freunde nicht – ich wollte sie damals nicht kennen, und jetzt auch nicht.«


    »Hat er Sie angerufen, seit er entlassen wurde?«


    »Vielleicht hat er es versucht, aber ich bezweifle es. Ich habe eine neue Adresse, eine neue Telefonnummer und keinen Nachsendeauftrag. Wir hatten nur meinen Onkel und meine Tante gemeinsam, und die sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Um die Wahrheit zu sagen, Miss, ich wusste nicht einmal, dass er draußen ist.«
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    Paul hatte seine Beine ausgestreckt, fiel Theresa auf, wahrscheinlich um ein wenig Druck von seinem Hintern zu nehmen. Er war nicht daran gewöhnt, so lange zu sitzen. Er schaute immer noch nicht zur Kamera hinauf, sondern beobachtete, wie Lucas hin und her ging.


    Ich bin ein totaler Versager bei diesen Ermittlungen, Schatz, ich habe noch nichts Nützliches entdeckt, und wir wissen immer noch nicht, wie wir dich da rausholen sollen.


    Kessler war verschwunden. Die Protokollantin Irene schrieb gewissenhaft auf, dass Cavanaugh Lucas wieder am Apparat hatte. Er fragte den Geiselnehmer: »Woher kommen Sie eigentlich?«


    »Ich könnte sagen, aus den Tiefen der Hölle, aber ich hasse zu viel Drama.«


    »Bobby kommt aus Cleveland, geboren und aufgewachsen, das wissen wir …«


    »Ach wirklich. Was wisst ihr denn noch?«


    »… aber woher sind Sie, Lucas? Woher kennt ihr beiden euch?«


    »Ich sehe nicht, wieso diese Information wichtig sein könnte, Chris.«


    »Haben Sie Bobby kennen gelernt, als er seine Zeit in Atlanta abgesessen hat?«


    Pause. Theresa konnte ihn auf dem Bildschirm sehen, wie er in den Hörer des Telefons am Informationsschalter sprach. Die Telefonschnur begrenzte seinen Bewegungsradius auf den Bereich vor den Geiseln, vor denen er auf und ab ging, das Kabel über ihren Köpfen gespannt. Jeden Moment würde er das Telefon auf einen von ihnen herunterreißen. »Ich sehe das Auto nicht draußen vorfahren. Und erzählen Sie mir nichts mehr von irgendwelchen Tiefladerfahrern.«


    »Genau das, Lucas. Als Sie das letzte Mal den Fahrer erwähnten, haben Sie auch von Winn-Dixie gesprochen. Das ist eine Supermarktkette, richtig?«


    »Und?«


    »In Cleveland gibt es die nicht. Auch nicht in Ohio. Das ist eine Kette in den Südstaaten.«


    »Das ist wirklich faszinierend, Chris. Eure Cops werden sich ihren Kaffee also woanders holen müssen, was wirklich eine Schande ist, denn die haben ziemlich guten Kaffee. Aber ich sehe immer noch kein Auto. Wen soll ich als Nächstes erschießen?«


    »Ich will einfach nur wissen, woher Sie sind, Lucas.«


    »Gibt es einen Grund, dass Sie meine Zeit damit verschwenden? Bitte, sagen Sie mir, dass Sie das nicht sinnlos tun.«


    Cavanaugh seufzte. Wurde er dieser Spielchen nie müde?, fragte sich Theresa. Sie würde wahrscheinlich losschreien: Jetzt spuck’s schon endlich aus!


    Cavanaugh blieb ruhig. »Haben Sie Geduld mit mir, Lucas.«


    Lucas’ Seufzer war laut und deutlich über die Lautsprecher zu hören. »Okay. Da Sie so höflich fragen und ich offensichtlich auch von Ihrer Supermarkt-Schlussfolgerung beeindruckt sein sollte, erzähle ich es Ihnen, wenn es Ihnen hilft: Bobby und ich saßen zusammen in Atlanta. Dort haben wir uns kennen gelernt.«


    »Und wieder erzählt er uns private Dinge«, murmelte Frank verärgert. »Will dieser Kerl eigentlich davonkommen? Oder ist er tatsächlich so dumm?«


    »Er ist nicht dumm«, sagte Theresa, die bereits wieder hinter dem Teleskop stand.


    Cavanaugh setzte schon zum Reden an, hielt inne und sagte schließlich: »Danke, Lucas. Ich bin gleich wieder da, okay?«


    Er drückte einen Knopf auf der Telefonarmatur und drehte sich zum Rest der schwitzenden Anwesenden um. »Es klingt, als hätte er unser Gespräch auf laut gestellt. Wenn Bobby hören kann, über was wir reden, dann können es die Geiseln auch.«


    Vielleicht können wir Paul eine Nachricht übermitteln, dachte Theresa. Aber was sollten sie sagen? Lauf weg? Lauf nicht weg?


    »Ich kann ihn nicht nach Ludlow fragen. Ludlows Frau sitzt da drüben, mit ihrem Kind auf dem Arm, und dann hört sie, dass ihr Ehemann ermordet wurde. Sie würde vollkommen durchdrehen.«


    »Sie wäre unkooperativ.« Theresa schauderte. Lucas hatte schon einmal nicht vor einer unbewaffneten Frau Halt gemacht, daher gab es keinen Grund anzunehmen, dass er ein Kind verschonen würde.


    »Nun gut«, sagte Jason. »Ich glaube aber immer noch, dass wir mehr Einfluss auf ihn hätten, wenn er wüsste, dass wir über Ludlows Tod informiert sind.«


    Cavanaugh rieb sich die Augen.


    »Ich habe noch mal mit Atlanta gesprochen«, fuhr Jason fort. »Bobby hatte keinen Besuch während seiner Zeit dort bekommen. Er hat nur einen Namen auf die Besucherliste gesetzt, den seiner Mutter, und der wurde nach ihrem Tod gelöscht.«


    Theresa sagte: »Sein Bruder wusste nicht einmal, dass er entlassen wurde.«


    Cavanaugh starrte sie überrascht an, und zu spät erkannte sie, dass sie ihm nichts von Eric Moyers’ Anwesenheit in dem Gebäude gesagt hatten. Doch er fragte nicht, woher sie diese Information hatte, und Jason sprach weiter: »Es gab neun Inhaftierte mit Namen Lucas zu Bobbys Zeit – vier in seinem Block –, die in den letzten sechs Monaten entlassen wurden.«


    Sein Blick wanderte zu dem blinkenden roten Licht an der Telefonanlage, das besagte, dass Lucas sich immer noch in der Warteschleife befand. Doch Cavanaugh erwiderte nur: »Mehr Details bitte.«


    Jason ratterte vier Namen herunter und fügte dann noch hinzu: »Einer weiß, zweiunddreißig Jahre, aus Arkansas, zweite Verurteilung wegen Marihuanahandel im Umkreis von fünfhundert Metern einer Schule. Die anderen drei sind schwarz. Der Erste ist einundzwanzig, saß vier Jahre wegen Körperverletzung, nachdem er in einer Kneipenschlägerei fast einen Mann getötet hatte. Keine anderen Vorstrafen. Der Zweite ist vierzig, saß zweieinhalb Jahre wegen Kreditkartenbetrug, erste Verurteilung. Der Dritte ist einunddreißig, saß fünf Jahre, weil er den Freund seiner Exfreundin auf die Intensivstation geschickt hat. Keine anderen Vorstrafen.«


    »Militärischer Hintergrund?«


    »Der weiße Typ wurde aus der Nationalgarde geworfen. Der letzte Schwarze wurde wegen medizinischer Gründe aus der Army entlassen.«


    »Was für Gründe?«


    »Wussten sie nicht. Seine Akte besagte nur, ehrenhafte Entlassung, Rückstellung aus medizinischen Gründen.«


    »Keiner ist als gemischtrassig klassifiziert«, grübelte Cavanaugh.


    Frank sagte: »Das können wir so nicht mit Bestimmtheit sagen. Der Gefangene wird unter der Rassenzugehörigkeit eingetragen, für die ihn der festnehmende Officer hält. Und das kommt sehr auf den jeweiligen Beamten an.«


    Das Licht an der Telefonanlage erlosch. Lucas hatte aufgelegt. Cavanaugh warf einen Blick auf den Apparat, schien sich aber nicht weiter darum zu kümmern.


    Bitte verärger den Mann nicht, dachte Theresa. »Wie war der Name des letzten Schwarzen noch mal?«


    Jason blätterte in seinen Notizen, doch die Protokollantin Irene war schneller: »Lucas Winston Parrish.«


    »Warum er?«, fragte Cavanaugh.


    »Wir denken, dass unser Mann da drüben etwa fünfundzwanzig bis dreißig ist, oder? Er und der Weiße würden passen, aber der Drogenhändler hat keine Vorstrafen wegen Gewalttaten, und Lucas Parrish schon. Außerdem könnte die Advil-Flasche aus dem Auto ihm gehören. Vielleicht gehören Kopf- oder andere chronische Schmerzen zu seinen medizinischen Problemen.«


    »Das ist ganz schön dünn.«


    »Alles, was wir haben, ist dünn.« Sie konnte den bitteren Unterton in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


    »Guter Punkt. Okay, Jason, ruf an, wer auch immer dafür zuständig ist, um Parrishs Akte vom Militär zu bekommen. Ich versuche, ihn mit einem Gespräch über Cherise beschäftigt zu halten.«


    Theresas Handy klingelte. OLIVER TOX stand im Display. Sie ging zu dem Fenster, das auf die Superior hinausging, und schirmte das Telefon mit der Hand ab, um die Verhandlungen nicht zu stören.


    »Ich hab was«, sagte er ohne Einleitung. »Der Schmutz von der Schulter eures Opfers?«


    »Ja?«


    »Vaseline, mit Cyclotrimethylentrinitramin.«


    Die riesige Bibliothek schien plötzlich ohne Sauerstoff zu sein. »Scheiße.«


    »Genau. In was ihr euch da auch immer reingeritten habt – bringt es ja nicht hierher.«


    Theresa klappte das Handy zu. Apollo und Hyacinth ruhten unbeweglich in ihrem Gemälde, in dem Bewusstsein, dass Hyacinth von einem fehlgeleiteten Diskus getötet werden würde. Das Leben würde zu Füßen desjenigen aus ihm herausströmen, der ihn liebte.


    Wer zum Teufel hatte beschlossen, das in einer Bibliothek aufzuhängen?


    Sie ging zum Lesetisch zurück, wo die Konversation zwischen Geiselnehmer und Unterhändler andauerte. »Ich werde dieses Mal einen aus der Mitte der Reihe nehmen«, sagte Lucas, »wenn ich nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten das Auto vor der Tür sehe.«


    »Warum die Eile? Ich dachte, Sie wollten mehr Geld«, bemerkte Cavanaugh.


    »Das wollte ich auch. Aber ich habe beschlossen, dass ich auch jetzt schon genug habe. Mir geht dieser Ort auf die Nerven, und ich brauche einen Drink. Ich will mein Auto, und ich will weg von hier.«


    Die Protokollantin Irene machte eine Notiz, die Theresa über ihre Schulter hinweg mitlas. »Drinks?«


    »Dieser Kerl ist einfach nicht zu fassen«, beschwerte sich Frank.


    Cavanaugh sprach in den Hörer: »Ich dachte, es wäre Bobbys Auto.«


    »Jetzt sind Sie aber kleinlich, Chris. Fällt Ihnen nichts mehr ein?«


    »Ich werde Ihnen das Auto nur zu gern geben, Lucas. Aber Sie können keinen dieser unschuldigen Menschen mitnehmen.«


    »Wobei wir wieder bei dem Thema ›unschuldig‹ wären.« Lucas hielt kurz inne. »Ich sage Ihnen was – die Geiseln werden mit uns zum Auto gehen, aber nicht einsteigen. Das wird uns vor den Scharfschützen abschirmen, zumindest, bis wir abgefahren sind. Dann werden sie uns mit Kugeln durchsieben, wie Bonnie und Clyde, aber es wird nur uns Gangster treffen.«


    »Das klingt nach keiner guten Aussicht für Sie beide.«


    »Wohl kaum Ihr Problem, oder?«


    »Doch. Ich will genauso wenig, dass Sie sterben, wie ich es für die Bankangestellten will. Wenn wir uns auf einige Bedingungen einigen können, unter denen Sie sich stellen, dann können wir das mit den Kugeln ganz sicher vermeiden.«


    Bobby sagte etwas im Hintergrund.


    »Besser die Kugeln, als euch Bullen zu vertrauen, das ist Bobbys Meinung.«


    »Und was ist Ihre?«


    »Wollen Sie Unstimmigkeiten zwischen uns heraufbeschwören? Das wird nicht funktionieren. Bobby und ich sind ein Team.«


    »Dann entscheiden Sie als Team. Unter welchen Bedingungen würden Sie die Geiseln freilassen und sich stellen?«


    Lucas zögerte keinen Moment: »Das Team sagt: Unter keinen. Wir fahren hier aus eigener Kraft weg, unter allen Umständen. Lassen Sie uns also zum zentralen Punkt unserer Diskussion zurückkommen, von dem wir etwas abgewichen sind. Ich will das Auto vor der Tür, Schlüssel im Schloss, Motor läuft, in zehn Minuten.«


    »Kann ich nicht machen. Nicht so.«


    »In der Mitte der Reihe diesmal also. Ich könnte mir Brad vorstellen. Ich mag ihn nicht. Er sieht aus wie ein Weichei, der vordatierte Schecks einen Tag früher einlöst, um sie platzen zu sehen.«


    »Ich löse keine Schecks ein«, protestierte der junge Mann im Hintergrund. »Ich bin doch nur ein Tourguide.«


    Theresa schnappte sich Jasons Fernglas, durch das sie Brads linke Körperhälfte und sein frisches weißes Hemd sehen konnte. Er hielt seine Hände auf Schulterhöhe, Handflächen nach außen gedreht, und sie konnte die Angst in seinem Gesicht sehen, als der Lauf von Lucas’ Gewehr nur ein paar Zentimeter vor seiner Nase zum Halt kam.


    Paul saß keine zwei Meter daneben. Er würde nicht zulassen, dass Lucas noch eine Geisel erschoss, da war sich Theresa ganz sicher. Er würde sterben, und sie würde nicht heiraten. Das überraschte sie nicht. Sie war eine gute Mutter, eine gute Tochter, eine gute Angestellte … und zufrieden in diesen Rollen. Doch die Liebe würde ihr nie hold sein; wie Apollo und Hyacinth waren sie von Anfang an verflucht.


    »Brad«, wiederholte Lucas. »Oder vielleicht Missy.«


    Neben ihr flüsterte Frank: »Wenn sie auf die Tür zulaufen, Theresa, dann weg von diesem Fenster. Sofort.«


    »Ich weiß.«


    »Außerdem brauche ich dann Platz zum Zielen.«


    Cavanaugh sprach weiter. »Und was dann, Lucas? Sie werden für das, was Sie Cherise angetan haben, sowieso ins Gefängnis kommen. Wollen Sie die Situation noch schlimmer machen? Oder wollen Sie aufhören, solange Sie noch die Fäden in der Hand haben?«


    »Dass ich Cherise erschossen habe, hat mir also einen Vorteil verschafft? Sie mochten Sie wohl genauso wenig wie ich.«


    Theresa wollte Frank schon von Olivers Anruf erzählen, doch bei Cavanaughs nächsten Worten runzelte sie die Stirn: »Sie sagten, sie hätte mit Ihnen gekämpft. Hat sie nach dem Gewehrlauf gefasst, ist es plötzlich losgegangen?«


    »Er bietet ihm einen Ausweg an«, sagte Frank, »er versucht nicht, dem Opfer die Schuld zu geben. Er versucht, Lucas dahin zu bringen, dass er glaubt, er kann sich aus der Mordanklage mit Notwehr herauswinden. Lucas muss glauben, dass er irgendwann wieder aus dem Gefängnis herauskommen wird, was natürlich utopisch ist.«


    »Ich verstehe schon. Mein Rücken tut weh, das ist alles.«


    »Willst du dich hinsetzen?«


    »Nein, ich will mich zusammenrollen und sterben.«


    Er legte den Arm um sie, doch nur für einen Moment, da die Sonne glühend heiß durch das Fenster schien. »Deine Mutter sieht das alles hier hoffentlich nicht im Fernsehen. Oder besteht die Gefahr?«


    »Sie ist im Restaurant. Und deine Mutter?« Die Schwestern standen in ständigem Kontakt.


    »Sie schaut nur den Wetterkanal.«


    »Sie haben gerade fünf Minuten vertan, Chris«, sagte Lucas.


    »Sie haben Angst, die Bank zu verlassen, weil Sie die Scharfschützen fürchten. Aber glauben Sie nicht, dass die noch viel heißer auf Sie sind, wenn Sie den jungen Mann töten?«


    »Oder Missy.«


    »Oder Missy.«


    Sie konnten die junge Frau aufheulen hören. »Aber mein Baby …«


    »Gut geschlussfolgert, Chris. Sie haben noch vier Minuten.«


    »Warum die Eile, Lucas? Sie sind jetzt seit über vier Stunden in der Bank. Was machen da weitere zwanzig Minuten, um zu einer Lösung zu kommen?«


    »Ich denke, wir sind fertig, Chris. Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu reden. Stellen Sie das Auto in vier Minuten vor dem Gebäude ab.«


    Klick.


    »Ich kapier’s nicht.« Frank zündete sich vor Aufregung eine Zigarette an. »Er sagte, er wolle mehr Geld. Jetzt will er ohne es abhauen. Was soll das?«


    Cavanaugh rieb sich über das Gesicht, eine nervöse Geste, die Theresa bisher nicht gesehen hatte. »Ich weiß es nicht. Und bitte rauchen Sie hier nicht.«


    »Geben Sie ihm das Auto«, sagte Theresa.


    »Das können wir nicht.«


    »Es wird ihn davon abhalten, den Jungen zu erschießen.«


    »Er wird ihn mitnehmen und ihn dann später umbringen. Und vielleicht auch Mrs. Ludlow und ihren Sohn. Er und Bobby werden sie mit in das Auto nehmen, und sie werden wegfahren, und wir werden sie nicht stoppen können, ohne Unschuldige zu verletzen, weshalb sie entkommen werden. Und dann ist das Leben dieser Leute nicht mal eine Packung Kaugummi wert.«


    »Wir werden ihnen folgen. Sie können nicht ewig fahren. Und zumindest der Großteil der Geiseln wird in Sicherheit sein.«


    Er wirbelte seinen Stuhl herum und starrte sie an. Weder Ermutigung noch Verurteilung waren auf seinem Gesicht zu lesen. »Und was, wenn Paul eine der Geiseln wäre, die er mitnehmen will, Theresa? Würden Sie sich dann immer noch so entscheiden?«


    Er hatte Recht, und sie hasste ihn dafür. Doch ihre wachsende Verzweiflung ließ sie widersprüchlich werden. »Wir müssen etwas tun.«


    »Wir zögern alles hinaus. So funktioniert das Ganze. Wir beschäftigen ihn mit Einzelheiten und kleinen Entscheidungen. Wir schicken Essen hinein, kalte Platte und Brot, sodass die Geiseln die Sandwiches erst belegen müssen. Das erzeugt engere Verbundenheit als bereits fertige Sandwiches. Und wir reden natürlich die ganze Zeit mit ihnen.«


    »Bis wann?«


    »Bis sein Selbsterhaltungstrieb seinen Ehrgeiz übertrifft.« Cavanaughs Hand griff zum Telefon.


    Lucas hob beim zehnten Läuten ab. »Ich sehe unser Auto nicht, Chris.«


    »Es ist auf dem Weg. Aber ich kann es Ihnen nicht überlassen, bevor ich nicht sicher bin, dass nicht noch jemand verletzt wird.«


    »O doch, das wird es«, sagte Lucas. »Und das wird Brad sein. Sechzig Sekunden.«


    Theresa wandte sich vom Mikroskop zum Bildschirm, um einen besseren Überblick zu haben. Lucas zielte mit dem Gewehr auf den jungen Bankangestellten, der seine Augen mit zitternder Hand bedeckte.


    »So können wir nicht arbeiten, Lucas.«


    »Sie nicht. Ich schon.«


    »Haben Sie das Telefon auf laut gestellt, Lucas?«


    »Ja, warum, Chris? Ich muss gerade die Hände frei haben.«


    »Können Sie den Hörer abnehmen? Ich muss mit Ihnen allein reden.«


    Theresa sah, wie Lucas zögerte, dem Apparat einen Blick zuwarf, die Möglichkeiten gegeneinander abwog. Vielleicht war die Neugier stärker.


    »Wollen Sie Bobby ausschließen?«


    »Nein, nein. Es ist mir egal, ob Bobby unser Gespräch hört, aber ich will nicht, dass uns die Geiseln hören können.«


    Theresa beobachtete, wie Lucas sich umdrehte, zu Bobby sah, dann den Hörer abhob. Er stand auf der Seite des Informationsschalters, etwas hinter den Geiseln, aber nicht voll im Blickfeld der Angestelltenlobby.


    »Bitte hören Sie mir eine Minute zu, ohne mich zu unterbrechen. Bei Ihnen befindet sich eine Frau, die sich sehr aufregen wird, wenn sie hört, was wir hier besprechen, und ich will nicht, dass irgendwer da drüben die Nerven verliert. Haben Sie mich verstanden?«


    »Ich habe die Uhr nicht angehalten, Chris. Vielleicht möchten Sie ja endlich zum Punkt kommen.«


    Schweiß lief Cavanaughs Nacken hinunter.


    »Er schwitzt«, flüsterte Theresa Frank zu.


    »Er lenkt die Aufmerksamkeit eines bewaffneten Killers auf eine junge Frau und ihr Kind. Das ist ein unglaubliches Risiko. Ich würde mir da auch die Seele aus dem Leib schwitzen.«


    »Wahrscheinlich hat er deswegen auch nur ›Frau‹ gesagt, ohne nähere Angaben. Sie könnte eine von zweien sein, wenn Lucas nicht weiß, wie sie aussieht.«


    »Bisher hat er nichts dergleichen erkennen lassen.«


    Cavanaugh sprach leise, aber deutlich in den Telefonhörer. »Wollen Sie uns sagen, warum Sie Mark Ludlow umgebracht haben, Lucas?«


    Schweigen am anderen Ende der Leitung. Doch auf dem Bildschirm sah Theresa, wie Lucas sich mit dem Hörer am Ohr vom Informationsschalter abwandte und in Bobbys Richtung sah. Er sagte nichts, und das Bild war zu unscharf, um zu erkennen, ob die beiden ein stummes Zeichen austauschten. Dann antwortete Lucas: »Nie von ihm gehört.«


    »Er war ein Revisor der Notenbank, hat früher in Atlanta gearbeitet. Wir haben ihn heute Morgen ermordet aufgefunden.«


    »Nie von ihm gehört.«


    »Es besteht die geringe Chance, dass er die Wahrheit sagt«, flüsterte ihr Frank zu. »Das würde erklären, warum er Mrs. Ludlow überhaupt nicht beachtet. Man würde doch meinen, wenn er Mark Ludlow gut genug kannte, um Insiderinformationen von ihm über die Bank zu bekommen, dann sollte er auch seine Frau und das Kind kennen.«


    »Und wir wissen immer noch nicht sicher, ob Cherise wirklich tot ist. Was, wenn sie seine Komplizin ist? Was, wenn sie der Kontakt hier in der Bank war, nicht Ludlow?«


    »Warum ist Ludlow dann tot?«


    »Vielleicht hat er etwas herausgefunden, oder vielleicht hatte er zu etwas Zugang, an das sie nicht herankam.«


    Cavanaugh fuhr währenddessen fort: »Sie müssen unseren Standpunkt verstehen, Lucas. Wir haben heute Morgen einen toten Mann gefunden, und jetzt wurde Cherise getötet. Sie vor diesem Hintergrund mit Menschen aus der Bank gehen zu lassen … Nun, wie können wir sicher sein, dass Sie ihnen nichts tun werden?«


    »Sie gehen das alles vollkommen falsch an, Chris.« Lucas legte den Hörer auf und drückte auf einen Knopf, um die Lautsprechanlage wieder einzuschalten. Dann ging er zu Brad, dem jungen Mann mit der Krawatte, zurück. »Ich will, dass Sie sich sicher sein können, dass ich ihnen etwas tun werde. Und die Zeit ist um.«


    Er wollte, dass sie alles über die Telefonanlage hören konnten.


    Der Lauf des M4-Karabiners hob sich.


    Theresa sah, wie Paul, noch auf dem Boden, in einer fließenden Bewegung seine Waffe zog und auf Lucas zielte.


    »Stopp.« Seine Stimme klang Lichtjahre entfernt, doch man konnte die Kraft darin hören, die Klarheit der Zielgerichtetheit. »Polizei.«


    Zwei Schüsse, rasch nacheinander.


    Paul fiel zurück, sein rechtes Bein mit beiden Händen umklammernd. Er ließ seine Waffe fallen, und der Hausmeister trat sie quer über den Boden, schob sie von sich weg, als sei sie eine gezündete Granate.


    Jemand schrie auf: »Er ist getroffen.« Erst als ihre Kehle von der Kraftanstrengung prickelte, realisierte Theresa, dass sie es gewesen war.


    »Sonst noch jemand?« Cavanaugh tastete den Monitor akribisch mit Blicken ab, sein Gesicht rot vor Hitze und Angst. »Ich habe zwei Schüsse gehört.«


    »Niemand anders verhält sich, als ob er verletzt wäre.« Frank sah neben Chris auf den Bildschirm. »Lucas nicht. Bobby … Nein, Bobby ist dort, er ist gerade herübergelaufen, um Pauls Waffe aufzuheben.«


    »Er ist getroffen.« Theresa wusste nicht, was sie sagen sollte, und sie hatte auch zu wenig Luft in der Lunge, um überhaupt etwas zu sagen.


    Frank versuchte, sie zum Hinsetzen zu überreden. »Nur ins Bein, Tess. Er wird’s schaffen.«


    »Nur ins Bein?«


    Cavanaugh tippte die Telefonnummer mit mühsam beherrschter Kraft ein. Zu Frank sagte er: »Bringen Sie sie hier raus.«


    Theresa murmelte einen unverständlichen Protest.


    »Hier drin kann ich keine Zusammenbrüche gebrauchen, Theresa. Im Kartenraum steht ein zweiter Monitor. Sie können von dort zuschauen. Hallo, Lucas?«


    »Nun …«, antwortete dieser gedehnt. »Das war interessant.«


    »Was zum Teufel geht da vor bei euch?«


    »Wo ich herkomme, nennt man das eine Schlange im Gras. Der Kerl war ein Cop, und ich wusste es nicht. Geschieht mir recht, dass ich am Anfang nicht alle durchsucht habe, aber ich bin schließlich ein wenig knapp mit Arbeitskräften. Und wissen Sie was? Ich sehe immer noch nicht mein Auto.«


    »Auf einen Cop zu schießen, zeugt nicht gerade von gutem Willen.«


    »Erstens.« Die Schüsse hatten ihn erschüttert, er versuchte, seine Stimme weiterhin tief und selbstbewusst zu halten, doch ab und zu wurde sie höher und dünner. »Ich wusste nicht, dass er ein Cop war, weil er uns das leider nicht zu Beginn dieses Unternehmens mitgeteilt hat, was ja wohl seinerseits kaum von gutem Willen zeugt, oder? Zweitens: Wieso glauben Sie, dass ich daran interessiert bin, guten Willen zu zeigen? Es ist mir egal, ob Sie mir vertrauen. Ich will mein Auto!«


    Theresa starrte auf den Monitor, ihre Welt war auf einen Neunzehn-Zoll-Schwarz-Weiß-Bildschirm zusammengeschrumpft. Paul lehnte mit dem Rücken an dem Informationsschalter, seine Hände umklammerten immer noch sein Bein. Der ältere Schwarze neben ihm nahm Pauls Jackett und verband damit notdürftig die Wunde, wobei das leere Pistolenholster sichtbar wurde. »Tauscht das Auto gegen Paul.«


    Cavanaugh presste den Hörer gegen seine Schulter. »Holt den Special Agent her, und bringt sie raus.«


    Jason marschierte zum Konferenzraum und überließ Frank die fassungslose Theresa.


    Sie versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen, allerdings weitestgehend erfolglos. »Er ist an der Hüfte verletzt. Wenn die Kugel eine Arterie getroffen oder nur gestreift hat, dann könnte er in fünf Minuten verblutet sein. Geben Sie Lucas alles, was er will, damit Paul freigelassen wird, ansonsten stirbt er.«


    »Ich verstehe das, Theresa. Aber es sind noch acht weitere Leute in der Lobby, um die ich mich kümmern muss.« Er drückte den »Sprechen«-Knopf auf der Telefonanlage. »Lucas, der Verletzte muss aus der Bank geschafft werden.«


    »Das wäre sehr gut. Er blutet hier den ganzen Boden voll. Sieht gar nicht schön aus.«


    Theresa stieß ein leises Wimmern aus. Cavanaugh warf Frank einen mörderischen Blick zu.


    »Schatz«, sagte Frank. »Er hat Recht, wir sollten …«


    »Ich sag Ihnen was.« Lucas’ Stimme kratzte in der Leitung wie ein Sandstrahler. »Sie geben mir unser Auto, sodass wir abhauen können. Dann können Sie die Sanitäter hier reinschicken, um den Kerl zusammenzuflicken, und alle sind glücklich. Vor allem ich.«


    »Werden Sie die anderen Geiseln zurücklassen, nur Sie und Bobby wegfahren?«


    »Glauben Sie, ich bin dumm? Nein! Alle fünf – nicht die Wachmänner – werden mit uns zum Auto hinausgehen und eine Schutzmauer zwischen Bobby und mir und den Scharfschützen bilden. Wenn wir erst im Auto sitzen, können sie sich in Ihre wartenden Arme werfen.«


    »Wie kann ich sicher sein, dass Sie nicht doch einen von ihnen mitnehmen? Ich gefährde das Leben dieser Menschen. Auf diesen Deal kann ich nicht eingehen, Lucas, nicht unter diesen Umständen. Sie müssen die Geiseln in der Bank zurücklassen.«


    »Dann wird der Mann hier sterben, früher oder später. Eher früher. Er sieht wirklich nicht gut aus.«


    »Sie müssen ihm das Auto geben, oder Paul wird verbluten«, sagte Theresa. Sie dachte, sie hätte es ruhig und deutlich geäußert, doch sie hatte fast geschrien und sich verhaspelt.


    »Schaffen Sie sie hier raus«, befahl Cavanaugh an Frank gewandt.


    »Geben Sie ihm das Auto!«


    Er stand so abrupt auf, dass sein Stuhl nach hinten umkippte. »Ich kann nicht ein paar Bankangestellte opfern, nur damit Ihre Hochzeit wie geplant stattfindet. So läuft das nicht!«


    Auf dem Monitor konnte man sehen, wie sich ein dunkler Fleck auf Pauls Hüfte ausbreitete und erbarmungslos größer wurde, als das Blut aus seinem Körper strömte und durch die Stoffschichten drang.


    Theresa ging zu Cavanaugh. Sie wollte ihn nur an der Schulter berühren, wollte ihn nur erinnern, dass das reale Menschen waren und keine Theorien, an denen er seine »perfekte Fallbilanz«-Techniken üben konnte. Sie hatte nicht vorgehabt, seinen Hemdkragen zu packen oder ihm beide Hände gegen die Brust zu pressen. »Geben Sie ihm …«


    »Patrick, schaffen Sie sie hier raus, oder Sie sind verantwortlich für alles, was als Nächstes passiert.«


    Frank zögerte nicht. »Retten Sie bitte sein Leben«, sagte er zu Cavanaugh, während er Theresa aus dem Raum zog.
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    Die Hitze hatte noch zugenommen, wenn das überhaupt möglich war. Die Sonne stand direkt über dem Asphalt. Theresas weißer Laborkittel hielt die Sonneneinstrahlung zwar einigermaßen ab, ließ aber keine Luft an ihre Haut, und schon nach kurzer Zeit waren Bluse und Hose schweißdurchtränkt.


    Dennoch wollte sie den Kittel nicht ausziehen. Trotz ihrer roten Augen und der hektischen Bewegungen bedeutete das Kleidungsstück, dass sie hierhergehörte, eine Expertin, eine objektive Beobachterin. Außerdem waren die Schlüssel des Mercedes in der Tasche.


    Die Officer, die die Superior Avenue säumten und denen ganz offensichtlich langweilig und heiß war, fanden nichts Seltsames dabei, als sie an ihnen vorbeiging. Ohne Kommentar durfte sie passieren, durfte hinter das gelbe Absperrband bis zu den Absperrungen, die die Kreuzung zur East Ninth blockierten. Ungehindert konnte sie zu Bobby Moyers’ 1994er Mercedes Benz gehen. Warum nicht? Sie hatte ihn ja schon zweimal heute Morgen untersucht.


    Sie fragten nicht einmal nach, als sie die Tür öffnete und sich auf den Fahrersitz setzte.


    Cavanaugh hatte Recht, dachte sie, als sie den Motor anließ. Dort waren noch acht weitere Leute, plus ein kleines Kind, und wenn Lucas sein Auto zurückbekommen hatte, würden einige von diesen Menschen mit ihm darin verschwinden. Wenn sie den Wagen um die Ecke fuhr, könnte sie genauso gut die Todesurteile dieser Leute unterschreiben.


    Sei vorsichtig, hatte ihr Großvater immer gesagt.


    Sie war nicht für Verhandlungen mit Geiselnehmern ausgebildet. Sie drängte sich mitten in eine angespannte Situation hinein, schreckte zwei bewaffnete Männer auf, die keine Ahnung hatten, wer sie war, und die sie nie zuvor gesehen hatten.


    Aber sie hatte genug Zeit in ihrem Leben mit Blut zugebracht, um zu wissen, was zu viel war. Und Paul verlor zu viel Blut. Er würde es nicht schaffen, bis Lucas endlich aufgab. Cavanaugh hatte es selbst gesagt – das könnte sich über Tage hinziehen.


    Denk alles genau durch, hatte ihr Großvater gesagt. Hab ein Sparbuch. Kündige keine Stelle, bevor du nicht eine neue hast.


    Sie legte den Gang ein. Zwei Officer in Uniform, die sich in den Schatten beim Hampton Inn drückten, sahen sie etwas misstrauisch an, unternahmen jedoch nichts.


    Die Bankangestellten wussten auch nicht, wer sie war, hatten sie noch nie gesehen. Vielleicht würden sie ihren Namen verfluchen in den letzten Sekunden ihres Lebens.


    Aber ihr Großvater hatte auch gesagt: Triff deine Entscheidung. Und dann denk nicht mehr drüber nach.


    Hoffnung triumphiert über Erfahrung.


    Sie trat auf das Gaspedal und fuhr um die Ecke. Jetzt wurden Rufe hinter ihr laut, die Officer befahlen ihr, von der Straße wegzufahren. Sie rollte bis vor den Eingang auf der East Sixth Street und blieb zwischen einem Hydranten und einem Abflussgitter stehen.


    Jetzt streifte sie den Laborkittel ab und ließ ihn im Wagen zurück. Ihr Körper musste zur Gänze sichtbar sein. Die Schlüssel in der Hand stieg sie aus und ging auf den Gehsteig. Dort blieb sie mit erhobenen Armen stehen, der Schlüsselbund baumelte von ihrem rechten Zeigefinger. »Lucas!«


    Die Zeit dehnte sich ins Unendliche – sie hoffte, der ältere Schwarze übte genug Druck auf Pauls Wunde aus –, bis die zerbrochene Glastür geöffnet wurde. Sie sah, wie Lucas den Türstopper betätigte, bevor er sich in die Lobby zurückzog, die wie ein dunkles Loch gegen das gleißende Licht im Freien wirkte. Die drei Meter zwischen ihnen fühlten sich wie der Grand Canyon an, doch sie konnte ihn laut und deutlich hören. »Wer zum Teufel sind Sie?«


    »Ich bin die Frau mit Ihrem Auto. Schicken Sie den verletzten Officer raus, und ich gebe Ihnen die Schlüssel.«


    Verwirrtes Schweigen. »Sind Sie wahnsinnig?«


    »Ja. Schicken Sie den verwundeten Officer raus. Wenn er nicht laufen kann, dann soll ihn jemand begleiten. Dann gebe ich Ihnen die Schlüssel.«


    »Hat Cavanaugh Sie geschickt?«


    Die Sonne verbrannte ihr Haar, und die vom Asphalt aufsteigenden Hitzewellen ließen sie schwindeln. Sie konnte die Bratwürste von einem Imbisswagen ein Stück entfernt riechen und hörte ein scharfes, metallisches Ping, als ob ein Scharfschütze unbeabsichtigt eine Münze oder eine Kugel aus großer Höhe auf den Gehsteig hatte fallen lassen. »Nein, ich will nur, dass der Officer Hilfe bekommt, bevor er stirbt. Das sollte auch in Ihrem Interesse sein.«


    »Warum erschieße ich Sie nicht einfach und hole mir die Schlüssel?«


    »Weil ich genau neben einem Abflussgitter stehe, mit schön weiten Abständen zwischen den Gitterstäben. Wenn Sie mich erschießen, lasse ich die Schlüssel fallen, und Sie kommen hier nicht mehr weg.«


    »Was, wenn Bobby die Ersatzschlüssel bei sich hat?«


    »Dann habe ich Pech gehabt.« Ihre Chancen standen 50:50, oder? Schweißtropfen rannen über ihren Rücken, kitzelten sie.


    Pause. »Ich dachte, Cavanaugh hätte gesagt …«


    »Cavanaugh hat auch Pech gehabt. Ich will nur, dass der verwundete Officer aus der Bank gebracht wird.« Als Lucas nicht antwortete, sagte Theresa drängend: »Schauen Sie die Straße auf und ab, Lucas. Hier ist eine ganze Armee postiert. Was auch immer heute geschieht – was, glauben Sie, werden die hier alle mit Ihnen machen, wenn ein Cop stirbt?«


    »Wer sind Sie?«


    »Ich bin eine forensische Wissenschaftlerin in der Gerichtsmedizin.«


    »Und was tun Sie dann hier?«


    »Ich bin mit diesem Cop verlobt.« Die Wahrheit, hatte Cavanaugh gesagt. Nur so kann es funktionieren.


    »Ach wirklich.«


    Ihre Arme schmerzten. Sie musste mehr Liegestützen in ihr tägliches Training integrieren.


    »Theresa!«, rief Frank irgendwo hinter ihr. Sie drehte sich nicht um. Der arme Kerl konnte den Posten des Morddezernatleiters vergessen, wenn er nicht einmal eine hysterische Verwandte in Schach halten konnte.


    »Ich lasse ihn also frei«, sagte Lucas, »und Sie kommen dann mit den Schlüsseln hier rein?«


    »Ich werfe sie Ihnen zu.«


    »Das glaube ich nicht, Schätzchen. Mir fehlt dann eine Geisel, und ein Cop ist eine verdammt gute. Sie sind fast genauso gut. Er geht, Sie kommen. Mit den Schlüsseln.«


    Theresas Handy klingelte. Sie wollte nicht rangehen. Es war wahrscheinlich Cavanaugh, und sie wollte sich gar nicht die Schimpftirade vorstellen, mit der er sie überschütten würde.


    Doch es spielte die ersten Töne von »Devil In Disguise« ab, bevor sie es ausschalten konnte. »Mein Telefon klingelt«, sagte sie zu Lucas. »Ich muss rangehen.«


    Er lachte nur.


    Sie deutete das als Erlaubnis und zog das Handy langsam von seinem Clip.


    »Mom?«, fragte ihre Tochter. »Die Matheklausur war gar nicht so schlimm. In der ersten Frage …«


    »Rachael, ich kann gerade nicht sprechen.«


    Eine winzige Pause, ein Schluckauf der Zeit. »Was ist los?«


    »Ich bin froh, dass die Klausur gut lief, aber ich muss jetzt auflegen. Ich rufe dich zurück, sobald ich kann, okay?«


    »Was ist los?«


    »Nichts. Geh aber besser nach der Schule zu deinem Dad. Du weißt, wie er sich immer über deinen Besuch freut.«


    »Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht, oder? Du denkst immer, du klingst so ruhig, aber das tust du nicht, nie! Was ist los? Grandma?«


    »Nein, nein. Ich stecke da bloß in der Arbeit in was drin.«


    »Hör auf mit dem Scheiß!«


    »Keine solchen Ausdrücke«, sagte Theresa automatisch, machte ihr aber keine Vorwürfe. Ihre Tochter war gerade in ihren ganz persönliche Albtraum geraten, und sie beide wussten das. Theresa wandte den Blick nicht von Lucas ab, der hinter der Tür lauerte. »Ich muss jetzt los. Aber ich liebe dich, Rachael. Was auch passiert, ich liebe dich mehr als alles andere.«


    Das Letzte, was sie hörte, bevor sie das Telefon zuklappte, war der Schrei ihrer Tochter: »Mom …«


    Theresa schaltete das Gerät aus.


    Sie hatte gerade ihre Tochter in Angst und Schrecken versetzt und würde sie vielleicht am Ende des Tages mutterlos zurücklassen. Alles nur, um ihren Verlobten zu retten. Auch dieses Mal würde sie den Preis für die Mutter des Jahres wohl nicht bekommen.


    Zu ihrer Überraschung fragte Lucas: »Geht es Ihnen gut?«


    Triff deine Entscheidung.


    Dann handle danach.


    »Die Schlüssel«, erinnerte sie ihn und ließ sie nachdrücklich an ihrem Finger baumeln.


    »Sie bleiben genau dort stehen. Sie bewegen sich keinen Zentimeter, Sie lassen nicht einfach die Schlüssel fallen. Verstanden?«


    »Ja.«


    »Dann haben wir einen Deal. Keine Bewegung.«


    Sie sah, wie sich die umschattete Gestalt zurückzog, horchte auf das leise Gemurmel eines Gesprächs. Sie hörte, wie Lucas sagte: »Das ist mir egal.« Alles andere war zu leise.


    Bitte, hoffentlich kann er noch laufen, flehte sie stumm.


    Wo war Rachael? Sie musste noch in der Schule sein, wahrscheinlich in der Mittagspause. Schrie sie immer noch in ihr Handy, verlangte eine Antwort von ihrer Mutter? Wahrscheinlich würde sie als Nächstes ihre Großmutter anrufen. Die vierundsechzig war. Und herzkrank.


    Vielleicht habe ich gerade jedem in meiner Familie das Herz gebrochen.


    Paul erschien in der Tür, den älteren Schwarzen in Uniform neben sich. Theresa erkannte sogleich den Grund. Pauls Gesicht war kreidebleich in der gleißenden Sonne, und er stützte sich so schwer auf den anderen Mann, dass dieser ins Stolpern geriet. Das blutdurchtränkte Jackett um seine Hüfte war ins Rutschen geraten. Sie kamen durch die Tür. Der normale Stadtlärm dröhnte durch die Blocks in der Umgebung, doch dieser Abschnitt der East Sixth war so still wie ein Grab.


    Zwei Geiseln für eine. Das ist doch was, dachte Theresa. Cavanaugh sollte zufrieden damit sein.


    Der Schweißfilm auf ihrer Haut wurde zu Eis. Pauls Gesicht spiegelte seine Verwirrung wider, als sein Bewusstsein immer mehr schwand. Zuerst schien er sie nicht zu erkennen, doch dann streckte er eine Hand aus. »Theresa …«


    »Vorsicht, Stufe«, sagte der Mann, der ihn stützte. Sie hatten den Bordstein erreicht.


    »Geh einfach weiter, Liebling.« Sie streckte ihren linken Arm aus, und ihre Finger berührten sich, so leicht, dass sie sich es auch eingebildet haben könnte. Ihre Kehle zog sich schmerzhaft zusammen. »Geh einfach weiter.«


    Der ältere Mann schleppte an seiner Last, und die beiden überquerten wankend die glühende Straße. Theresa horchte auf ihre Schritte, und ihr Herz drängte Paul, immer weiterzugehen.


    »Kommen Sie jetzt herein«, befahl Lucas aus dem Inneren der Bank. »Mit meinen Schlüsseln.«


    »Ich werde noch meinen Kopf drehen, um zu sehen, ob er es schafft. Sonst werde ich mich nicht bewegen.«


    »Ich kann Sie immer noch einfach erschießen.«


    »Dann lasse ich die Schlüssel fallen.« Sie drehte den Kopf, streckte ihren Nacken, erwartete bei jedem Atemzug, dass eine Kugel ihre Brust durchschlug. Frank und zwei andere Officer erschienen vor dem Bibliotheksgebäude, um den zwei Männern zu helfen. Hinter der nächsten Straßenecke war ein Martinshorn zu hören, was ihr etwas Hoffnung gab. Jemand hatte so weit vorausgedacht, einen Krankenwagen herzubestellen. Cavanaugh vielleicht, oder Frank.


    Ihre und die Blicke ihres Cousins trafen sich über Pauls Schulter hinweg. In seinen Augen waren Schock und Ärger zu lesen.


    »Okay, er ist weg. Jetzt kommen Sie rein.«


    Teil eins war beendet. Zeit für Teil zwei.


    Das Licht spiegelte sich in der Glastür, blendete sie, oder vielleicht lag ihre Schwäche auch an der Hitze. Wenn ich renne, werde ich es nicht schaffen. Wenn ich hineingehe, muss er mich nicht zwingend töten. Da sind noch jede Menge andere Leute, die er zuerst umbringen kann. Und ich habe ihm sein Auto gebracht.


    Triff deine Entscheidung. Und handle danach.


    Langsam, die Arme immer noch erhoben, ging sie auf die Tür zu.


    Ihr verräterischer Körper sehnte sich nach der marmornen Halle – raus aus der Sonne. Als deren Strahlen sie nicht mehr blendeten, sah sie ihn. Seine Haut, die Farbe von Karamell, glänzte vor Schweiß unter dem Rand der Baseballkappe. Er hatte schmale Lippen und eine drahtige Gestalt. »Sie wollten ja unbedingt hier rein.«


    »Nein«, korrigierte sie ihn. »Ich wollte ihn unbedingt hier rausschaffen.«


    Seine hellbraunen Augen blickten sie abschätzend an. »Dann hoffe ich, dass er es wert ist.«


    Das hoffe ich auch, dachte Theresa plötzlich. Wäre Rachael derselben Meinung? Und ihre Mutter?


    Sie ging die Marmorstufen zum Eingang hinauf und sah die Lobby, die verängstigten Menschen, die vor dem Informationsschalter kauerten. Sie sah Pauls Blut auf dem Boden und die breite rote Spur, die zum Eingang führte. Sein Lebenssaft. Allein der Gedanke hineinzutreten … Schaudernd trat sie einen Schritt zur Seite.


    »Geben Sie mir die Schlüssel«, befahl Lucas schneidend. »Und werden Sie bloß nicht ohnmächtig.«


    Theresa streckte ihm den Schlüsselbund entgegen, den er ihr rasch aus den Fingern riss.


    Lucas musterte ihre Hose, die am Körper klebende Seidenbluse. »Ich schätze mal, dass Sie darunter nichts verbergen.«


    »Ich bin kein Cop und trage auch keine Waffe.« Die anderen Geiseln beobachteten sie mit großen Augen, ausgenommen Brad, der wie hypnotisiert auf Pauls Blut starrte.


    »Und was sind Sie dann?«


    »Ich bin forensische Wissenschaftlerin.«


    Die Falten um seine Augen vertieften sich, als er einmal schallend auflachte. »Eine verdammte Wissenschaftlerin. Okay, Ma’am, willkommen im Club. Dem Geiselclub.«


    Das Schnellfeuergewehr senkte sich Richtung Boden. Theresa ließ daraufhin langsam ihre Hände sinken.


    »Dennoch.«


    Sie hielt mitten in der Bewegung inne, ihre Hände auf Hüfthöhe.


    »Offensichtlich habe ich bei dem Typen versagt, den Sie gerade hier rausgeholt haben, und ich will einen Fehler kein zweites Mal machen. So was ist nicht zu entschuldigen, wie meine Mutter immer sagte. Deshalb muss ich Sie abtasten. Bitte seien Sie versichert, dass ich das bedauere und mit dem äußersten Respekt vorgehen werde.«


    Theresa blinzelte.


    »Das bedeutet, bleiben Sie ruhig stehen. Ganz ruhig, denn Bobby dahinten hat Sie im Visier. Verstanden?«


    Sie nickte. Bobby spähte um die Ecke, das Gewehr im Anschlag.


    Lucas kam näher. Sie konnte sein Aftershave riechen, vermischt mit Schweiß und einem sauren, öligen Geruch, vielleicht Schmieröl. Es war ein unangenehmes Gefühl, die Hände eines fremden Mannes auf dem eigenen Körper zu spüren, doch er tastete sie rasch und leicht ab und verweilte an keiner Stelle. Er nahm ihr ihr Mobiltelefon ab und verstaute es in seiner hinteren Hosentasche.


    »Okay, alles in Ordnung. Ich habe übrigens geschwindelt – ich bedauere es nicht. Setzen Sie sich bitte zu den anderen Geiseln hier drüben, und wir werden weitermachen.«


    Theresa ging auf Mrs. Ludlow und ihren kleinen Sohn zu. Sie brachte es nicht über sich, sich auf Pauls Platz zu setzen und seinem Blut zuzusehen, wie es zu einer schwarzen Paste trocknete.


    Das Telefon am Informationsschalter klingelte.


    »Das wird der Unterhändler sein. Bekomme ihn einfach nicht los.« Lucas griff nach dem Telefonhörer. »Danke für Ihren Anruf, Chris, aber ich brauche Sie wirklich nicht mehr. Ich habe mein Auto, ich habe meine Mannschaft, und wir werden jetzt gleich wegfahren.« Er lauschte. »Es geht ihr gut … Warum? … Ja, aber warum? … Ich schalte den Lautsprecher ein.«


    Er drehte sich um. »Sind Sie Theresa?«


    Sie war auf dem Weg zu den anderen Geiseln stehen geblieben, aus Angst, ihn durch ihre Bewegungen zu erschrecken, wenn er durch das Telefon abgelenkt war. »Ja.«


    »Er will mit Ihnen reden.«


    Sie wusste, was Chris sagen würde. »Nein. Ich möchte nicht mit ihm sprechen.«


    »Es ist mir vollkommen egal, was Sie wollen oder nicht, Ma’am. Kommen Sie her.«


    Theresa begann zu zittern, als der Adrenalinstoß langsam abebbte. Hatte sie heute nicht schon genug durchgemacht? »Nein. Er wird mich nur anschreien.«


    »Sie haben Glück, dass mir ein bisschen Lachen gerade recht kommt, denn Sie bringen mich dazu, Ma’am. Aber genug jetzt. Kommen Sie her.«


    Sie bewegte sich auf ihn zu, ihr Atem ging stoßweise. Der Telefonapparat, schwarz und silber, stand auf der erhöhten Umrandung des Schalters. Ein rotes Licht brannte, Zeichen für das fortdauernde Gespräch. Cavanaughs Stimme klang blechern und viel zu weit entfernt. »Theresa?«


    »Es tut mir leid, Chris.« Sie brach in Tränen aus. »Es tut mir leid.«


    »Theresa, es ist alles okay«, sagte er beruhigend, und es klang, als meinte er es auch so. Aber das Vortäuschen von Mitgefühl war ja schließlich auch seine besondere Begabung. »Wir stehen das hier durch.«


    »Es tut mir leid.«


    »Beruhigen Sie sich. Alles okay.«


    »Es tut mir leid. Sagen Sie Oliver, dass es mir leidtut.«


    »Beruhigen Sie sich bitte. Ich bringe Sie da wieder raus.«


    »Sie sollten nichts versprechen, von dem Sie nicht wissen, ob Sie es auch halten können«, schaltete sich Lucas ein.


    Theresa sagte mit erstickter Stimme: »Geht es Paul gut?«


    »Er ist gerade im Krankenwagen. Sie …«


    Lucas unterbrach ihn. »Okay, Sie haben mit ihr geredet. Jetzt wird die Dame sich hinsetzen, und Sie werden auflegen, Chris, denn wie ich schon sagte – ich brauche Sie nicht mehr.«


    Er schob Theresa leicht in Richtung der übrigen Geiseln. Mit bleiernen Füßen gesellte sie sich zu der Frau, die heute auch ihre zweite Hälfte verloren hatte.


    Vielleicht würde Paul überleben.


    Vielleicht würde sie es nicht.


    War es das wert? Würde Rachael das auch denken? Würde sie ihrer Mutter je vergeben, dieses Risiko eingegangen zu sein, selbst wenn sie überlebte? Selbst wenn Paul überlebte?


    Letztendlich spielte es keine Rolle. Sie konnte nicht einfach danebenstehen und zusehen, wie er starb. Sie konnte es einfach nicht.


    Jetzt war es zu spät.


    Also mach weiter.


    Auf der anderen Straßenseite riss sich Cavanaugh das Headset herunter und fragte Patrick: »Wer zum Teufel ist Oliver?«
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    »Alle mal herhören.« Lucas sprach zu der Gruppe der Geiseln, während Bobby außer Reichweite der Scharfschützen lauerte.


    Theresa nahm ihre Umgebung in Augenschein; die Halle, die sie vorher nur in Schwarz-Weiß gesehen hatte, erstrahlte plötzlich in Farbe, wie Dorothys Technicolor-Oz. Der glänzende Marmor und die gewölbte, mit Malereien verzierte Decke waren wirklich schön. Eine Schande, dass das Gebäude sich in ein Mausoleum verwandelte, einen Ort für die Toten.


    »Es ist halb eins«, sagte Lucas. »Ich will nicht so lange hier herumhängen, bis diese Lieferung kommt. Wollt ihr das?«


    Er erhielt keine Antwort, schien aber auch keine zu erwarten.


    »Vergessen wir die also und auch die computergesteuerten Tresore im Keller und ihre unkooperativen Roboter. Wo gibt es noch Geld in diesem Gebäude? Weiß das jemand? Brad – Himmel, Brad, entspannen Sie sich, ich werde Sie nicht erschießen. Ich habe mein Auto, Ihnen passiert also nichts. Wo ist das Geld?«


    »Wenn ich es Ihnen sage, lassen Sie mich dann gehen?«


    Lucas musterte ihn eindringlich. »Wollen Sie unverschämt werden, Brad? Glauben Sie, nur weil Theresa und ich einen Deal gemacht haben, dass jetzt alles möglich ist?«


    Der junge Mann schluckte angestrengt. »Ja. Ich sage es Ihnen, wenn Sie mich dann gehen lassen.«


    »Das klingt nach keiner schlechten Abmachung. Ich hätte ja immer noch sechs Ihrer Kollegen, richtig?«


    Brad nickte hektisch; seine Mitgefangenen waren auf sich gestellt.


    Neben ihm ballte Missy die Fäuste, als müsse sie sich zurückhalten, um ihn nicht niederzuschlagen. »Danke auch.«


    »Geben Sie Brad nicht die Schuld, weil er an sich denkt. Manche Leute sind so. Okay, sagen Sie mir, wo das Geld ist. Wenn meine Tasche gefüllt ist, können Sie gehen.«


    Brad öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Er runzelte die Stirn.


    »Sie wissen es eigentlich gar nicht, Brad, oder? Sie dachten, ich nehme Sie beim Wort und schicke Sie dann nach draußen. Wenn ich dann herausfände, dass Sie gelogen haben, wären nur noch Ihre Mitgefangenen hier.«


    »Nein, bitte, ich muss nur kurz nachdenken. Ich führe normalerweise nur kleine Kinder hier durch …«


    »Nerven Sie mich nicht, Brad.«


    »Aber ich bin erst vierundzwanzig!«


    »Und warum genau sollte diese Information wichtig für mich sein?«


    »Ich kann nicht einfach sterben.«


    »Das dachte ich früher auch einmal, Brad. Noch jemand? Und bevor Sie fragen, nein, ich werde niemanden gehen lassen. Aber wenn ich genug Geld habe, werde ich abhauen, und dann könnt ihr alle gehen.«


    Keine Antwort. Theresas Atem hatte sich endlich beruhigt, und die weißen Flecken vor ihren Augen waren verschwunden. Neben ihr bewegte sich Jessica Ludlow und verlagerte ihren Sohn auf ihrem Schoß.


    »Missy? Ich wette, Sie können es mir sagen. Empfangsleute wissen doch alles. Sie sind fast so gut wie Hausmeister.«


    »Nein, ich weiß nichts.«


    »Ich habe mir das so vorgestellt – wenn ich noch eine Million Dollar bekomme, dann gehe ich entspannt meiner Wege. Ich kann aber auch hierbleiben und ein paar Leute erschießen. Was ist eurer Meinung nach die bessere Wahl?«


    »Ich dachte, Sie wollten dann gehen«, sagte Theresa. »Sie haben gesagt, Sie wollten nicht noch mehr Geld.«


    Lucas warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu. »Ich habe das nur gesagt, damit mein Auto an Ort und Stelle ist, bevor die nächste Stufe der Wohlstandsbeschaffung eingeläutet wird, weil solche Aktivitäten die Cops gern nervös machen. Missy?«


    »Wenn ich wüsste, wo es hier eine Million Dollar gäbe – glauben Sie, dann wäre ich die Rezeptionistin?«


    »Doch, das glaube ich. Weil Sie eine ehrliche junge Frau sind, Missy. Und auch, weil Sie es niemals hier rausschaffen würden ohne eine von diesen.« Lucas gestikulierte mit dem Schnellfeuergewehr, dessen Lauf einen Kreis in die Luft zeichnete. »Ich habe diese Hemmungen nicht.«


    Er hatte sich vor ihnen aufgebaut, in abgenutzten Timberland-Stiefeln und einem erstmalig getragenen schwarzen T-Shirt unter der dunkelblauen Regenjacke. Seine Jeans schienen auch neu zu sein, doch sie wiesen bereits dunkle Flecken auf, die sich das rechte Bein hinaufzogen, kaum zu sehen auf dem dunklen Stoff. Die kleinen Schwänzchen zeigten auf seinen Kopf, ein Hinweis darauf, dass die Spritzer von einem durchweichten Gegenstand stammten, der in die Höhe geworfen wurde. Er war offensichtlich mit etwas Schmutzigem beschäftigt gewesen, bevor er in die Bank eingedrungen war.


    »Ich bin immer nur hier unten«, sagte Missy. »Das ist alles. Mehr weiß ich nicht.«


    »Wir werden systematisch vorgehen. Was befindet sich im ersten Stock?«


    »Research.«


    »Und im zweiten?«


    »Check Services. Verifizierung und Wiedererlangung.«


    »Kein Bargeld?«


    »Das ist das Schöne an Schecks«, erklärte Missy. »Alles läuft elektronisch.«


    »Wo sitzt die Security?«


    »Im fünften Stock. Auch dort ist kein Geld.«


    Sie starrten sich stumm an.


    »Was befindet sich in den Security-Büros?«


    »Tische. Aktenschränke. Sehr viel Essen.«


    »Essen?«


    »Für die Hunde. Bildschirme. Ein Konferenzraum.«


    »Was ist auf den Bildschirmen zu sehen?«


    »Das Gebäude.«


    »Welche Teile?«


    »Alle. Auf jedem Stockwerk sind Kameras.«


    »Auch die Lobby hier?«


    Warum fragte er das? Wie Cavanaugh betont hatte, waren die Überwachungskameras gut sichtbar.


    »Sicher, auch die Lobby. Die Tresore. Die Laderampe. Der zweite Stock. Der …«


    »Was befindet sich im zweiten Stock?«


    Missy zögerte. Sie hatte zu viel preisgegeben, und dieses Wissen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Bankkredite.«


    »Was ist das?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Ich würde wetten, dass Sie die Abteilung ohne Probleme leiten könnten, wenn Sie einen schicken Titel vor Ihrem Namen hätten. Ich würde wetten, dass Sie alles über den Laden hier wissen. Bitte bringen Sie mich also nicht dazu, dass ich Brad doch noch erschießen muss, okay? Was befindet sich bei den Bankkrediten?«


    Missy seufzte. »Wenn Banken einen Ausfall haben oder eine andere temporäre Krise, bekommen sie von uns einen Kredit zur Überbrückung. Sie bekommen außerdem einen speziellen Zinssatz … egal, das wird alles hauptsächlich elektronisch abgewickelt.«


    »Aber nicht jeder Vorgang?«


    »Etwas Bargeld …«, gab Missy zu, jetzt weniger zögerlich, da offen über das Thema gesprochen wurde, »… wird für den altmodischen Fall bereit gehalten, dass Kunden kommen und ihre Fonds auflösen wollen. Das passiert erst seit dem elften September. Jetzt, mit der ganzen Angst vor Terroristen und einer neuen Finanzkrise …«


    »Danke für diese Analyse der Finanzsituation, Missy. Wo wird das Geld aufbewahrt?«


    »Das weiß ich nicht«, erklärte die Rezeptionistin mit einem leicht süffisanten Unterton. »Wie gesagt, ich bin immer nur hier unten.«


    »Wie viel Bargeld?«


    »Das weiß ich auch nicht.«


    Lucas musterte die junge Frau mit mühsam zurückgehaltenem Ärger. »Nun denn. Wir müssen an das Geld herankommen.«


    Missy schüttelte den Kopf.


    »Haben Sie ein Problem damit, Schätzchen?«


    »Nein, aber Sie vielleicht. Es ist immer noch Security im Gebäude. Sie würden es gar nicht schaffen, das Geld zu holen.«


    »Natürlich nicht, das wäre der reine Selbstmord. Deshalb werde ich jemand anders losschicken.«


    Sein Blick fiel auf Theresa, was verschiedene Gefühle in ihr wachrief. Sie wäre überglücklich, wenn sie sich hier in der Bank bewegen dürfte. Sie wäre überall lieber als hier in der Lobby. Vielleicht fände sie ein Telefon, von dem aus sie sich nach Pauls Zustand erkundigen könnte. Und Rachael anrufen.


    Lucas sagte: »Jessie.«


    Alle Augen waren plötzlich auf die junge Mutter gerichtet, sodass Theresa die kürzlich verwitwete Frau ungeniert mustern konnte. Jessica Ludlow hatte strahlend blaue Augen und spülwasserblondes Haar, das bis über ihre Schultern herabhing. Ihre Figur war durchschnittlich bis pummelig, und ihre zusammengekrümmte Haltung verstärkte den Eindruck noch. Wie Theresa trug sie eine Seidenbluse, die an ihrem verschwitzten Körper klebte.


    Der kleine Junge, der sich an ihrem Oberkörper festklammerte, hatte dieselbe Haarfarbe, allerdings mit einigen dunklen Strähnen. Er befand sich im Halbschlaf, öffnete dann und wann kurz die Augen. Sein Mund und seine Nase waren rot, sein Atem ging leise pfeifend und zerknitterte den Ärmel seiner Mutter. Sie drückte ihn fester an sich.


    »Sie werden in den zweiten Stock gehen und das Bargeld der Bankkredite-Abteilung holen.«


    »Ich?«, quietschte sie. »Ich arbeite hier unten. Ich drucke Zertifikate aus und verschicke monatliche Kontoabschlüsse, mehr nicht.«


    »Sie müssen ja auch nicht gleich in die Abteilung überwechseln, bringen Sie einfach das Geld herunter.«


    »Wie?«


    »Wie bitte?«


    Sie presste das Kind enger an sich. Theresa fragte sich, wie der Kleine überhaupt atmen konnte. »Ja, wie? Ich weiß nicht einmal, wo es sich befindet. Wenn es weggesperrt ist, wie bekomme ich es da heraus?«


    »Sie werden sich etwas einfallen lassen.«


    Diese Vorstellung schien sie zu erstaunen. »Das werde ich nicht!«


    »Aber, aber, Jessie.« Ein ruhiger Lucas war noch furchteinflößender als ein bedrohlicher. »Sie kooperieren nicht. Erinnern Sie sich, was mit der letzten Person passiert ist, die nicht kooperieren wollte?«


    Jessica Ludlow beugte ihren Kopf über den kleinen Jungen und schloss die Augen.


    »Ich werde gehen«, sagte Theresa.


    Lucas beäugte sie kalt. »Ich kann mich nicht erinnern, nach Freiwilligen gefragt zu haben.«


    »Was kann sie denn schon mit einem Baby im Arm ausrichten? Ich kann das erledigen.«


    »Sie arbeiten nicht einmal hier.«


    »Ich bin auch erst seit einem Monat hier«, bemerkte Jessica, sehr zum Unwillen ihres Entführers.


    Seine Miene verfinsterte sich noch, als Brad die Hand wie in der Schule hob. »Nein, ich werde gehen. Ich kann das Geld holen – ich habe die Kombination.«


    »Sie? Sie sind ein Tourguide. Warum sollten Sie Zugang zu den Bargeldvorräten der Bankkredite-Abteilung haben?«


    Der junge Mann zögerte nur einen Moment. »Ich war mal mit einem Mädchen zusammen, das für den Buchprüfer arbeitete. Sie wusste jede Einzelheit über alle Abteilungen. Ich kann Ihnen so viel beschaffen, wie Sie wollen.«


    Theresa glaubte ihm nicht, und sie war eigentlich von Natur aus gutgläubig. Lucas fiel auch nicht darauf herein. »Das steht nicht zur Diskussion. Ich werde sogar meine Gründe dafür erklären, um sie vollkommen klar zu machen. Sie …«, der Lauf des Gewehres richtete sich kurz auf Brad, »haben keinen Grund, in diese Lobby zurückzukehren. Dasselbe gilt für Sie, Theresa– Sie haben Ihren Mann ja schon hier herausgeholt. Wenn Sie es hier rausschaffen, können Sie in irgendeinem Krankenhaus seine Hand halten und müssen keinen Gedanken mehr an diese Leute hier verschwenden, die ich erschießen werde, weil Sie nicht zurückgekommen sind. Warum auch. Sie kennen sie ja nicht.«


    »Das würde ich nicht tun …«


    »Ich rede hier nicht Ihren Charakter schlecht, Theresa, ich sage nur, wie die Dinge aus meinem Blickwinkel aussehen. Jessie auf der anderen Seite ist Mutter. Sie wird gehen und das Geld holen, aber ihr Kind bleibt hier.«


    Jessica schnappte nach Luft und barg den Kopf ihres Sohnes an ihrer Schulter.


    »Sie ist damit die einzige Person in diesem Raum, von der ich weiß, dass sie zurückkommen wird. Oder? Selbst wenn Sie verängstigt sind. Selbst wenn Ihnen die Cops sagen, dass Sie nicht zurückgehen sollen. Selbst wenn Sie die Tür zum Büro des Abteilungsleiters mit einem Bürostuhl einschlagen müssen. Sie werden es tun, und Sie werden hierher zurückkommen, nicht wahr?«


    Sie nickte, mit vor Angst weit aufgerissenen Augen.


    Lucas zwinkerte Theresa zu. »Mutterschaft. Sollte man niemals unterschätzen. Sie können das Kind halten, während sie auf Schatzsuche geht. Jessie, geben Sie Theresa den Jungen. Sie wird sich um ihn kümmern.«


    Jessica Ludlow konnte sich erst überwinden, ihr Kind abzugeben, als Lucas das Gewehr auf ihren Kopf richtete. Dann übergab sie Theresa den Jungen mit der Feierlichkeit einer Totenglocke und dazu passendem Gesichtsausdruck. Ihre Hand ruhte auf seinem Rücken, bis Lucas ihr befahl aufzustehen.


    Theresa empfing den Jungen fast genauso zögerlich, wie ihn seine Mutter weggegeben hatte. Die Situation verschlechterte sich rapide.


    Sie beobachtete, wie Lucas den roten Rucksack vom Boden aufhob, dessen Inhalt in den großen Seesack zu Bobbys Füßen ausleerte und schließlich mit ihm zurückkehrte; es handelte sich um einen einfachen Nylonrucksack mit Spiderman-Logo. Sein Gang durch die Halle war vom erneuten Bellen des Wachhundes begleitet, weshalb er seine Stimme erheben musste, um Jessica Ludlow Anweisungen zu geben. »Nehmen Sie den hier. Machen Sie ihn voll. Lassen Sie die Cops ja nicht irgendwelche Farbpäckchen, GPS-Geräte oder Sonstiges dazupacken. Sobald Sie zurück sind, werde ich den Inhalt des Rucksacks umfüllen und dabei alles finden, was nicht hineingehört. Jeder Gegenstand, der kein Geld ist, bedeutet eine Kugel in den Körper Ihres kleinen Jungen.«


    Die junge Frau erbleichte.


    »Sie haben zwanzig Minuten. Jede fünf Minuten nach Ablauf dieser Frist werde ich Ihrem Kind eine Kugel verpassen. Wenn Sie nicht zurückkommen, wird er es auch nicht. Verstanden?«


    »Aber wie …?«


    »Ich bin mir sicher, dass das ganze Gebäude voller Security ist. Die werden Ihnen helfen. Sie werden versuchen, über Sie an mich heranzukommen, aber ich ziele mit meinem Gewehr auf den Kopf Ihres kleinen Jungen und sie nicht. Wer wird dann wohl gewinnen, hm?«


    Jessica musste nicht lange darüber nachdenken. »Sie.«


    »Genau.« Er reichte ihr den leeren Rucksack. Eine Hand auf ihrer Schulter, drehte er sich um und schubste sie leicht in Richtung der Aufzüge in der Angestelltenlobby. Sie wandte den Blick erst von ihrem Kind ab, als sie um den marmornen Informationsschalter herumging.


    Der Junge zuckte heftig im Schlaf, als ob er den Weggang seiner Mutter betrauerte. Theresa rieb ihm den Rücken und wünschte, der Hund würde endlich Ruhe geben. Sie war ganz und gar nicht erpicht darauf, einem Zweijährigen zu erklären, dass seine Mutter gerade etwas für einen Bankräuber erledigen musste. Sie glaubte nicht daran, dass die Security Jessica erlauben würde, ihren Mutterinstinkt über den Selbstschutz zu stellen. Sie hätten sicher auch nicht erlaubt, dass Theresa für Paul in die Höhle des Löwen ging. Wenn sie sie hätten stoppen können, hätten sie es getan.


    Der Kleine bewegte sich. Sie wissen es immer, dachte Theresa, wer ihre Eltern sind und wer nicht. Ich rieche nicht wie sie, ich tätschele ihm nicht den Rücken, wie sie es tut. Meine Schulter ist knochiger. Sein Unterbewusstsein sagte ihm, dass er sich in den Armen einer Fremden befand und dass er dieser Sache nachgehen würde müssen. Lucas würde ganz sicher keine Geduld mit einem schreienden Kind haben. Sie rieb dem Kleinen wieder über den Rücken. Bitte schlaf.


    »Sie«, sagte Lucas zu ihr. »Die Wissenschaftlerin. Was machen die da in der Kommandozentrale?«


    »Sie beobachten.«


    »Durch die Fenster?«


    Sie nickte.


    »Und über die Kameras hier?« Lucas deutete zu den Wänden, wo die Überwachungskameras in den Ecken hingen.


    Sie nickte erneut.


    Das stellte ihn nicht zufrieden. »Antworten Sie, wenn Sie gefragt werden.«


    Sie deutete auf den Rücken des kleinen Jungen. »Er wird sonst aufwachen, weil er meine Stimme nicht kennt.«


    »Mir ist das Nickerchen eines Babys herzlich egal, Theresa. Ich kann mit schreienden Kindern umgehen. Was wissen sie über uns, mich und Bobby? Ah, Sie zögern. Das ist keine gute Idee, Theresa, das macht mich nervös. Und ich denke, dass Sie mich belügen wollen.«


    Wieder deutete sie auf den kleinen Jungen in ihrem Arm und versuchte, so ruhig und leise wie möglich zu sprechen. »Ich will ihn nicht aufwecken. Sie wissen, dass Bobby mit Nachnamen Moyers heißt und gerade aus dem Gefängnis in Atlanta entlassen wurde.«


    Bobby kam näher, offensichtlich hörte er zu.


    Lucas war schon die ganze Zeit still gestanden, doch jetzt wirkte er wie versteinert, für einen Moment nur, sodass es auch ein Lichtspiel gewesen sein könnte. Theresa erklärte rasch: »Sie haben ihn über das Auto gefunden. Es ist auf ihn zugelassen.«


    »Ah ja. Und was wissen sie über mich?«


    »Nichts.« Der Junge bewegte sich.


    Entspannte Lucas sich wieder? »Überhaupt nichts?«


    »Nichts. Wegen des Autos … Man wollte nicht, dass ich es Ihnen bringe. Ich habe es sozusagen gestohlen.«


    Da musste Lucas breit grinsen. »Eine autoklauende Wissenschaftlerin. Es freut mich wirklich, dass Sie sich entschlossen haben, bei uns zu sein, Theresa.«


    »Ich will darauf hinaus, dass sie nicht wollen, dass das Auto hier ist. Sie sollten vielleicht eher früher als später damit verschwinden, falls man es wieder abtransportiert.«


    Er blickte sich um, sagte aber: »Da mache ich mir keine Sorgen. Bobby und ich können einen oder zwei von euch erledigen, bevor es ein Cop überhaupt zum Auto schaffen würde.«


    »Solange sie kein gepanzertes Fahrzeug benutzen«, drängte sie – vielleicht war das unklug, aber sie wollte so verzweifelt, dass die beiden endlich wegfuhren. Am besten jetzt, damit sie ins Krankenhaus zu Paul konnte, bevor man sie entließ und vielleicht sogar ins Gefängnis steckte, weil sie eine Polizeiaktion gestört hatte. »Sie könnten das Auto auch einfach wegschieben.«


    »Verdammt«, sagte Bobby. »Das würde uns echt alles kaputt machen.«


    »Ganz ruhig«, erwiderte Lucas. »Wenn wir sehen, dass sich jemand dem Auto nähert, erschießen wir einen von diesen netten Leuten hier. Danach werden sie sich wieder zurückziehen. Niemand wird deinem Baby etwas antun.«


    »Wahrscheinlich haben sie das bereits«, grummelte Bobby. »Man kann denen nicht trauen.«


    Der Junge erschauerte noch einmal krampfhaft, hob seinen Kopf von Theresas Schulter, sah ihr direkt in die Augen und schrie.
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    »Ich kenne keinen Oliver«, sagte Patrick. Die Vorstellung, dass Theresa versuchte, ihnen verschlüsselt etwas mitzuteilen, machte ihn nervös. Was zum Teufel tat sie da nur? Zuerst wagte sie sich in die Höhle des Löwen, um Paul Cleary zu retten, seinen Partner, den er eigentlich hätte retten sollen, und dann spielte sie jetzt auch noch Nancy Drew? Wenn sie aus diesem Schlamassel lebend herauskam, würde er sie umbringen.


    Der FBI-Agent hatte über Theresa den Kopf geschüttelt und war gegangen. Assistant Chief Viancourt hatte sich wieder zu ihnen gesellt und am Lesetisch Platz genommen. Sein Blick wanderte zwischen Patrick und dem Unterhändler hin und her.


    »Sie hat das sicher aus einem bestimmten Grund gesagt«, beharrte Cavanaugh. »Wer könnte wissen, was sie damit gemeint hat? Jason, stell uns zu dem Krankenwagen durch. Vielleicht weiß es der verletzte Cop.«


    »Oder das Labor«, fiel Patrick ein. »Ihr Chef, Leo, oder Don.«


    Fünf Minuten später berichtete Jason, dass Paul mittlerweile in tiefer Bewusstlosigkeit lag und die Sanitäter nicht glaubten, dass er so schnell wieder zu sich kommen würde. Die Sanitäter waren generell nicht besonders glücklich mit seinem Zustand, fügte Jason an Patrick gewandt hinzu, in einem mitfühlenden Ton, der nur an den Nerven des älteren Polizisten zehrte.


    Für Patrick zählte allein, dass Paul noch am Leben war. Auch wenn er sich fragte, warum eigentlich … Warum hatte ihn Lucas nicht mit einem zweiten Schuss erledigt? Sicher, Paul war außer Gefecht und stellte keine Gefahr mehr dar, aber die meisten Leute beließen es nicht bei einem Schuss. Vielleicht hatte Lucas Theresas Gedanken noch vor ihr gehabt. Der Geiselaustausch hatte ihm schließlich das verschafft, was er wollte.


    Oder vielleicht war er auch einfach kein Killer? Aber was war dann mit Cherise?


    Cavanaugh telefonierte in der Zwischenzeit mit Don über den Lautsprecher. »¿Qué hace allí?«, sagte der DNA-Analyst ungehalten. »¿Cómo pudo usted dejar Theresa ir…«


    »La sacaremos«, erwiderte Cavanaugh. »No se preocupe.«


    »Und ob ihr sie da sicher wieder rausholt! Wie konntet ihr sie da überhaupt reingehen lassen?«


    Patrick lehnte sich über den Tisch und schaltete sich in das Gespräch ein. »Don, wer ist Oliver?«


    Überraschtes Schweigen am anderen Ende. »In der Toxikologie arbeitet ein Oliver.«


    Cavanaugh erklärte, was Theresa vorhin am Telefon gesagt hatte. »Wir nehmen an, dass sie uns damit eine Nachricht übermitteln will. Wie ist ihre Beziehung zu Oliver? Sind sie befreundet?«


    »Niemand ist mit Oliver befreundet – dazu geht er allen viel zu sehr auf die Nerven. Aber Theresa hat einen besseren Draht zu ihm als jeder andere. Sie hat ihm einige Proben von dem Toten heute Morgen gegeben. Wahrscheinlich hat sie das gemeint. Soll ich Sie zu Oliver durchstellen?«


    »Nein, das ist nicht nötig. Jason wird Oliver auf einer anderen Leitung anrufen. Was können Sie mir über Theresa sagen? Haben Sie sie schon unter Druck erlebt?«


    »Druck? Wir arbeiten für Leo.«


    Offensichtlich hatte Don das Gespräch auch seinerseits auf Lautsprecher gestellt, denn sie hörten im Hintergrund den empörten Ausruf seines Vorgesetzten: »Hey!«


    »Dieser Job besteht nur aus Druck. Theresa kommt gut damit klar. Die Leichen nehmen gar kein Ende, Anwälte greifen sie an– und sie wird einfach immer kälter und stiller.«


    »Könnte sie auf eigene Faust etwas unternehmen?«


    Patrick fragte sich, warum Cavanaugh nicht ihn danach fragte. Er kannte Theresa schließlich seit ihrer Geburt. Aber das wusste Cavanaugh offensichtlich nicht. »Nein«, sagte er laut.


    »Nein«, antwortete Leo.


    Don klang etwas defensiv. »Sie ist sehr tough.«


    »Aber nicht übermäßig bestimmt«, sagte Patrick.


    »Ich weiß nicht«, warf Leo ein. »Bei mir wird sie schon unverschämt und dreist.«


    »Sie versucht also eher zu kooperieren, die Dinge nicht eskalieren zu lassen«, fasste Cavanaugh zusammen.


    »Solange niemand verletzt wird«, beharrte Don. »Dann wird sie dem Kerl an die Kehle gehen.«


    »Nun, das haben wir gesehen. Ich danke Ihnen. Ich werde jetzt auflegen, Jason hat Oliver auf der anderen Leitung.«


    »Espero que usted sea tan bueno come dicen«, warnte ihn Don. Ich hoffe, Sie sind so gut, wie alle sagen.


    »Ich bin besser«, erklärte ihm Cavanaugh und drückte einen Knopf an der Telefonanlage. »Spreche ich mit Oliver?«


    »Wer will das wissen?«


    Patrick lehnte sich zum Mikrophon. »Oliver, hier spricht Frank Patrick von der Mordkommission. Haben Sie heute mit Theresa gesprochen?«


    »Ja.«


    »Worüber?«


    »Was ist eigentlich los?«


    »Was hat sie gesagt?«


    Patrick kümmerte sich nicht um den abschätzenden Blick, den Cavanaugh ihm zuwarf und dabei wohl überlegte, ob man Patrick auch der Kommandozentrale verweisen sollte.


    »Ich habe ihr gesagt, dass der Schmutz von der Bodenmatte des Autos oxidierte Erde war. Roter Lehm, wenn Sie so wollen.« Einen Moment später fügte er hinzu: »Ich schließe aus Ihrem Schweigen, dass Ihnen das genauso viel sagt wie mir.«


    »Der kommt in den Südstaaten vor«, sagte Patrick. »Georgia.«


    »Klar, das ist gut möglich.«


    »Noch etwas?«, fragte Cavanaugh.


    »Ja. Vor etwa fünfundvierzig Minuten habe ich sie wegen der Schmiere angerufen, die sich auf der Schulter eures Toten befand. Sie hat eine Probe von … lassen Sie mich nachschauen…«


    »Seinem Jackett genommen«, ergänzte Patrick.


    »Ja. Und ich habe ihr gesagt, dass es sich um Cyclotrimethylentrinitramin handelt.« Nicht einmal der hohle Klang des Lautsprechers konnte seine Geringschätzung verbergen: »Sie haben sicher keine Ahnung, wovon ich gerade rede, oder?«


    »Handelt es sich dabei um C4?«, fragte Cavanaugh.


    »RDX, um genau zu sein, aber Sie liegen gar nicht mal so falsch.«


    »Plastiksprengstoff?« Patrick musste sich setzen. »Schlimmer kann’s wohl kaum werden.«


    Oliver erwiderte lakonisch: »Es kann immer noch schlimmer kommen.«


    »Woher haben die das RDX?«, überlegte Patrick. »Vielleicht war Lucas beim Militär. Bobby ganz sicher nicht.«


    Oliver ergriff erneut das Wort. »Wenn man den großzügigen Gebrauch von Vaseline als Plastifizierer bedenkt, haben sie es wahrscheinlich daheim hergestellt. Man braucht dafür eigentlich nur Bleiche und Kaliumchlorid.«


    »Was haben sie damit vor?«, fragte Patrick laut. »Und wo ist es? Im Auto nicht.«


    Cavanaugh starrte auf den Monitor. »Sie könnten es sich an den Körper gebunden haben, auch wenn ich nichts erkennen kann. Die Jacken sind offen, und es sieht nicht so aus, als wäre unter den T-Shirts etwas befestigt.«


    »Ist schwer zu sagen«, ergänzte Jason eifrig. »Dunkle Farben auf dunklen Farben auf einem Schwarz-Weiß-Monitor.«


    »Dann bleiben die Seesäcke. Oliver, wie stabil ist dieses Zeug?«


    »Kommt ganz auf die Fingerfertigkeit eurer Amateurterroristen an, wie sorgfältig sie die Kristalle herausgefiltert haben und so weiter. Wenn es bis jetzt noch nicht hochgegangen ist, dann ist das ein gutes Zeichen.« Der Toxikologe schwieg für einen Moment und fügte dann hinzu: »Es ist … äh … doch nicht in der Nähe von Theresa, oder?«


    »Etwa drei Meter von ihr entfernt«, erklärte Patrick. »Ihrem Schweigen nach zu schließen, ist die Situation alles andere als beruhigend.«


    »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können, Detective.«


    Patrick beäugte den Monitor. »Ich gehe da rüber.«


    Kein Lüftchen regte sich, nicht einmal eine fischige Brise aus Richtung des Sees, um die sandfarbenen Strähnen von Patricks Stirn zu lüften. Er ging die lange Strecke, die East Third hinunter und dann die Rockwell hoch bis zur Hinterseite der Notenbank. Hinter den Sägeböcken, die die Straße absperrten, gingen die Clevelander ihrem Alltag nach, hasteten zur Arbeit, trafen sich zum Mittagessen, sprangen durch die Hitze in ihre gekühlten Büros, bevor die Krawatten zerknitterten und das Make-up verlief. Patrick ging an der Ecke vorbei, an der früher Pat Joyces Pub war, und ertappte sich dabei, wie er sich nach seiner Anfangszeit bei der Polizei zurücksehnte, wo die schwierigste Entscheidung eines Tages darin bestand, einen Strafzettel auszustellen oder nicht.


    Wenn er nicht den ganzen Weg um das Hampton Inn zum Eingang auf der Superior laufen wollte, musste er das Gebäude über eine steile Rampe betreten, die von einer gläsernen Kabine überwacht wurde, von der Patrick annahm, dass sie kugelsicher war – und mit einer Klimaanlage ausgestattet oder der arme Kerl darin wäre sicher schon umgekippt.


    Seine Polizeimarke gewährte ihm Durchlass, ohne erschossen zu werden. Einer der vielen Bank-Wachmänner, der in seiner Kampfmontur schwitzte, eskortierte Patrick zu Mulvaneys Büro im fünften Stock. Der Chef der Notenbanksecurity war alles andere als erfreut.


    »Warum zum Teufel hat sie das getan? Das Auto ihnen vor die Tür zu fahren. Einer meiner Leute wurde beschossen, als er seinen Befehlen folgte und ihnen das Auto weggenommen hat, und sie bringt es ihnen zurück?«


    »Weil sie versuchte, das Leben eines Cops zu retten.«


    »Und – hat sie es geschafft?« Mulvaneys Kopf zuckte hin und her, als er die verschiedenen Überwachungsbilder beobachtete.


    »Hat er überlebt?«


    »Wissen wir noch nicht.«


    »Da ist sie, die andere junge Frau.« Jessica Ludlow erschien auf einem der Monitore. Sie war gerade aus dem Aufzug im zweiten Stock getreten. »Los geht’s.«


    Er schien nicht einmal zu bemerken, wie sich Patrick ihm anschloss.


    Sie erwischten Jessica Ludlow auf dem Flur – und erschreckten sie ohne Zweifel noch viel mehr, als eine Gruppe von großen, schwer bewaffneten Männern sie umringte, doch das ließ sich nicht ändern. Mulvaney stellte sich vor.


    »Sie müssen mich zurückgehen lassen«, flehte sie. Sie zitterte am ganzen Körper, selbst das zerzauste blonde Haar bebte. »Wenn ich nicht zurückgehe, bringen sie meinen Sohn um.«


    Ohne darüber nachzudenken, klopfte ihr Patrick beruhigend auf die Schulter, woraufhin sie wie ein verängstigtes Kaninchen zurückzuckte.


    »Keine Angst, Mrs. Ludlow. Wir tun alles, was wir können.«


    »Sie wissen, wer ich bin? Ist mein Mann auch hier? Wo ist mein Mann?«


    Patrick verzog keine Miene. Die Frau war dem Zusammenbruch schon nahe genug; wenn sie vom Tod ihres Mannes erfuhr, würde sie endgültig die Nerven verlieren. »Wir haben das Gebäude evakuiert.«


    »Alle Angestellten sind nebenan oder zu Hause«, fügte Mulvaney hinzu.


    »Ich muss zurück«, wiederholte sie. »Sie können mich nicht davon abhalten, zurück in die Lobby zu gehen. Er wird Ethan töten …«


    Mulvaney trat einen Schritt vor, was sie nur noch weiter zurückweichen ließ, bis sie an die Glastür mit der Aufschrift »Bankkredite« stieß. »Das verstehen wir, Mrs. Ludlow. Wir werden Sie nicht davon abhalten, das Geld zu überbringen, wenn das Leben Ihres Kindes auf dem Spiel steht. Auch wenn ich das nicht will – wir haben wohl kaum eine andere Wahl.«


    Sie atmete erleichtert ein; ihr ganzer Körper schien sich mit Sauerstoff zu füllen. Nachdem sie langsam ausgeatmet hatte, sprach sie bedeutend ruhiger. »Er will, dass ich diesen Rucksack mit Geld vollpacke, eine Million Dollar oder so.«


    Mulvaney streckte die Hand nach dem Rucksack aus, doch sie drückte diesen an ihre Brust. »Nein, er will genau diesen Rucksack zurück. Er wird mich oder eine andere Geisel den Inhalt umpacken lassen, weshalb wir keine Farbpäckchen oder Ortungsgeräte zwischen das Geld legen können. Falls doch, wird er mein Kind umbringen.« Der Moment der Erleichterung, des Vertrauens, dass die Kavallerie sie retten könnte, war vorbei. Ihre Stimme wurde mit jedem Wort höher, und sie schien mehr Angst vor den Polizisten als vor den Bankräubern in der Lobby zu haben.


    »Okay, okay«, beruhigte Mulvaney sie.


    »Sie müssen mir mit dem Geld helfen.«


    »Ganz ruhig«, sagte der Sicherheitschef. »Das machen wir. Kommen Sie mit.«


    »Ich war noch nie auf diesem Stockwerk.« Sie folgte ihm, begleitet von Patrick und vier Sicherheitsleuten. »Im Aufzug habe ich erst den falschen Knopf gedrückt und bin im siebten Stock gelandet. Und dann musste ich so dringend auf die Toilette, ich musste einfach, sonst hätte ich mir in die Hose gepinkelt.« Sie schniefte. »Ich musste einfach. Aber wenn ich in zwanzig Minuten nicht zurück bin …«


    »Ganz ruhig, Mrs. Ludlow. Sie haben noch elf Minuten, und das hier wird nicht lange dauern.«


    Patrick wollte sie unbedingt fragen … ja, was eigentlich? Wie es Theresa ging? Das sah er selbst auf dem Monitor, und Jessica Ludlow kannte Theresa überhaupt nicht und würde nichts über ihren mentalen Zustand aussagen können. Ebenso wenig über den der Bankräuber, aber er musste es versuchen. »Wir haben über die Überwachungskameras in der Lobby das Geschehen verfolgt, Mrs. Ludlow, aber können Sie uns irgendetwas über diese beiden Männer sagen? Etwas, das sie vielleicht untereinander besprochen haben?«


    »Nein.« Sie wandte ihren Blick keine Sekunde von Mulvaney, während sie ihm durch die Glastür folgte. »Sie reden nicht viel. Er spricht mehr zu uns als der andere.«


    »Ist irgendetwas auffällig an ihnen? Eine Tätowierung? Ein Geruch?«


    »Nein, mir fällt nichts ein, bitte entschuldigen Sie. Ich kann nur an Ethan und das Gewehr denken.«


    Mulvaney führte sie und ihre Begleiter an einer Tischgruppe vorbei zu einer Doppeltür, die zu schmal war, um in einen Raum zu führen. Das Metallklinkensystem in der Mitte der Türen hatte einen kleinen Schlitz für eine Magnetkarte und einen Nummernblock. Mulvaney tippte rasch sechs Ziffern ein.


    Trotz seiner Anspannung war Patrick neugierig auf die Sicherheitsvorkehrungen in diesem Gebäude. Sie schienen ziemlich gründlich zu sein. Lucas musste etwas darüber wissen, zumindest so viel, um nicht selber zu versuchen, die technischen Hürden zu überwinden. »Sie haben den Code?«


    »Der Direktor der Abteilung hat ihn mir vor fünf Minuten über sein Handy zugeflüstert«, sagte Mulvaney, als er an dem Metallgriff drehte. Die schweren Metalltüren öffneten sich und offenbarten eine Schubladenreihe, jede mit einem eigenen Schloss versehen. »Sobald das hier überstanden ist, wird er einen neuen Code einprogrammieren, der nur ihm und dem Vorstand bekannt ist. Sie wissen, wie das geht. Sie lassen uns Cops nicht in die Nähe des Geldes, nur die Gewehre.«


    Jessica Ludlow schaute betroffen. In die Wand waren zwölf Schubladen eingelassen, drei waagrecht, vier senkrecht. Jede schien die Maße von Papiergeld zu haben. An jeder war eine kleine Version der Karten-Nummernblock-Vorrichtung montiert. »Ist hier das Geld? Wie werden wir da rankommen?«


    »Zehn Minuten«, informierte einer der Sicherheitsmänner, der eine Stoppuhr in der Hand hielt, Mulvaney.


    »Das war die zweite Sache, die mir der Direktor zugeflüstert hat«, beantwortete Mulvaney Jessica Ludlows Frage. »Ich hatte den Eindruck, dass es ihm fast schon körperliche Schmerzen bereitete.« Er öffnete drei Schubladen mit offensichtlich derselben Zahlenkombination, zog jede einzeln heraus und setzte sie auf dem Teppichboden ab. Jede war bis zur Oberkante mit Hundertdollarscheinen gefüllt, in mit Papierbanderolen zusammengefassten Bündeln.


    Jessica Ludlow kniete sich auf den Boden und öffnete den Rucksack. Einer der Sicherheitsbeamten versuchte ihn ihr sanft abzunehmen. »Ich erledige das für Sie.«


    Doch sie gab den Nylonrucksack nicht frei. »Nein! Ich muss es tun … Es geht um das Leben meines Sohnes. Bitte.«


    »Natürlich«, beschwichtigte sie der junge Mann. »Aber wir werden schneller fertig sein, wenn ich Ihnen helfe.«


    Sie hielt den Rucksack auf, während der junge Mann die Geldbündel hineinlegte. »Es dürfen aber keine Farbpäckchen oder was es sonst noch für Sicherheitsvorkehrungen gibt mit hinein.«


    »Keine Angst, Mrs. Ludlow«, versicherte ihr Mulvaney. »Wir haben so etwas nicht in diesen Schubladen. Wir haben immer geglaubt, ein Bankräuber käme nicht so weit.«


    Sein Ton überzeugte Patrick nicht, und er fing den Blick des Sicherheitschefs auf. Mulvaney schien leicht zu nicken, und der Detective schwieg. Er befand sich auf dem Einsatzgebiet einer anderen Einheit und musste deren Einschätzung auf einem Verbrechensgebiet glauben, auf dem Patrick wenig Erfahrung hatte. Doch bei jeder unerwünschten Überraschung könnte Lucas eine weitere Geisel töten. Er hatte auf Paul geschossen; Theresa als nächstes Opfer, die sich für Paul eingetauscht hatte, könnte für den kranken Scheißkerl eine verlockende Symmetrie darstellen. »Wir würden nichts tun, was die Geiselnehmer erschrecken könnte«, sagte Patrick, zu Jessica Ludlow gebeugt, doch mit Blick zu Mulvaney.


    »Nein, das würden wir nicht«, bestätigte der Sicherheitschef.


    »Mehr passt nicht hinein.« Jessica Ludlow kämpfte mit dem Reißverschluss des Rucksacks. »Wie viel ist es? Ich habe den Überblick verloren.«


    Der Sicherheitsbeamte, der ihr geholfen hatte, sagte: »Achthundertvierzigtausend.«


    »Sieben Minuten«, verkündete sein Kollege.


    Die junge Frau wog den Rucksack mit verzerrtem Gesicht. Patrick hatte für einen Moment den Eindruck, ihre Furcht riechen zu können, einen scharfen, verschwitzten Geruch. »Das könnte nicht genug sein«, sorgte sie sich. »Ich bin mir sicher, er sagte, ich solle eine Million bringen.«


    »Mehr passt nicht in den Rucksack«, bemerkte Mulvaney.


    Jessica schlang sich einen Träger über die Schulter und schlängelte sich an den Arbeitsplätzen vorbei auf den Aufzug zu, wie eine Schülerin, die zu spät zum Unterricht kommt. Die Männer mussten in Laufschritt verfallen, um mit ihr Schritt zu halten.


    Die Aufzugtüren standen offen, was sie offensichtlich verwirrte, da sie davor stehen blieb.


    »Wir haben den Strom unterbrochen«, erklärte Mulvaney und legte einen roten Schalter im Aufzug um, während er ihr die Türen aufhielt. »Damit Sie nicht auf ihn warten mussten.«


    Dann ging sie hastig in die Kabine und blieb direkt an den Türen stehen, als ob sie ihnen den Eintritt verwehrte. »Sie können nicht mit mir kommen. Er sagte, ich müsse allein zurückkommen.«


    »Das wissen wir«, sagte der Sicherheitschef. »Und wir bedauern es sehr. Um nichts in der Welt würden wir Sie lieber hier behalten, Mrs. Ludlow. Sie sind eine sehr tapfere Frau.«


    Sie drückte den Lobby-Knopf. »Er hat mein Kind.«


    Die Türen begannen sich zu schließen. Patricks Magen krampfte sich zusammen; es war gegen das Berufsethos eines Polizisten, einen unbewaffneten Zivilisten einem Kriminellen in die Arme laufen zu lassen, es widersprach allen seinen beruflichen Instinkten. Doch in diesem Fall gab es keine andere Lösung.


    Als noch ein etwa zehn Zentimeter breiter Spalt zwischen den beiden Türen war, schlug sie mit der Handfläche dagegen. Sie sprach hastig auf Patrick ein, als ob sie eine seiner früheren Fragen beantwortete. »Eins noch. Nachdem sie den Mann im Sakko angeschossen haben, den, den die neue Lady herausgeholt hat, sagte Lucas zu seinem Partner: ›Wenn die Cops hier hereinstürmen, dann müssen wir alle töten.‹ Und er hat in unsere Richtung genickt, er hat nicht euch Polizisten gemeint. Die Geiseln wollen sie dann töten.«


    Die Türen schlossen sich.


    Bevor er sich verabschiedete, fragte Patrick den Sicherheitschef nach den Geldbündeln. »Und es ist wirklich nichts dazwischen?«


    »Nichts, was dieser Mistkerl herausfinden könnte.«


    »Und wenn doch – wer wird Ihrer Meinung nach dann das nächste Opfer sein? Er hat bereits einen Cop angeschossen – warum dann nicht als Nächstes einen von euch? Oder unsere Forensikerin?«


    Mulvaney hielt ihm die Tür zum Treppenhaus auf, vielleicht, damit Patrick sie ihm nicht auf dem Weg nach draußen vor der Nase zuschlug. »Es ist nichts im Geld. Sie müssen das für sich behalten, und das meine ich ernst. Die Angestellten hier wissen nichts davon, aus offensichtlichen Gründen. In den Banderolen ist ein Metallfaden eingearbeitet, aber der wird nur an den Metalldetektoren an den Türen Laut geben. Ich habe nicht gelogen – ein Bankräuber würde es unter normalen Umständen nie hier hoch schaffen, weshalb es hier keine Standardsicherheitsvorkehrungen gibt. Die Banderolen sind dafür gedacht, Diebe aus dem Haus zu entlarven, die eines Tages beschließen, früher Feierabend zu machen und nach Aruba zu fliegen. Das letzte Mal ist so etwas 1963 passiert.«


    »Lucas würde also nicht bemerken …«


    »Er wird wohl einen Piep hören, wenn sie durch die Türen gehen, aber da der Kerl ja einen verdammten M4-Karabiner mit sich rumschleppt, sollte ihn das nicht weiter beunruhigen. Leider wird uns das nicht weiterhelfen.«


    »Mmm.« Patrick überprüfte Theresas Befinden auf dem Monitor der Security, ärgerte sich aber über die schlechte Tonqualität. In der Bibliothek konnte er wenigstens die Telefonate mitverfolgen. Er eilte die Rockwell hinauf, in der Hoffnung, dass Theresa in seiner Abwesenheit nichts geschehen war. Nicht dass er etwas daran hätte ändern können.
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    Fünf Stockwerke unter ihnen war Theresa immer noch mit dem sich windenden Kind auf ihrem Schoß beschäftigt.


    Der zweijährige Ethan presste seine Hände gegen ihre Brust, wollte nur weg von dieser Fremden und schlug auf sie mit dem ausgestopften Cleveland-Browns-Hund ein. Sie ließ ihm ein wenig mehr Raum, lockerte ihren Griff jedoch nicht. Seine Schreie gingen ihr durch Mark und Bein.


    »Ich hab’s Ihnen ja gesagt«, bemerkte sie an Lucas gewandt.


    »Werden Sie nicht unverschämt, Ma’am. Sie sollten doch mit Kindern umgehen können – haben ja selber eins.«


    Er musste ihr Gespräch mit Rachael belauscht haben. »Nur eins, und es ist sehr lange her, seit sie zwei Jahre alt war.«


    Lucas warf einen Blick auf seine Uhr. »Bleiben Sie dran. Seine Mutter hat nur noch sieben Minuten. Und woher wissen Sie, dass er zwei ist?«


    Ihre Lunge schien ihren Brustkorb zu sprengen, und sie versuchte sich zu fassen, indem sie den sich windenden Jungen fester packte und in ihrem Schoß umdrehte, sodass er in die Lobby blickte. »Er ist recht stämmig für seine Größe. Und er hat definitiv bereits alle Zähne, da er mich gerade damit gebissen hat.«


    Lucas musterte sie mit einem kalten, haifischartigen Blick, sagte jedoch nur: »Nicht beißen, Ethan. Das ist nicht nett.«


    Der Junge beruhigte sich ein wenig, abgelenkt von der großen Halle und dem mysteriösen Mann vor ihm. Er spreizte sich um Theresas Oberschenkel, einer ihrer Arme lag fest um seine Taille. »Bo«, sagte er plötzlich klar und deutlich und schüttelte das Stofftier. »Bo.«


    »Ich weiß nicht, was du mir damit sagen willst«, antwortete Lucas, seine Augen durchbohrten Theresa immer noch. »Mir ist wichtiger, dass deine Mama nur noch fünf Minuten und zwanzig Sekunden hat.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, wie Sie von einer jungen Frau erwarten können, einen kleinen Tresor zu finden und zu knacken, oder was auch immer sich da oben befindet«, sagte Theresa.


    »Sie wären überrascht, zu was Menschen in Notlagen alles fähig sind.«


    »Sie haben Geld, Sie haben Ihr Auto. Sie könnten jetzt einfach gehen und hätten einen großen Vorsprung.« Theresa wünschte, sie hätte Cavanaughs Buch gelesen, bevor sie sich in diese Situation gebracht hatte. So konnte jedes ihrer Worte ihn aufregen und nur noch anstacheln. Auf der anderen Seite konnte sie nicht einfach zusehen, wie er einen Zweijährigen erschoss.


    »So sehen Sie das also, richtig?«


    »Ich werde wahrscheinlich meinen Job los, weil ich Ihnen das Auto gebracht habe, wenn nicht sogar ins Gefängnis geworfen. Es wäre schrecklich, wenn das hier alles umsonst gewesen sein sollte.«


    »Was hat es damit eigentlich auf sich?« Er kauerte sich vor sie hin, brachte sich auf gleiche Augenhöhe, das Gewehr lag quer über seinem Knie. Diese plötzliche Annäherung erschreckte sie. »Sie taten das, weil Sie den Cop lieben?«


    »Sie haben die Straße nicht im Blick. Man könnte Ihr Auto wegfahren.«


    »Der Marmor hinter Ihnen ist so glatt wie ein Spiegel. Ich sehe alles, was draußen passiert. Cops können viel, aber sich unsichtbar machen nicht. Also, sind Sie hergekommen, weil Sie diesen Cop lieben?«


    Liebe. Etwas, von dessen nicht vorhandener Existenz sie sich fast schon überzeugt hatte bis zu dem Abend, an dem Paul plötzlich seinen Arm um sie gelegt hatte, vor einem abgesperrten Tatort in den Metroparks, nachdem alle anderen gegangen waren. Er hatte sie nicht zum Abendessen eingeladen oder zu einem Film oder zu ein paar Drinks, weil er wusste, dass sie dann die Mauern hochgezogen hätte. Er war einfach in ihre Burgwehr eingedrungen, bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, die Zugbrücke herunterzulassen.


    Sie schluckte. »Ja.«


    »Schon verrückt, was Menschen der Liebe wegen so tun.«


    Ein großer Kloß saß in Theresas Kehle, hinderte sie am Sprechen.


    »Bo«, wiederholte der Junge.


    »Rauben Sie deswegen die Bank aus?«, fragte Theresa. »Liebe?«


    »Sie versuchen, mich zu analysieren, Theresa? Etwas über mich herauszufinden? Oder wollen Sie mich nur davon ablenken, dass Ethans Mutter noch siebenundzwanzig Sekunden hat?«


    »Ich möchte wissen, warum mein Verlobter am Verbluten ist und warum meine Tochter vielleicht ohne Mutter aufwachsen muss.«


    Er schob sich näher an sie heran, so nahe, dass sie die roten Adern in seinen weißen Augäpfeln sehen, den letzten Hauch eines Pfefferminzbonbons riechen konnte. »Ich würde es Ihnen wirklich gern erzählen, aber ich fürchte, Sie würden es nicht verstehen.«


    »Vielleicht würde ich viel mehr verstehen, als Sie denken.«


    Er verdrehte nicht gerade die Augen, sein Gesichtsausdruck sprach jedoch Bände.


    Sie fuhr fort. »Ich verstehe, dass sich jemand nicht besonders gut um Sie gekümmert hat, als Sie ein kleines Kind waren.«


    Die blutunterlaufenen Augen zogen sich zusammen, und Lucas wich nahezu unmerklich zurück. »Wollen Sie damit sagen, dass ich nicht gut aufgezogen wurde?«


    »Ich will damit sagen, dass jemand eine Zigarette auf der Innenseite Ihres linken Handgelenks ausgedrückt hat, mindestens viermal, soweit ich es sehe. Letzten Monat hatte ich einen Mann auf meinem Tisch liegen, etwa in Ihrem Alter. Die Misshandlungen geschahen, als er fünf war, doch seine Narben waren weniger deutlich als Ihre. Wie alt waren Sie also? Zehn? Zwölf?«


    Er stand so abrupt auf, als hätte er einen Skorpion auf seinem Fuß entdeckt, blickte auf seine Uhr und sagte: »Mamas Zeit ist um.«


    »Sie werden den kleinen Jungen nicht erschießen.«


    »Und wer wird mich davon abhalten, Theresa? Sie?«


    »Was bringt es Ihnen? Außer einer sicheren Bekanntschaft mit der Giftspritze?«


    »Angenommen, ich werde gefasst.«


    »Sie wissen, dass Sie irgendwann gefasst werden. Sie sind nicht dumm.«


    Sie bauten offensichtlich kein gutes Verhältnis zueinander auf– tatsächlich schien Theresa ihn mit jedem Wort nur mehr zu verärgern. Und dennoch sprach er weiter mit ihr. Warum?


    »Ich werde nicht gefasst werden.« Und doch sagte er es so, als ob er es nicht recht glaubte. Er klang weder überheblich noch wehmütig, sondern gleichgültig, als wüsste er, dass genau das passieren würde.


    »Okay, aber sagen wir mal, Sie werden es doch. Wenn Sie von hier abhauen, ohne dass jemand zu Schaden kommt, werden die Cops Sie jagen, ganz klar. Aber wenn Sie einem Kind etwas tun, wird man Sie bis ans Ende der Welt verfolgen.«


    Bobby bewegte sich im Hintergrund, doch Lucas drehte sich nicht um. »Sie scheinen zu vergessen, dass ich bereits einen Menschen umgebracht habe.«


    Sie wollte Mark Ludlow nicht noch einmal erwähnen; das könnte alles nur noch schlimmer machen. Aber er hatte von sich aus die Bankangestellte erwähnt. »Sie meinen Cherise? Was ist überhaupt mit ihr geschehen?«


    Ohne seine Stimme zu erheben, fragte er: »Sie glauben, ich hätte sie nicht erschossen? Sie glauben, ich habe nur so getan?«


    »Nein.« Doch sie klang nicht vollkommen überzeugt.


    »Denkt hier noch jemand, dass ich das nicht ernst gemeint habe?«


    Die anderen Geiseln, die den Gewehrschuss und Cherise’ Stimme, die so abrupt verstummt war, gehört hatten, schüttelten den Kopf. Missy warf Theresa einen mörderischen Blick zu.


    Was tue ich da nur? Was sie zu Cavanaugh gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Forensische Untersuchungen bürdeten ihr nur eine geringfügige persönliche Verantwortung auf. Sicher, den Mörder eines unschuldigen Opfers zu finden, war ihr sehr wichtig, doch wenn ihr das nicht gelang, nahm sie es nicht persönlich. Manchmal gab es einfach zu wenig Spuren und Hinweise. Doch jetzt musste sie die Initiative ergreifen, aus der heraus Menschen sterben könnten. Diese Vorstellung ließ Theresas Herz noch härter schlagen als Lucas’ Drohungen.


    »Setzen Sie den Jungen ab«, sagte Lucas zu Theresa. »Lassen Sie ihn hier.«


    »Er wird weglaufen.«


    »Missy, kümmern Sie sich um das Kind. Ich muss Theresa etwas zeigen. Halten Sie ihn an seinem T-Shirt fest, damit er nicht herumrennt.«


    Missy setzte sich auf Brads andere Seite und holte den Jungen von Theresas Schoß, hob ihn sanft auf ihren eigenen. Ethan protestierte nicht, offensichtlich immer noch von Lucas abgelenkt.


    »Stehen Sie auf.«


    Theresa rappelte sich auf, ihre Bewegungen zögerlich, doch nicht ihr Geist. Warum hatte sie ihn gegen sich aufgebracht? Warum hatte sie nicht einfach den Mund gehalten?


    Auf der anderen Seite schien Lucas darüber Jessica Ludlows Verspätung vergessen zu haben.


    Das Telefon klingelte.


    Er ignorierte es. »Kommen Sie her.«


    Sie gehorchte. Eine andere Wahl hatte sie nicht. Doch Lucas griff nur mit seiner linken Hand nach ihrem rechten Ellenbogen, das Gewehr schussbereit in seiner rechten Hand. Er drückte ihr die Mündung in die Rippen, und sie verzog das Gesicht.


    »Wir machen einen kleinen Spaziergang. Gehen Sie mit mir, leisten Sie keinen Widerstand, dann muss ich diesen Abzug auch nicht betätigen, verstanden?«


    »Ja.«


    Er umklammerte ihren Ellenbogen, und sie gingen vorsichtig um die anderen Geiseln herum. Pauls Blut auf dem Boden wies mittlerweile einen gelben Heiligenschein auf, als sich das Serum von den roten Blutzellen getrennt hatte. Sie warf den Sicherheitsleuten einen erschrockenen Blick zu; deren unverhohlene Wut tat ihr in den Augen weh. Der Hund knurrte. Das Telefon klingelte immer noch.


    Die Schalter waren ebenfalls aus Marmor, mit Goldverzierungen wie der Rest der Lobby. Hinter den herrlichen Gitterwänden befanden sich die Bankschalter mit den üblichen Arbeitsutensilien: Klebebandabroller, Tacker, Stempel in allen Formen und Größen, gerahmte Fotos von hinreißenden Kindern. Die dritte Schublade von oben war in jedem Schalter aufgebrochen, die Schlösser verbogen, bis auf einen. Cherise’ Arbeitsplatz, vollständig mit Namensschild und einem Foto von ihr und einem Freund vor einem Strand. Ihr Rollcontainer war unbeschädigt.


    Theresa nahm dieses Bild in sich auf, als sie an dem Schalter vorübergingen. Lucas trieb sie hinter die Schalter in die ummauerte, enge Ecke dahinter. Da roch Theresa es schon. Verbranntes Schießpulver, der Zinngeruch nach Blut.


    Auf einem abgetretenen Teppich, direkt unter einem Stapel Computerausdrucke und einer halbleeren Kaffeetasse, war die junge Frau auf dem elastischen Teppich verblutet. Das war also die vermisste Cherise.


    13:00 Uhr


    Patrick hatte sich noch nie im Leben so hilflos gefühlt. In die Bibliothek zurückzukehren und auf dem Monitor zu sehen, dass Theresa nicht mehr bei den Geiseln saß, war furchtbar gewesen. Cherise war in dieselbe Richtung verschwunden und nicht wiedergekommen. Paul war vor ihren Augen angeschossen worden, oder besser gesagt, vor den kalten Schwarz-Weiß-Augen der Kamera. Jetzt Theresa, und er konnte nichts, absolut gar nichts dagegen unternehmen. Er hätte da drüben bleiben sollen. Nein, er hätte hierbleiben und Cavanaugh dazu bewegen sollen, Lucas abzulenken. »Warum haben Sie nichts getan?«


    »Ich habe angerufen. Er hat das Telefon ignoriert. Aber es geht ihr gut. Ihre Stimme ist immer mal wieder zu hören.«


    »Vielleicht sollten die Scharfschützen langsam eingreifen. Oder das Einsatzteam. Oder die 101. US-Luftlandedivision.«


    »Die Scharfschützen sind bereit«, sagte Cavanaugh. »Sie hätten schon hundert Gelegenheiten gehabt, Lucas zu erwischen, aber Bobby bleibt immer außer Reichweite. Er könnte einige der Geiseln erschießen oder das RDX zünden, wo auch immer sie es aufbewahren. Für Amateure waren sie bisher ganz schön vorsichtig.«


    »Wissen wir denn sicher, dass sie Amateure sind?«, fragte Assistant Chief Viancourt.


    »Im Moment wissen wir so gut wie gar nichts.«


    Jason beendete ein Handytelefonat, das offenbar so lange gedauert hatte, dass nun ein roter Abdruck auf seinem Gesicht leuchtete. »Lucas Winston Parrish wurde vor fünf Jahren bei einer Explosion während eines Übungseinsatzes in Deutschland verletzt. Er war auf einer Basis dort stationiert. Er hat immer noch einige Schrapnellstücke in seinem Oberkörper.«


    Patrick seufzte. »Theresa hat’s geahnt.«


    »Vielleicht«, erwiderte Cavanaugh. »Was noch?«


    »Er hat beim Militär angegeben, dass seine Eltern tot sind, und das Gefängnis sagte, dass er nur einen Besucher während der fünf Jahre in Atlanta hatte – seine Schwester. Sie lebt in North Carolina und geht nicht ans Telefon.«


    Cavanaugh massierte sich das Gesicht. »Was hat er in der Armee gemacht?«


    »In der Waffenkammer gearbeitet.«


    »Er kennt sich also mit Waffen aus. Und zumindest den Grundlagen von Sprengstoffen.«


    »Ich wüsste zu gern, woher er diese beiden Gewehre hat.« Patrick nickte in Richtung des Monitors. »Das ist ganz schön viel Schusskraft für jemanden, der gerade erst aus dem Knast entlassen wurde.«


    Cavanaugh fragte seinen Assistenten: »Hat Atlanta was darüber gesagt, ob er und Bobby Freunde waren?«


    »Keiner dort wusste von etwas. Von den festen Wachmännern dieses Zellenblocks ist einer auf einem Angelausflug und der andere im Krankenhaus.«


    »Aufstand im Gefängnis?«


    »Herzinfarkt.«


    »Und Bobby hatte keine Besucher.«


    »Noch was. Parrish hatte noch jemanden auf seiner Besucherliste – einen gewissen Jack Cornell in Tennessee. Der hat ihn zwar nie besucht, stand aber auf der Liste. Es gab einen Jack Cornell in seiner Einheit bei der Armee.«


    »Ich wette, dass das sein Waffenkontakt ist«, sagte Patrick. »Lucas kam über Tennessee von Atlanta hierher.«


    Cavanaugh öffnete die Kühltasche neben Irene und holte eine tropfende Wasserflasche für Jason hervor. »Hier, du kannst es brauchen. Hol uns Cornell ans Telefon. Wir müssen unbedingt mit ihm reden.«


    »Mit ihm reden …« Patrick setzte sich aufs Fensterbrett und zündete eine Zigarette an. »Die Kollegen in Tennessee müssten ihn sich vornehmen. Er ist der beste Verdächtige, der ihnen nicht nur die Waffen, sondern auch den Plastiksprengstoff verschafft hat.«


    Cavanaugh wischte sich mit einer Hand den Schweiß von den Schläfen. »Wenn die bei ihm daheim auftauchen, könnten sie buchstäblich auf ein Pulverfass treffen. Darüber hinaus könnte er zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt sein, um mit uns über unsere zu sprechen. Wir haben zwei Tote und eine Gruppe von Geiseln, und er wird nicht leichtfertig seinen Anteil an dem Ganzen zugeben. Jason, du Teufel mit der Silberzunge, hol dir die richtigen Cops in Tennessee an die Strippe und erzähl ihnen alles, was wir haben. Die sollen sich darum in der ihnen angemessen erscheinenden Weise kümmern. Vielleicht kennen sie den Kerl sogar.«


    Patrick nahm noch einen tiefen Zug, bevor er seine Zigarette an seiner Schuhsohle ausdrückte. »Ich würde auch jemanden bei der Schwester vorbeischicken. Sie hat zumindest mehr Grund, uns zu helfen, wenn sie will, dass ihr Bruder den Tag überlebt.«
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    12:55 Uhr


    Theresa betrachtete die tote junge Frau. Kastanienbraune Locken umrahmten Cherise’ Gesicht, auf dem die roten Lippen und die blicklosen blauen Augen sich deutlich von der bleichen Haut abhoben. Ein Schraubenzieher lag ein paar Zentimeter neben ihrer rechten Hand. Sie trug eine glänzende cremefarbene Bluse und eine taubengrau Hose, auf der feine rote Spritzer zu sehen waren. Ihre Brust war ein klaffendes blutiges Loch. Er musste mehrmals geschossen haben. Theresa wusste nicht, wie empfindlich der Abzug einer solchen Waffe war, wie leicht man dem Opfer den Brustkorb wegblasen konnte, bevor sich der Zeigefinger wieder gelöst hatte. Es sah viel zu leicht aus.


    »Sie haben sie umgebracht«, schnaufte Theresa; die Worte klangen selbst für ihre Ohren lächerlich.


    »Das sagte ich doch, oder nicht?«


    »Ich hatte gehofft … Warum zum Teufel haben Sie sie umgebracht?«


    »Sie hat nicht kooperiert.«


    Theresa musterte den Schraubenzieher. Musste Cherise damit die Geldschubladen aufstemmen, und hatte sie ihn als Waffe gegen Lucas verwendet? Hatte er sie in einer Art bizarren Notwehrparodie getötet?


    Aber was hatten sie weit hinter den Schaltern getan? Winzige Punkte von Hochgeschwindigkeitsblutspritzern und ein sauberes Einschussloch sprenkelten die Schranktüren links von der Leiche, sie war also auch genau dort erschossen worden. »Was haben Sie eigentlich hier hinten gemacht?«


    »Wie bitte?«


    »Warum sind Sie hierhergegangen? Das Geld ist doch in den einzelnen Schaltern, warum also hielten Sie sich hier hinten auf?«


    »Ich dachte, dass hier noch mehr liegen könnte.«


    »Deshalb hatte sie den Schraubenzieher in der Hand? Weil Sie dachten, dass hier noch mehr Schubladen und Container wären, die sie aufstemmen sollte?« Keine Notwehr also.


    »Was tun Sie da gerade, Theresa? Ermitteln?«


    Ich schaue mir solche Tatorte jeden Tag an, wollte sie ihm sagen, und dieser hier passt überhaupt nicht zusammen. Außerdem verschaffte sie so Jessica Ludlow mehr Zeit. »Ich will wissen, warum Sie sie getötet haben. Was ist passiert?«


    »Ich bin mit ihr zu den Schaltern gegangen und habe ihr gesagt, sie soll die Geldschubladen aufstemmen.« Er führte Theresa zurück Richtung Lobby und sprach im Gehen weiter. »Alles war unter Kontrolle. Doch als ich den Bereich hier hinten überprüfen wollte, drehte sie sich um und begann mit mir zu streiten. Sie sagte, dieser Bereich sei nur für Büroarbeiten, was ja noch okay war, doch sie hat die ganze Zeit mit dem Schraubenzieher vor meiner Nase herumgefuchtelt. Zu diesem Zeitpunkt empfand ich es sowohl als notwendig als auch als klug, sie zu töten. Sie diente auch als gute Lektion für die anderen.« Seine sarkastischen Worte passten nicht zum Tonfall seiner Stimme.


    »Sie hätten aus dem Ganzen vielleicht ohne Mord herauskommen können. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


    Er umklammerte wieder ihren Ellenbogen, als sie den Schalterbereich verließen. »Wieso glauben Sie, ich könnte zurückwollen? Was ist Ihrer Meinung nach der Sinn dieser ganzen Aktion?«


    »Gute Frage.« Sie wandte sich diesmal den Wachleuten zu, nahm ihre Gesichter in sich auf, wie sich ihre Körper vor Frust anspannten, als sie vorbeigingen, weil sie ihr nicht helfen konnten. Der Hund jaulte auf. »Was ist der Sinn des Ganzen?«


    »Der Punkt ist, dass ich mehr als bereit bin zu töten, um zu bekommen, was ich will.« Er sagte das nicht nur an sie gerichtet, sondern auch an den Rest der Geiseln, als sie zum Informationsschalter zurückkehrten. »Habe ich Recht, Theresa?«


    Alle wandten sich ihr mit flehendem Gesichtsausdruck zu in der Hoffnung, sie möge ihm widersprechen. Sie konnte es nicht. Trotz der Zurückhaltung in seiner Stimme, wenn auch nicht in seinen Worten, hatte Lucas ohne offensichtliches Zögern oder Bedauern getötet. »Er hat sie umgebracht. Cherise ist tot.«


    Missy schrie auf. Brad und die Sicherheitsleute schnappten gleichzeitig nach Luft.


    Lucas gab ihren Arm frei, der zu prickeln begann, als das Blut wieder floss. »Setzen Sie sich, Theresa. Missy, lassen Sie das Kind los. Seine Mutter ist überfällig.«


    »Sie dürfen den Jungen nicht erschießen«, flehte die Rezeptionistin, genauso wie es Theresa vor kaum zehn Minuten getan hatte.


    »Ich würde ihn zur Seite setzen. Die Kugeln würden sonst auch Sie treffen.«


    »Sie werden diesen kleinen Jungen nicht erschießen.«


    »Theresa«, sagte Lucas. »Nehmen Sie Missy das Kind ab.«


    Sie hatte die Straße vor dem Gebäude mit Blicken abgesucht– war das eine Bewegung oder nur eine Hitzewelle? – und sagte ohne nachzudenken: »Warum ich?«


    »Weil Missy eine Heldin sein will, eine Inspiration für alle Rezeptionistinnen. Sie werden dagegen alles tun, um zu Ihrem Mann und Ihrer Tochter zurückzukehren.«


    »Aber nicht einen kleinen Jungen als Ziel für Sie hochhalten.«


    »Sind Sie sicher?«


    War sie das? Schuldete sie es nicht ihrem eigenen Kind, am Leben zu bleiben, komme was wolle? Was zum Teufel tat sie dann hier? Warum hatte sie Paul nicht sich selbst überlassen, um sicherzugehen, dass sie Rachael weiterhin eine Mutter sein konnte?


    Aber konnte sie jemandes anderen Kind opfern?


    Triff deine Entscheidung, hatte ihr Großvater gesagt. Und handle danach.


    »Nein«, erklärte sie. »Ich werde es nicht tun.«


    Er hob das Gewehr und zielte damit auf den kleinen Jungen und die Rezeptionistin. »Wie Sie wollen.«


    »Das ist sehr unklug«, warnte ihn Theresa.


    »Wer sagt, dass ich klug sei?«


    »Sie selbst«, erwiderte sie verzweifelt. Sein Finger schloss sich um den Abzug.


    Das Telefon klingelte.


    Der Aufzug gab einen hellen Ton von sich. Theresa hörte eilige Schritte.


    Jessica Ludlow rannte in die Lobby, den prall gefüllten roten Rucksack im Arm. »Stopp! Töten Sie ihn nicht!«


    Lucas ignorierte das Telefon und richtete den Gewehrlauf auf den Fußboden. »Sieh an, sieh an. Ethans Mommy ist zurück.«


    Die junge Frau warf Lucas den Rucksack vor die Füße, ging in die Knie und nahm Missy ihr Kind vom Arm. Der kleine Ethan umklammerte das Browns-Maskottchen und weinte.


    Lucas riss den Rucksack mit einer Hand hoch. »Schau mal, Bobby. Die kleine Lady hat’s geschafft.«


    »Ich habe alles eingepackt«, sagte Jessica atemlos. »In der Bankkredite-Abteilung war Bargeld in den Schubladen. Hundertdollarscheine.«


    »Und die lagen einfach rum?«, fragte Lucas. Er kauerte auf dem Boden neben dem großen schwarzen Seesack und öffnete den roten Rucksack, als wäre dieser ein Geschenk unter dem Weihnachtsbaum. Theresa hatte gerade gesehen, was er mit Cherise angestellt hatte, doch im tiefsten Inneren war sie sich sicher, dass Lucas erleichtert war, seine Drohungen gegenüber Ethan nicht wahrmachen zu müssen. Die meisten Menschen hatten ein Herz für Kinder, dachte sie. Was ihn allerdings nicht weniger gefährlich machte.


    Das Telefon klingelte immer noch.


    »Nein«, erklärte Jessica Ludlow. Der Stress ließ ihre Stimme schrill klingen und von den Marmorwänden abprallen. »Die Cops haben mich empfangen. Sie sagten, das sei okay, solange ich wieder zurückkäme.«


    »Das habe ich. Ganz ruhig, Jessie.« Er hatte den halben Rucksack ausgepackt, als er plötzlich nachfragte: »Haben die den Rucksack gepackt?« Er begann, die Geldbündel in einen der großen schwarzen Seesäcke umzuschichten; sorgfältig stapelte er das Geld, um den Platz gut auszunutzen.


    »Nein, das habe ich getan. Ich habe ihnen gesagt, dass sie keine Farbpäckchen oder so etwas dazulegen dürfen.« Sie wiegte Ethans Kopf unter ihrem Kinn. Ab und zu stieß er einen Schrei aus, der allerdings wohl eher Kommunikation war.


    Lucas’ Bewegungen wurden langsamer. »Wie viel ist das?«


    »Ich … ich bin mir nicht sicher.«


    »Natürlich sind Sie das.« Seine kurze Hochstimmung verschwand vor Theresas Augen, und seine Stimme wurde plötzlich kalt und anklagend. »Sie müssen es Ihnen gesagt haben, weil die Cops wussten, dass ich danach fragen würde.«


    Jessica Ludlow zitterte. »Achthundertvierzigtausend. Ich weiß, Sie sagten eine Million, aber …«


    »Das reicht nicht.«


    »Ich habe den Rucksack vollgepackt.«


    »Nicht genug.«


    Jessica drückte ihren Sohn fester an sich und lehnte sich gegen den marmornen Informationsschalter. Lucas fuhr fort, das Geld mit schnellen und bedachten Handgriffen umzupacken.


    »Sie haben über eine Million«, bemerkte Theresa. »Zusammen mit dem, was Sie aus den Schaltern genommen haben.«


    Er warf ihr einen wütenden Blick zu, der ihr mehr Angst machte als sein Gewehr. »Sie habe ich nicht gefragt.«


    Nachdem der rote Rucksack leer war, faltete er ihn sorgfältig zusammen und verstaute ihn in einer Seitentasche des Seesacks. Dann stand er auf und wirbelte in einer schnellen 360-Grad-Drehung herum, wobei er Bobby zurief: »Behalt das Auto im Auge, Bobby. Es dauert nicht mehr lange bis zu dieser Zweiuhrlieferung. Wir können genauso gut darauf warten.«


    »Ach komm!« Bobby war offensichtlich nicht besonders begeistert. »Lass uns abhauen!«


    »Wir brauchen mehr Geld.«


    »Dann schick sie noch mal hoch.«


    »Das hat einmal funktioniert, weil die Cops keine Zeit hatten, sich etwas zu überlegen. Ein zweites Mal wird das nicht funktionieren. Außerdem wird so viel Geld, wie wir brauchen, in weniger als einer Stunde hier vorfahren. Dann können wir gehen.«


    Jessica seufzte neben Theresa, entweder vor Enttäuschung über Lucas’ Entscheidung oder vor Erleichterung, weil ihrem Sohn nichts geschehen war. Das Telefon klingelte immer noch.


    Bobby hätte genauso gut ein Comicbösewicht sein können, mit seinem finsteren Blick und seinem bärbeißigen Auftreten. »Meiner Meinung nach ist das ein Fehler.«


    »Wir sind hier noch nicht fertig. Glaubst du, dass wir hier schon fertig sind?«


    Bobby antwortete nicht.


    Lucas drehte sich zu den Geiseln um. »Missy, würden Sie bitte an das verdammte Telefon gehen?«
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    13:04 Uhr


    Lucas nahm das Gespräch mit Cavanaugh wieder auf. Pauls Blut auf dem Boden war geronnen, auch wenn die durch die Eingangstür dringende Feuchtigkeit verhinderte, dass es schnell trocknete. Theresa rieb sich den Nacken und fragte sich, ob Paul wohl eine Transfusion benötigte … Ach was, Dummchen, natürlich würde er eine Transfusion benötigen, wahrscheinlich sogar mehrere.


    Sie wünschte, Lucas hätte ihr nicht ihr Mobiltelefon weggenommen, auch wenn sie das Risiko, es zu benutzen, nicht eingehen konnte. Handys waren die Kuscheldecken des einundzwanzigsten Jahrhunderts.


    Ethan schlug mit seinem Stoffhund nach ihr, als ob sie ihn bloß nie wieder halten dürfe. Er wollte seine Mutter, niemand anderen.


    Theresa versuchte nicht an Rachaels Reaktion zu denken, sollte sie das alles hier nicht überleben.


    Himmel, was, wenn sie überlebte? Der Gedanke erfüllte sie mit neuer Angst. Rachael war nicht dumm. Wenn der Schock erst einmal nachgelassen hatte, würde sie die Ereignisse überdenken und zu dem Schluss kommen: Ihre Mutter hatte zwischen den Interessen ihrer Tochter und denen ihres Verlobten entschieden, zugunsten des Verlobten. Es gab wenige Verbrechen, die weniger entschuldbar waren als der Mangel an Mutterinstinkt, und bei Rachael baute sich Zorn genauso auf wie bei ihrer Mutter: langsam, kalt und unerbittlich.


    Plötzlich schien der Tod gar nicht mehr die schlimmste Option zu sein.


    Der kleine Junge beobachtete sie immer noch vorsichtig. Jessica Ludlows Atem hatte sich noch nicht wieder vollkommen beruhigt.


    Theresa sagte: »Was für ein süßer Browns-Hund.«


    Die junge Frau blickte auf das Stofftier herab. »Er liebt ihn.«


    »Ich erinnere mich, als Burger King die hatte, vor Jahren. Meine Tochter hat das ganze Set gesammelt.«


    »Ich glaube, unser neuer Nachbar hat ihn ihm gegeben.«


    Hunde, dachte Theresa. Der Hund der Sicherheitsleute war auf Sprengstoffe trainiert, nicht Drogen. Jedes Mal, wenn Lucas an ihm vorbeiging, bellte er wie rasend. Sie hatte angenommen, dass der Hund auch auf Verbrecher trainiert war, doch was, wenn er Plastiksprengstoff bei Lucas witterte?


    Sie war bisher zweimal sehr nahe bei ihm gestanden, einmal, als er sie abgetastet hatte, und dann, als er sie zu Cherise’ Leiche geführt hatte, den Gewehrlauf in ihrer Seite. Sie war gegen seine Brust gestoßen, seinen Körper, und hatte außer Muskeln nichts unter der Kleidung gespürt. Trotz der dunklen Stoffe und der locker sitzenden Jacke konnte sie keine verdächtigen Wölbungen erkennen. Der Plastiksprengstoff war auch nicht im Auto. Er könnte sich in dem Seesack auf dem Boden vor ihr befinden. Oder sie könnten ihn in den Büros hinter den Schaltern versteckt haben, weshalb Lucas auch Cherise getötet hatte. Er brauchte sie, um etwas zu öffnen – was? Einen Tresor? Einen Computerserver? –, damit er den Sprengstoff anbringen konnte. Doch er konnte sie nicht am Leben lassen, falls sie den übrigen Geiseln alles erzählte und die in Panik ausbrachen.


    Aber warum zündete er die Sprengsätze nicht einfach, wenn das sein Plan war? Worauf wartete er?


    Und warum sollte sich in einem Niedrigsicherheitsbereich im Erdgeschoss etwas befinden, was in die Luft gesprengt zu werden lohnte?


    Sie beobachtete Lucas im Gespräch mit Cavanaugh. Er hatte ganz sicher einen Plan. Sie durfte sich von seiner nahezu unerschütterlichen Haltung nicht täuschen lassen – vielleicht war er gar nicht so intelligent, sondern nur ein guter Schauspieler –, doch etwas sagte ihr, dass er genau wusste, was er da tat. Wahrscheinlich hatte er auch einen Plan B und für diesen noch zwei Alternativpläne.


    Vielleicht gab es nichts von finanziellem Wert in diesen Schalterbüros. Vielleicht war dort nur ein Stück Fundament, ein tragender Abschnitt, ohne den einige Stockwerke einstürzen würden. Theresa wusste, dass vier oder fünf Pfund RDX einen kräftigen Truck in kleine Brocken zerlegen konnten. Lucas hätte gut und gern zwanzig Pfund bei seinem Ausflug mit Cherise mit sich tragen können, von denen niemand etwas bemerkt hatte. Aber warum es außer Sichtweite bringen? Dort hinten gab es keine Überwachungskameras, und die einzige Zeugin hatte er getötet.


    Vielleicht war die wahre Geisel dieses Gebäude. Oder war das der Plan B? Hatte Lucas es deswegen noch nicht in die Luft gejagt?


    Vielleicht brauchte er das RDX für seine Flucht. Eine große Explosion wäre schließlich eine perfekte Ablenkung. Im folgenden Chaos könnten Lucas und Bobby mit ein oder zwei Geiseln bequem zum Mercedes gelangen.


    Die Sprengladung könnte auch so versteckt sein, dass sie erst explodierte, wenn alles vorbei war und die Angestellten wieder zurück in die Bank kamen. Doch diese Toten und Verletzten würden ihm nicht helfen, und wenn er die Explosion als eine Art Protest gegen Gott weiß was auslöste, wäre die Zahl der Toten zu gering. Was auch immer seine Beweggründe waren, Politik schien nicht dazuzugehören.


    Sie musste unbedingt mit Cavanaugh reden.


    »Danke, dass Sie sich um ihn gekümmert haben.« Jessica Ludlow riss sie aus ihren Überlegungen. »Er bekommt Hunger, das ist das Problem.« Bobby beobachtete sie scharf, befahl ihnen aber nicht, still zu sein. Jessica Ludlows Tag war bisher extrem anstrengend gewesen, und jetzt musste sie, wie die meisten Menschen, ein wenig Dampf ablassen. »Er quengelt jetzt schon, aber in einer halben Stunde wird er noch zehnmal unerträglicher sein. Seine Snacks sind in meiner Tasche, aber ich weiß nicht, was passiert, wenn ich versuche, sie herauszuholen.«


    Theresa versuchte die verängstigte Mutter zu beruhigen. »Ich glaube nicht, dass er einem Kind etwas tun will.«


    »Ich glaube, er will uns allen etwas antun«, erwiderte Jessica stirnrunzelnd. »Warum hauen diese Kerle nicht einfach ab?«


    »Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit.«


    »Mein Mann ist sicher schon außer sich vor Sorge.«


    Theresas Herz wurde einen Moment lang schwer. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Jessicas Mann lag auf einer Rollbahre in der Gerichtsmedizin, doch Cavanaugh hatte Recht. Sie konnte das Jessica auf keinen Fall einfach so sagen. »Ich bin mir sicher, dass man ihn informiert, dass es Ihnen gut geht.«


    »Aber Ethan …« Ihr fehlten die Worte, als sie sich offensichtlich vorstellte, wie es ihrem Mann bei dem Gedanken an das Schicksal seines Sohnes ging.


    Theresa tätschelte ihr beruhigend die Schulter. Ethan klopfte mit seinem Stoffhund auf Theresas Hand und deutete auf die blumenbedruckte Handtasche seiner Mutter. »Faffe.«


    »Flasche«, übersetzte Jessica. »Er ist tatsächlich hungrig. Wir nehmen die Flasche doch gar nicht mehr, erinnerst du dich, mein Schatz? Du bist jetzt ein großer Junge.«


    Vielleicht können wir uns das zunutze machen, dachte Theresa. Cavanaugh hatte gesagt, dass man die Geiselnehmer mit Detailfragen beschäftigt halten musste, um sie mürbe zu machen. Essen heranzuschaffen wäre eine gute Möglichkeit. Es überraschte sie, dass bisher noch niemand die Toiletten hatte aufsuchen müssen. Cherise’ Schicksal könnte sie allerdings auch davon abgebracht haben, um etwas zu bitten.


    »Theresa«, rief Lucas wie aufs Stichwort. »Kommen Sie her.«


    13:07 Uhr


    »Was hat er mit Theresa vor?«, fragte Patrick hektisch vor dem Bildschirm in der Bibliothek. »Was haben Sie zu ihm gesagt?«


    »Ich habe ihn gefragt, ob er die Zweiuhrlieferung noch einmal erwägt, da es bis dahin nur noch fünfzig Minuten sind. Mehr nicht.«


    Über den Lautsprecher erklang Lucas’ Stimme, etwas gedämpft, als er sich zu Theresa umdrehte, aber immer noch klar und deutlich. »Chris möchte, dass ich die Zweiuhrlieferung abwarte und dann abhaue. Das kann ich akzeptieren, vorausgesetzt, dass kein SWAT-Team gleichzeitig eintrifft, vorausgesetzt, dass hier alle Anwesenden kooperieren, das Geld für mich zu transportieren – Männer und Frauen, habt ihr das verstanden? –, und vorausgesetzt, dass nichts und niemand sich dem Mercedes vor der Tür nähert. An diesem Deal arbeiten wir gerade, Theresa, um Sie auf den neuesten Stand zu bringen. Das Problem ist, dass ich, genauso wie Bobby, den Cops nicht traue, und ich traue auch nicht dem großen Chris Cavanaugh. Vielleicht denkt er, dass ich nicht zurückschlage, wenn ich reingelegt werde. Deshalb müssen Sie verdeutlichen, was mit Leuten passiert, die nicht kooperieren, wie Cherise, da offensichtlich keine Kameras hinter den Schaltern installiert sind. Verstanden?«


    Schweigen. Doch auf dem Monitor konnte Patrick Theresas knappes Nicken sehen.


    »Also, Theresa, was passiert mit Leuten, die nicht kooperieren?« Er hielt das Telefon in ihre Richtung.


    Ein leises fegendes Geräusch, dann ertönte Theresas Stimme. »Cherise ist tot. Er hat sie erschossen.«


    »Verdammt«, murmelte Cavanaugh.


    »Keine Überraschung«, sagte Patrick.


    Theresa fragte: »Wie geht es Paul?«


    Patrick ließ seine Zigarette in Jasons leere Wasserflasche fallen. Er hatte nicht einmal im Krankenhaus angerufen. Cavanaugh blickte zu ihm herüber, und er konnte nur mit den Schultern zucken. Cavanaugh drückte den »Sprechen«-Knopf an der Telefonanlage.


    »Er ist im Krankenhaus, Theresa. Mehr kann ich Ihnen gerade nicht sagen«, fügte er hinzu und wechselte das Thema. »Haben Sie Cherise gesehen?«


    »Habe ich. Sie ist tot, glauben Sie mir. Es war ein explosiver Anblick.«


    Stille. Dann ein pfeifendes Geräusch. Ein Klappern, als hätte jemand den Hörer fallen lassen.


    Patrick starrte ungläubig auf den Monitor. »Er hat sie geschlagen.«


    »Was?« Cavanaugh stand auf und beugte sich näher an den Bildschirm. Lucas hatte Theresa das Telefon aus der Hand gerissen, bevor er ihr mit der rechten Faust ins Gesicht geschlagen hatte. Der Schlag musste heftig gewesen sein; er hatte sie umgeworfen, sodass sie jetzt quer über Missy und Brad lag.


    »Scheiße!«, schrie Patrick.


    Lucas nahm den Hörer auf, der an seiner Schnur an dem marmornen Informationsschalter herabhing. »Entschuldigen Sie mich bitte für einen Moment, Chris. Theresa und ich müssen etwas besprechen.«


    Er legte auf.


    Theresa hatte sich zur Seite gerollt und kniete auf allen vieren, versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Das Gewehr in der Hand, griff Lucas ein Büschel Haare in Theresas Nacken und zog sie hoch, schleifte sie hinter sich her, bevor sie ihre Füße auf den Boden gestellt hatte.


    »Die Scharfschützen sollen schießen«, brüllte Patrick und blickte hilfesuchend zum Assistant Chief, doch der starrte nur sprachlos auf den Bildschirm. »Er wird sie erschießen, wie er es mit Cherise getan hat!«


    Cavanaugh behielt den Monitor im Auge. »Keine Panik.«


    »Wieso nicht, verdammt noch mal? Wo ist das SWAT-Team? Wo ist Mulvaney?«


    »Er geht mit ihr nicht zu den Schaltern«, bemerkte Cavanaugh. Tatsächlich, Lucas steuerte auf die Ostwand der Lobby zu, weg von den Schaltern.


    »Dort befinden sich Unterrichtsräume«, sagte Patrick. »Er will sie von den Kameras fernhalten.«


    »Wenn er Zugeständnissen erzwingen will, indem er jemanden tötet – warum sollte er das außer Sichtweite tun?«


    »So hat er auch Cherise umgebracht. Vielleicht macht ihn Publikum nervös. Die Scharfschützen müssen eingreifen.« Nur noch wenige Schritte, dann würden sie die Mitte der Halle verlassen haben, den kleinen Bereich, den die Scharfschützen durch das Glas des Eingangs sehen konnten.


    Cavanaugh drückte einen anderen Knopf an der Telefonanlage. »Harry, hörst du mich?«


    »Roger.«


    »Zielobjekt A führt eine Geisel von den anderen weg, Richtung Nordosten. Hat einer von euch klare Sicht?«


    »Sicht ja, aber die Ablenkungsgefahr ist zu groß. Zielobjekt B ist außerdem auch nicht in Reichweite.«


    »Wovon redet er?«, verlangte Patrick zu wissen, obwohl er es sich denken konnte. Ein Scharfschütze konnte Lucas von der anderen Straßenseite aus problemlos treffen, doch durch Fenster zu schießen, waren ganz andere Voraussetzungen. Das Glas würde die Flugbahn der Kugel beeinflussen, vielleicht nur wenig, vielleicht sehr stark. Das Glas des altehrwürdigen Bankgebäudes könnte dicker als normal sein, und die zwei Menschen befanden sich in einiger Entfernung dahinter, weshalb jede Abweichung sich bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Kugel sie erreichen würde, noch vergrößert hätte. Die Gefahr, Theresa anstatt Lucas zu treffen, war viel zu groß.


    Sie gingen weiter, zwei stille, dunkle Gestalten auf dem Monitor.


    »Lieber Gott.« Patrick hörte seine eigene Stimme und hasste das Wimmern darin. »Er würde sie doch nicht vergewaltigen, oder?«


    Cavanaugh schnappte sich den Telefonhörer, hämmerte auf einen Knopf. »Ich hole ihn zurück in die Leitung. Mehr können wir gerade nicht tun.«


    »Das ist nicht alles. Das SWAT-Team könnte den Laden stürmen.« Er wandte sich an den Assistant Chief. »Viancourt. Schicken Sie das Einsatzteam hinein.«


    »Das kann ich nicht. Das liegt im Verantwortungsbereich des FBI.«


    »Sie sind hier, das FBI nicht. Sie könnten den Befehl geben, bevor man Sie daran hindern kann.« Patrick wusste, dass das, was er da gerade vorschlug, wahnsinnig war. Dennoch ließ er nicht ab.


    Viancourt richtete seine volle Aufmerksamkeit auf ihn. »Sich bei mir einzuschleimen, wird Sie nicht auf den Chefsessel bringen.«


    Der plötzliche Schock ließ ihn erstarren. Die Vorstellung, er könnte Theresas Lebensgefahr dazu benutzen, sich mit dem Assistant Chief gutzustellen, war einfach absurd. Patrick legte ihm eine Hand auf die Schulter, um seinen Standpunkt zu unterstreichen. Bedauerlicherweise zerknitterte er den teuren Anzugstoff, als er seine Finger zur Faust ballte und den Mann leicht schüttelte, während er darauf beharrte, das Einsatzteam anzufordern. Ein Déjà-vu – er tat mit dem Assistant Chief gerade dasselbe wie Theresa vorhin mit Cavanaugh, und es würde denselben Effekt haben –, man würde ihn von der Operation abziehen.


    Viancourt schüttelte Patricks Hand mit mehr Kraft und Schnelligkeit ab, als dieser erwartet hätte. »Hände weg von mir, Detective, und reißen Sie sich zusammen.«


    Cavanaughs Anruf ging durch. Auf dem Bildschirm sahen sie, wie die Geiseln zu dem klingelnden Telefon blickten, doch Lucas hielt nicht inne, bis er am anderen Ende der Lobby angelangt war. Dort wirbelte er Theresa herum und schleuderte sie gegen die Marmorwand, ihre Kehle mit einer Hand umklammert haltend.


    Patrick schluckte angestrengt. Das würde er seiner Tante niemals erklären können. »Er ist drauf und dran, eine Geisel zu töten. Wir müssen etwas unternehmen.«


    Cavanaugh antwortete: »Wenn das Einsatzteam um sich schießend die Bank stürmt, haben wir sofort ein Blutbad. Sie sagten selbst, dass Jessica Ludlow genau das geäußert hat. Wir können es nicht verantworten, Patrick. Nicht einmal für Theresa.«


    »Wir schauen also einfach zu, wie er sie umbringt?«


    »Er hat Paul nicht getötet.«


    »Aber Cherise, und die hat ihn viel weniger provoziert. Wer weiß schon, was dieser Typ tun wird?«


    Patricks Hände schmerzten, und er blickte auf sie herab. Tiefrote Halbmonde zeichneten sich in seiner Handfläche ab, wo sich seine Fingernägel hineingedrückt hatten.


    Sie war noch in Sichtweite, und sie war noch am Leben. Doch wie lange noch?


    »Er befindet sich unter einem Klimaanlagenschacht«, bemerkte Cavanaugh.


    Wie konnte er nur so verdammt cool sein?, fragte sich Patrick, doch dann erkannte er, worauf Chris hinauswollte. »Ist ein Mikrophon darin installiert?«


    Cavanaugh unterbrach seinen Anruf an den Informationsschalter und wählte stattdessen Mulvaneys Hauptquartier an.


    Sekunden später konnten sie Lucas’ leise Stimme und Theresas würgende Antworten hören.


    »Was sollte das gerade?«, verlangte Lucas zu wissen.


    Theresa rang nach Luft. »Was?«


    »Interessante Wortwahl.«


    »Sie wollten, dass ich der Polizei von Cherise erzähle.«


    »Was meinten Sie mit ›explosiv‹, Theresa?«


    Pause. »Ich kann nicht atmen.«


    Patrick wusste genau, wie sie sich in diesem Moment fühlte.


    »Sie spielt auf Zeit«, erklärte Cavanaugh.


    »Woher wissen Sie das?«


    »Sie überlegt, ob sie ihm sagen soll, dass wir von dem Plastiksprengstoff wissen. Wird ihn das eher zum Aufgeben bewegen oder erst recht nicht?«


    Sie sahen, wie Lucas sie leicht nach vorne zog, um ihren Kopf erneut gegen den Marmor zu schlagen. Stattdessen schlug sie mit ihrem Ellenbogen nach seinem Arm, versuchte, diesen wegzudrehen, und trat ihm kräftig in den Schritt. Das Gewehr fiel zu Boden.


    Dieses Mal wimmerte Patrick wirklich. »Lieber Gott, Tess.« Das war ihr Todesurteil.
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    13:10 Uhr


    Nach dem Tritt in den Unterleib krümmte sich Lucas nach vorn, fiel allerdings auf Theresa und riss sie mit sich zu Boden, presste ihr sämtliche Luft aus der Lunge. Hastig schnappte sie nach Atem und schob ihn von sich. Das Gewehr lag neben ihm.


    Schalt ihn aus, sagte sie sich. Und dann Bobby.


    Sie griff über ihn hinweg nach der Waffe, und er schlug ihr in die Rippen. Es schmerzte, doch nicht so schlimm, als wenn er sie in den Bauch getroffen hätte. Sie wehrte sich, doch er war ihr an Gewicht und Muskeln weit überlegen. Sie zielte erneut mit dem Knie auf seinen Schritt, doch er presste die Beine zusammen und wehrte so die größte Wucht des Schlages ab.


    Theresa streckte sich erneut nach der Waffe.


    Da krümmte er sich zusammen und rollte zur Seite, saß plötzlich auf ihr, presste sie auf den kalten Steinboden, nagelte ihre Hände und Beine fest. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Kopf beim Aufprall auf den Boden.


    Wie war das noch mal, jemanden ausschalten?


    »Sie sollten mich wirklich nicht schlagen, Theresa.«


    »Kriege … keine Luft.«


    Sein Gewicht verschob sich nach oben, als er sein Gesicht zu ihrem herabbeugte. Sein heißer Atem streifte ihr Ohr. »Wissen Sie, wenn ich nicht gerade so viel anderes im Kopf hätte, könnte ich diese Stellung hier fast genießen. Was ist mit Ihnen, Theresa? Gefällt es Ihnen?«


    Ihre Finger streckten sich nach der Waffe, doch da war nur kalter Steinboden. »Runter von mir.«


    »Erst, wenn Sie mir Ihre Wortwahl gegenüber Cavanaugh erklärt haben.«


    Theresa bekam kaum Luft und wusste daher auch keine andere Antwort: »Man weiß von dem Sprengstoff.«


    Im Bruchteil einer Sekunde veränderte sich seine Stimmung. Er setzte sich auf, wobei er sie wieder mit seinem ganzen Gewicht zu Boden drückte.


    »Ich kann nicht atmen.«


    »Was für Sprengstoff?«


    »Meine Rippen brechen gleich.«


    Er verteilte sein Gewicht ein wenig anders auf ihr, sodass sie ihre Lunge mit Luft füllen konnte. »Was für Sprengstoff?«


    »Das Zeug, das Sie dabeihaben. Das selbergemachte RDX. Wir wissen, dass Sie es mit hierhergebracht und dort deponiert haben, wo Cherise starb.«


    Sein Gesicht ragte drohend über ihr auf. »Was noch?«


    »Nichts mehr. Sonst wissen wir nichts.«


    »Ich mag es nicht, mit Ihnen zu streiten, Theresa. Wenn hier drinnen jemand versteht, was ich tue, dann Sie.«


    Sie ließ sich nicht ablenken. »Was ist dahinten, was sich in die Luft zu sprengen lohnt?«


    »Da müssen Sie Bobby fragen. Er hat den Zünder.« Lucas stand auf, griff nach der Vorderseite ihrer Bluse und riss Theresa in die Höhe. Sie spürte die Nähte unter ihren Armen reißen.


    Es war ein gutes Gefühl, wieder auf den eigenen zwei Beinen zu stehen. Zumindest, bis er sie erneut gegen die Wand schleuderte, den Gewehrlauf unter ihrem Kinn. Dieses Mal ruhte sein Finger auf dem Abzug. Theresa versuchte, nicht zu atmen, doch ihre Lunge verzehrte sich danach, wollten ihr wild klopfendes Herz mit Sauerstoff versorgen.


    »Meine Eier werden eine Woche lang weh tun. Ich habe Ihnen geholfen, Ihren Freund hier herauszubringen, Theresa, und das ist jetzt der Dank dafür?«


    Er hatte sie schon einmal nicht getötet, daher stellte sie die Frage erneut: »Was dahinten ist es wert, in die Luft gejagt zu werden?«


    »Ich habe doch gesagt, Sie sollen Bobby fragen. Doch überlegen Sie mal: Wenn die Regierung Ihre ganze Familie getötet hat, ist jeder Teil von ihr es wert, in die Luft gesprengt zu werden.«


    »Was meinen Sie damit?«, japste sie. »Was ist mit seiner Familie passiert?«


    »Er hat niemanden mehr, das meine ich damit. Ich jedoch schon, und hier kommen Sie ins Spiel. Sobald die drei Millionen da sind, werden sie in mein Auto umgeladen werden. Und Sie, Theresa, werden am Kopf der Transportkette stehen, und ich werde an Ihnen kleben wie eine Klette. Wenn die Scharfschützen versuchen sollten, mich auszuschalten, wird man Sie treffen.«


    Mit diesen Worten brachte er sie zum Informationsschalter zurück, nicht besonders freundlich, doch immerhin hielt er sie an der Rückseite ihrer Bluse und nicht mehr an ihren Haaren. Sie ließ sich neben Jessica Ludlow fallen und wischte sich mit den Blusenärmeln den Schweiß vom Gesicht. Sie konnte nur hoffen, dass eines der vom SRT installierten Mikrophone genau hinter dieser speziellen Lüftung angebracht war.


    Das Telefon klingelte immer noch.


    Frank Patrick ließ sich auf einen der Polsterstühle fallen. Es war erst 13:12 Uhr, doch er fühlte sich, als hätte er die ganze Nacht durchgemacht.


    Nein, stattdessen habe ich mir den Boden unter meiner Karriere weggezogen. Der Assistant Chief ging mit großem Abstand an ihm vorbei und warf ihm einen eiskalten Blick zu. Patrick hatte ihn in einer Krise unfähig aussehen lassen, und das würde ihm nicht verziehen werden.


    Doch Theresa war noch am Leben. Er konnte wieder durchatmen, vielleicht endlich seine zitternden Beine beruhigen.


    »Detective Patrick?«


    Peggy Elliott stand auf einmal neben ihm, so frisch und adrett wie am Morgen. Sie hatte ihr Jackett ausgezogen; darunter trug sie eine maßgeschneiderte weiße Bluse mit einer goldenen Summer-Reading-Club-Anstecknadel an der Brusttasche. »Geht es Ihnen gut?«


    »Oh, sicher, alles klar.«


    Sie schwieg für einen Moment, wartete, ob er noch etwas hinzufügen würde. Dann sagte sie: »Ein Anruf wartet auf Sie.«


    Er folgte ihr in den Kartenraum, wo eine weitere Telefonanlage aufgebaut worden war, von der aus Anrufe erledigt werden konnten, ohne den Unterhändler zu stören. Kessler war gerade am Apparat und sprach offensichtlich mit seiner Frau, versuchte sie zu beruhigen. Jason ging langsam auf ihn zu, während er an einem Sandwich kaute und sein Handy ans Ohr presste. Früher einmal konnte Patrick auch zu jeder Tages- und Nachtzeit essen. Früher einmal hatte er den gleichen Enthusiasmus für seinen Job aufgebracht.


    Die Bibliothekarin reichte ihm einen Hörer. »Es ist das Krankenhaus.«


    Ein Arzt des Metro General Trauma Center stellte sich vor und fragte, ob Patrick Pauls Partner war.


    »Ja, das bin ich. Danke für den Anruf, Doktor. Wie geht es ihm?«


    »Wir haben es mit einem Plastikpfropf versucht. Er hat dreißig Beutel Blut bekommen, doch jetzt sitzt er an Ort und Stelle.«


    »Ist Paul bei Bewusstsein?«


    »Immer mal wieder. Aber nie lange.«


    »Meinen Sie, wir können ihm ein paar Fragen stellen?« Wer weiß, was die beiden Geiselnehmer vor Paul besprochen hatten, als sie ihn noch für einen normalen Bankangestellten hielten. Vielleicht hatten sie ihren Fluchtplan diskutiert – vorausgesetzt, sie hatten einen.


    »Ich rufe nicht an, damit Sie ihn befragen können«, erwiderte der Arzt deutlich schärfer. »Ich will damit sagen, wenn Sie überhaupt noch einmal mit ihm sprechen wollen, dann sollten Sie besser herkommen.«


    Natürlich hatte Patrick schon daran gedacht. Dafür war er bereits auf zu vielen Ehrenbegräbnissen von Polizisten gewesen, die im Dienst getötet worden waren. Doch wirklich glauben wollte er es bisher nicht. »Er wird sterben?«


    »Er wäre schon tot, wenn ihn die Kugel nicht am unteren Ende des Oberschenkels getroffen und jemand nicht sofort das Bein abgebunden hätte. Er könnte sich wieder erholen, aber ich bin nicht vollkommen davon überzeugt. Deshalb rufe ich an. Das Police Department hat mir gesagt, dass Sie in Notfällen benachrichtigt werden sollen. Sie und eine Frau namens MacLean, die ich jedoch nicht erreiche.«


    Nicht vollkommen überzeugt. Diesen Satz hatte Patrick auch schon in diversen Variationen gehört. Der Arzt glaubte also nicht, dass Paul den Tag überleben würde.


    Patrick blickte durchs Fenster zu dem Bankgebäude, das in der Mittagssonne glänzte. »Sie sagen, er wäre bei Bewusstsein?«


    »Immer mal wieder«, wiederholte der Arzt. »Doch auch da kann ich für nichts garantieren.«


    Patrick seufzte. »Es tut mir leid, ich kann hier nicht weg, wir sind gerade mitten in einem Fall. Ich werde einen anderen Officer zu ihm schicken, der mich benachrichtigt, wenn er aufwacht. Aber ich muss hierbleiben.«


    »In Ordnung«, antwortete der Arzt und legte auf. Sicher warteten andere Patienten und Telefonate auf ihn.


    Patrick rief Detective Sanchez an und bat sie, ins Metro zu fahren. Sie war einfühlsam und klug, und Paul war immer gut mit ihr ausgekommen. Sie würde wissen, welche Fragen sie ihm stellen konnte, wenn er aufwachte, wann sie Patrick anrufen sollte und wann nicht. Er selbst hatte keine Zeit, den ganzen Nachmittag neben einem bewusstlosen Mann zu sitzen, der vielleicht aufwachen würde und vielleicht etwas über Lucas und Bobby sagen konnte.


    »Wie läuft es?«, fragte ihn Peggy Elliott freundlich.


    »Nicht gut.«


    »Das dachte ich mir. Ich wünschte, ich könnte helfen.«


    Patrick deutete auf die Bücher um ihn herum. Die Bände enthielten Jahrhunderte gebündelten Wissens und konnten ihm dennoch nicht sagen, wie man einen Mann mit einem Gewehr überwältigte. »Wenn Sie einen Unsichtbarkeitszauberspruch wissen. Oder wie man RDX neutralisiert.«


    »Den Plastiksprengstoff?«


    Er hätte das wahrscheinlich nicht erwähnen sollen, doch Peggy Elliott war schon den ganzen Tag um sie herum, und bisher waren noch keine vertraulichen Informationen bei Channel15 aufgetaucht. Dennoch lieferte er keine weiteren Erklärungen. »Oder wie man Kugeln ablenkt. Viele Kugeln.«


    »Nein, das weiß ich leider nicht.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Es tut mir leid.«


    Patrick wurde bereits wieder unruhig und wollte schnell an den Bildschirm zurück, zu Theresas körnigem Schwarz-Weiß-Bild. Für Paul konnte er nichts tun, doch vielleicht konnte er ihr helfen.


    Er stand auf und wollte schon durch die Glastür gehen, als ihn Jason zurückhielt: »Detective, einen Moment noch.«


    Der junge Mann presste das Handy gegen sein Ohr, und ein Polizist hatte ihm gerade einen Telefonhörer gereicht. »Ich habe das Tennessee Police Department in der Leitung, und ich bin schon an Lucas’ Schwester dran. Können Sie mit denen reden?«


    Patrick sprang beinahe über eine Reihe von Aktenschränken, schnappte sich das Telefon und stellte sich hastig vor.


    »Langsam, langsam.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung weckte keine Assoziationen von Spelunken und Selbstbrennanlagen, sondern sprach akzentfrei und deutlich wie ein Nachrichtensprecher, gemessen und ruhig. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


    Patrick stellte sich noch einmal langsamer und deutlicher vor, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Er lehnte sich an die Aktenschränke und schloss die Augen, um sich besser auf die Stimme des Mannes konzentrieren zu können.


    »Hier spricht Captain Johnson vom Büro des Sheriffs des Hudson County in Tennessee. Auf Ihre Anfrage hin habe ich mit Jack Cornell gesprochen.«


    »Vielen Dank, das hilft uns sehr«, sagte Patrick eifrig. Er zog seinen Notizblock hervor, öffnete ihn und erkannte, dass er seinen Stift verlegt hatte. Er vergeudete einige wertvolle Sekunden damit, seine Taschen abzuklopfen, bis ihm Ms. Elliott ihren reichte.


    »Wir stecken hier richtig in der Klemme. Ein Mensch tot, ein Cop beinahe, immer noch acht Geiseln.«


    »Genau, das hat mir Ihr Kollege auch erzählt. War wirklich kein Problem, wir kennen Jack ziemlich gut, und er lebt nicht weit von hier.«


    Patrick war gar nicht begeistert. Vielleicht war Cornell der Schwager von einem der Polizisten in Tennessee, und sie würden ihn nicht ans Messer liefern, egal wie viele Menschen da oben im Norden noch erschossen wurden.


    Doch der Captain fuhr fort: »Jack ist kein schlechter Kerl. Er ist ein bisschen verrückt, seit er aus der Army entlassen wurde, aber das war er vorher eigentlich auch schon. Er hat nie jemandem was getan, was er sehr wohl könnte, mit dem Waffenarsenal, was er bei sich hortet.«


    »Er besitzt Waffen?«


    »Das ist sein Gewerbe. Alles legal. Er ist ein lizensierter Händler, seine Papiere sind in Ordnung. Ich muss das wissen, da ich sie regelmäßig bei ihm kontrolliere. Doch um Ihre Frage zu beantworten – die beiden Typen, die euch da oben gerade Ärger machen, haben ihn tatsächlich besucht, und er hat uns nur zu gern davon erzählt. Er will keine Probleme, die seinen Lebensunterhalt bedrohen könnten, verstehen Sie?«


    »Wann waren sie bei ihm? Wann sind sie wieder abgefahren? Haben sie gesagt …«


    »Moment, ganz ruhig, ich hab was Besseres für Sie.« Die Stimme des Captains wehte in den stickigen, sonnendurchfluteten Kartenraum wie eine kühle Frühlingsbrise. »Er soll Ihnen alles erzählen, er sitzt hier neben mir.«


    »Vielen Dank, Captain. Danke!«


    »Ich übernehme den Hörer wieder, wenn Sie mit Cornell fertig sind. Bitte sehr, Jack.«


    Ein leises Rascheln ertönte im Hörer, dann: »Hallo?«


    Patrick stellte sich vor, sicher zum hundertsten Mal an diesem Tag – zumindest fühlte es sich so an. Er sprach schon wieder zu schnell, doch Jack Cornell schien sich nicht daran zu stören. »Ja, die Cops hier haben mir erzählt, dass Lucas in der Klemme steckt. Er hat mir nichts darüber gesagt, und ich habe auch nicht gefragt. Und was Sie da erzählen, klingt auch überhaupt nicht nach Lucas. Schon eher nach diesem Durchgeknallten, Bobby, aber nicht nach Lucas.«


    Patrick zwang sich, tief durchzuatmen. Der erste richtige Durchbruch in diesem Fall, das durfte er nicht vermasseln. »Okay, fangen wir noch mal von vorn an. Wann sind die beiden bei Ihnen aufgetaucht?«


    »Vorgestern … also am Dienstag. Aus heiterem Himmel.«


    »Sie waren gerade aus dem Gefängnis entlassen worden?«


    »Genau.«


    »Was für ein Auto haben sie gefahren?«


    »Einen weißen Mercedes.« Der Mann lachte. »Ich fasse es nicht. Ein verdammter Mercedes mit Effektlackierung. Das muss Bobbys Werk gewesen sein.«


    »Sie kennen Lucas aus der Army?«


    »Ganz richtig. Wir waren in derselben Einheit, drüben in Deutschland. Haben in der Waffenkammer gearbeitet. Dort habe ich so viel über Waffen gelernt – natürlich wusste ich vorher auch schon einiges –, weshalb ich nach der Army dann mein Geschäft hier aufgezogen habe. Lucas hat einen Laden überfallen oder was auch immer und ist in Georgia im Gefängnis gelandet, aber das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich. Er ist ein richtig netter Kerl. Sogar sensibel. Er war immer so nett zu einem Mädchen, das in der Stadt in einer Bar gearbeitet hat, und immer, wenn er Freigang hatte, ist er mit Rosen bei ihr auf der Schicht aufgetaucht. So einer ist Lucas.«


    »Hat er Ihnen gesagt, wo er hinwollte?«


    »Cleveland. Ich denke, Bobby lebt dort.«


    »Was wollten sie dann hier machen?«


    »Mit ein paar Leuten von Bobbys alter Gang Kontakt aufnehmen, vermute ich mal. Konkrete Pläne hatten sie wohl eher nicht. Ganz sicher haben sie nichts davon gesagt, dass sie eine Bank ausrauben wollten, das kann ich Ihnen sagen! Bobby wollte ein paar alte Kumpels aufstöbern, und Lucas hat gemeint, er bräuchte wieder eine Frau. So ist Lucas. Hat immer eine Freundin.«


    »Das ist alles?«


    »Das ist alles.«


    »Hat Bobby irgendwelche Freunde namentlich erwähnt?«


    »Nein, nicht soweit ich mich erinnere. Vielleicht hat er, aber ich habe nicht so darauf geachtet.«


    »Hat er etwas darüber gesagt, dass sein Auto in Atlanta eingelagert war, während er seine Strafe absaß? Oder erwähnt, wer es für ihn dorthin gefahren hat?«


    »Nein.«


    »Sie haben den Mercedes nicht für ihn gefahren, oder?«


    »Sir, ich habe diesen Bobby vorgestern zum ersten Mal gesehen.«


    »Wie viel Geld hatten sie?«


    »Niemand kommt als reicher Mann aus dem Knast. Aber ich vermute, dass Lucas ein bisschen was durch ein Arbeitsprogramm im Gefängnis angespart hat, und Bobby hatte was in dem Auto versteckt, bevor er es eingelagert hat. Sie haben mich nicht nach Geld gefragt, also haben sie wohl schon etwas zur Verfügung.«


    »Sie sagen, Lucas ist nicht der gewalttätige Typ. Wie sieht’s mit Bobby aus?«


    »Ich weiß überhaupt nichts über diesen Bobby, auch wenn ich den halben Dienstag mit ihm gesprochen habe. Lucas war recht still. Ich schätze mal, dass er nach der Zeit im Gefängnis nichts zu sagen hatte. Bobby konnte jedoch kaum aufhören zu reden.«


    »Über was?« Patrick schluckte angestrengt, seine Kehle war trocken. Er dachte sehnsüchtig an die Kühltasche bei Cavanaugh und verfluchte alle Telefone, die nicht schnurlos waren.


    »Sein Auto. Es braucht einen neuen Teppich – das hat er sicher hundertmal wiederholt. Dann seine Freunde, dass es mit ihnen sicher so werden würde wie früher. Aber Sie wissen, wie das läuft – man ist nicht mehr derselbe, man kann nicht einfach so nach Hause gehen, wissen Sie, was ich meine? Aber ich habe nichts gesagt. Ich habe mich nach der Army auch so gefühlt, so frei, dass ich schier hätte platzen können. Oh, und über seine Familie hat er gesprochen.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Dass alle tot sind und er der Einzige ist, der noch lebt. Wie in diesem Buch über die Mohikaner, wissen Sie? Ihm schien das sehr wichtig zu sein, dass sonst keiner mehr außer ihm übrig ist. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, ich mache mich nicht über ihn lustig, auch wenn er mich etwas genervt hat. Aber Familie ist wichtig, weshalb ich schon verstanden habe, warum ihn das so beschäftigt.«


    »Was ist mit seinen Leuten passiert?«


    »Cops.«


    »Cops?«


    »Das hat er gesagt – Cops hätten sie getötet. Nein, eigentlich hat er gesagt: ›Das verdammte Rechtssystem der Vereinigten Staaten von Amerika‹ hätte sie getötet.« Cornells Stimme wurde einen Moment leiser, als er etwas zu jemandem neben dem Telefon sagte. »Könnten Sie bitte die Tür schließen? Es ist echt kalt hier drin.«


    »Ihnen ist kalt?« Patrick konnte sich schon gar nicht mehr an dieses Gefühl erinnern.


    »Juni in den Bergen. Nun ja, ich habe Bobby gesagt, er soll sich ein nettes Mädchen suchen und ein paar Söhne zeugen, und dann wäre das mit dem Stammbaum auch wieder in Ordnung. Er hat nur gelacht.«


    »Und Lucas? Hat er seine Familie erwähnt?«


    »Er hat nur eine Schwester. Hat gesagt, er hätte sie angerufen, sie aber nicht erreicht. Sie ist auch in der Army, vielleicht ist sie also versetzt worden. Schienen sowieso kein richtig enges Verhältnis zu haben.«


    »Hat einer von beiden die US-Notenbank erwähnt?«


    »Nein, nichts über eine Bank.« Er klang entschieden, wie schon das ganze bisherige Gespräch.


    »Haben sie für die Gewehre bezahlt? Oder waren sie ein Geschenk?«


    Schweigen. »Gewehre?«


    »Zwei M4-Karabiner?«


    Erneutes Schweigen. »Sie haben sie gestohlen.«


    »Gestohlen?«


    »Sie gehören zu meiner Privatsammlung, waren nicht für den Verkauf bestimmt. Als ich gestern Morgen aufgewacht bin, waren Lucas und Bobby weg, und mit ihnen die Gewehre.«


    »Sie haben nicht darum gebeten.«


    »Nein.«


    Patrick glaubte ihm nicht. Der Captain aus Tennessee offensichtlich auch nicht, denn Cornell sprach gedämpft weiter, als ob er sich vom Hörer abgewandt hatte. »Ich habe es Ihnen nicht erzählt, Johnson, weil ich ihm keinen Ärger einbringen wollte. Er ist mein Freund. Wir haben zusammen gekämpft.«


    »In Deutschland?«


    »Nun ja, sozusagen.«


    »Aber er hat Sie bestohlen. Was ist das denn für ein Freund?«


    »Ich glaube nicht, dass er es war.« Jack wiederholte es für Patrick noch einmal direkt in den Hörer. »Ich glaube, es war dieser Bobby. Wir sind schon ganz gut miteinander ausgekommen, aber ich kenne ihn schließlich nicht. Ich weiß nicht, zu was er fähig wäre.«


    »Cornell«, unterbrach Patrick ihn.


    »Ja?«


    »Fehlen noch andere Waffen? Außer den zwei M4-Karabinern?«


    Ohne Zögern antwortete er: »Nein.«


    »Was ist mit dem RDX?«


    Wieder schwieg er, doch als er weitersprach, war die Verlegenheit aus seiner Stimme verschwunden. »Was sagen Sie da?«


    »Der Plastiksprengstoff. Haben den Lucas und Bobby auch von Ihnen?«


    »Ich habe keinen Plastiksprengstoff, ich weiß nichts darüber, und ich will auch nichts darüber wissen. Das ist mir zu heikel. Auf unserer Basis in Deutschland ist mal was davon explodiert. Lucas hat Schrapnelle abbekommen, und einem anderen Soldaten wurde eine Hand abgerissen. Man sagt immer, es sei so sicher, aber nicht, wenn derjenige mit dem Zünder nicht weiß, was er da tut.«


    »Und Sie wissen nicht, wo Lucas es sonst herhaben könnte?«


    »Lucas würde das Zeug nicht mal mit der Kneifzange anfassen. Er wollte zu einer Unterwasser-Spezialeinheit, vor dem Unfall. Und er kannte den Soldaten, der seine linke Hand verloren hat. Ein Pionier.«


    Patrick streckte den Rücken durch. Cornell klang wieder selbstbewusster. »Wo ist er jetzt? Dieser Pionier?«


    »Nicht in der Army, da können Sie einen drauf lassen. Sie haben ihn wegen Berufsunfähigkeit entlassen.«


    »Wo lebt er jetzt?«


    »Verdammt, keine Ahnung. Michigan? Montana? Ich habe gehört, dass er bei einer Zulieferfirma für die Army gearbeitet hat – einem Abbruchunternehmen – und in der zweiten Woche in die Luft geflogen ist. Man kann mir nicht erzählen, dass das ein Unfall war. Es hat ihm das Herz gebrochen, nicht mehr in der Army zu sein. Er war da etwas fanatisch.«


    »Er ist tot? Sind Sie sich ganz sicher?«


    »Ich hab’s so gehört, aber ich weiß nicht mehr, von wem.«


    »Wie hieß er?«


    »Keine Ahnung. Er war einfach der Typ, dem die linke Hand weggesprengt wurde, verstehen Sie?«


    »Kannte Lucas noch jemanden, der mit Sprengstoff zu tun hatte?«


    »Nicht dass ich wüsste. Aber die Army ist groß.«


    »Ja, das ist wahr.« Patrick hatte im Moment keine weiteren Fragen. Die würden ihm einfallen, sobald er den Hörer aufgelegt hatte, wie immer. Er bedankte sich bei Cornell und bat darum, noch einmal mit dem Captain sprechen zu dürfen, bei dem er sich ebenfalls bedankte.


    »Ich glaube ihm«, sagte Captain Johnson. »In fast allen Punkten. Das mit den zwei Gewehren frisiert er ein wenig – er könnte sie Lucas auch gut und gern um der alten Zeiten willen gegeben haben. Doch bei dem Plastiksprengstoff hat er die Wahrheit gesagt. Ich kenne Cornell jetzt schon eine ganze Weile. Er lügt selten, und wenn er es tut, dann merkt man es sofort.«


    »Vielen Dank für die Unterstützung, das hilft uns sehr.«


    »Viel Glück euch da oben, Detective.«


    »Danke.« Frank Patrick seufzte. »Das werden wir brauchen.«
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    Theresa hatte die Knie unter ihr Kinn gezogen, umfasste mit den Armen schützend ihre geprellten Rippen und beobachtete ihren Entführer. Seine Bewegungen waren vorher schon schnell und forsch gewesen, doch jetzt bewegte er sich mit großer Dringlichkeit. Sie fragte sich, ob er bis jetzt auf Zeit gespielt hatte und von vornherein auf die Zweiuhrlieferung wartete, während er die ganze Zeit jeden davon zu überzeugen versuchte, dass er nichts davon wusste und es ihm auch egal war. Warum?


    Lucas besprach sich mit seinem Partner, beide sorgfältig außer Reichweite der Scharfschützen. Sie standen vor den Schaltern an der südwestlichen Seite der Halle und schienen sich zu streiten.


    Bobby hatte den Zünder, hatte Lucas gesagt. Bobby wollte das Gebäude in die Luft sprengen. Vielleicht war das sein einziges Ziel, weil er ganz sicher nicht an dem Geld interessiert war, das um zwei Uhr kommen sollte. Er wollte hier weg, und das jetzt.


    Lucas murmelte aufgeregt etwas, bis ihn Bobby unterbrach und Theresa ihn sagen hörte: »… nicht so, wie wir das geplant hatten. Meine Meinung zählt auch etwas …«, bevor sie ihre Stimmen wieder senkten.


    Hatte der Sprengstoff einen Timer? Vielleicht plante Lucas alles zu knapp für Bobbys Geschmack?


    »Geht es Ihnen gut?«, flüsterte Jessica Ludlow.


    »Ich denke schon.«


    »Ich kann nicht glauben, dass er Cherise wirklich umgebracht hat.«


    »Wer war sie?«, fragte Theresa. »Was hat sie hier gearbeitet?«


    Jessica verlagerte ihren Sohn, der jetzt an einem Pop-Tart kaute; offensichtlich hatte seine Mutter einen Weg gefunden, seine Snacks und seinen Hustensaft aus ihrer großen Tasche zu holen. Ein Saftpäckchen mit einem winzigen weißen Strohhalm stand zwischen ihnen auf dem Boden. »Cherise war eine Sparbriefschalterbeamtin. Sie war wirklich nett, hat mich ein bisschen unter ihre Fittiche genommen, als ich hier angefangen habe.«


    »Sie haben zusammengearbeitet?«


    »In derselben Abteilung. Ich bin Sekretärin, aber Cherise und ich haben jeden Tag zusammen Mittag gegessen. Sonst kannte ich niemanden hier, und ich habe sie immer zugequatscht. Ich rede ziemlich viel.«


    »War Ihr Mann auch immer dabei?«


    Jessica strich ihrem Sohn über den Kopf, und dabei fielen Theresa ihre rauen und aufgerissenen Finger auf. Vielleicht sollte die junge Frau etwas vorsichtiger mit der Bleiche sein beim Putzen. »Er hat die Mittagszeit normalerweise durchgearbeitet. Oder er war mit anderen Revisoren oder Vorgesetzten verabredet, um sie besser kennen zu lernen. Er hat sich sehr angestrengt, sich alle Namen und Titel zu merken und sich von Anfang an mit allen gut zu stellen.«


    »Ich verstehe.« Vielleicht war Mark Ludlow nur sehr gewissenhaft in seinem neuen Job gewesen. Vielleicht war er aber auch einfach nur ein Snob. »Hatte Cherise schon lange hier gearbeitet?«


    »Ja, circa zehn Jahre.«


    »Elf«, korrigierte Brad sie. Er lehnte mit dem Rücken an dem kühlen Marmor. Die drei sprachen miteinander, ohne ihren Blick von den zwei Geiselnehmern abzuwenden, achteten auf Zeichen von Aufregung. Doch Lucas und Bobby schienen sich nicht um ihre leise Unterhaltung zu kümmern. Vielleicht hatten sie größere Probleme.


    Bobby sprach so laut, dass sie ihn verstehen konnten: »Brian hat gesagt …« Theresa fragte sich, wer das wohl war.


    »Hat Cherise immer schon in der Sparbriefabteilung gearbeitet?« Sie stellte Brad die Frage, doch Jessica antwortete.


    »Nein, vorher war sie eine Verwaltungsassistentin des Vizepräsidenten der Public-Relations-Abteilung. Sie hat in den schicken Büros im achten Stockwerk gearbeitet.«


    »Und wie wurde sie dann eine Schalterbeamtin?«, fragte Brad neugierig. »Schon ein Abstieg von einer Verwaltungsassistentin.«


    »Sie hat zu offen ihre Meinung vertreten, denke ich. Sie hätte einen Esel nicht mal für einen Sack Gold ein Pferd genannt.«


    »Klingt nach einer schwierigen, aber interessanten Frau.« Wieder wurde Theresa wütend, dass so eine lebendige Frau einfach so abgeknallt worden war.


    »Die hohen Tiere interessiert das nicht«, schimpfte Brad. »Sie sollten mal sehen, wie die da oben arbeiten – Karastan-Teppiche, China-Porzellan.«


    »Unsere Steuergelder bei der Arbeit, hm?«


    »Die Sachen gehören zu dem Gebäude«, erklärte Jessica.


    »Natürlich.« Theresa hatte wenig Lust, sich über die Moral von Vorstandsvergünstigungen zu unterhalten. Ihr war wichtiger, dass ihre leisen Stimmen Ethan zum Einschlafen gebracht hatten. Außerdem wollte sie wissen, warum Cherise sterben musste, doch bisher gab es keine eindeutige Erklärung dafür.


    Brad fuhr fort. »Der Picasso und seine Original-Monet-Zeichnung und die ägyptische Kartusche des ersten Vizepräsidenten werden alle im siebten Stock aufbewahrt, weil er unbedingt einen neuen Teppich wollte. Der vorherige war gerade mal anderthalb Jahre alt.«


    »Es ist schon ein Unterschied zwischen den Städtern und den normalen Menschen hier«, stimmte Jessica zu.


    »Der Vizepräsident für Research ist nicht so ein Angeber«, gab Brad zu.


    Jessica schniefte. »Aber sein Geschmack geht eher in Richtung Thomas Kinkade.«


    Theresa unterbrach des Geplauder. »Wie hat Cherise die Versetzung aufgenommen? War sie wütend?«


    »Nein, sie war eigentlich ganz zufrieden, sagte, das sei wenigstens richtige Arbeit, bei der sie ein Ergebnis sehen konnte, nicht ein Haufen nutzloser Memos, die das Ego ihres Chefs streicheln sollen. Cherise war so eine kleine Kommunistin.«


    »War sie in letzter Zeit über etwas beunruhigt? Hier in der Arbeit oder privat?«


    »Nein. Ihr letzter Freund hat mit ihr Schluss gemacht, kurz bevor ich hier anfing, aber das hat sie nicht so sehr getroffen … Warum?« Jessica starrte Theresa an. »Denken Sie, sie wusste von dem Ganzen hier?«


    »Nein, nein … Ich versuche nur herauszufinden, warum gerade sie sterben musste.«


    »So wie ich Cherise kannte«, seufzte Jessica, »hat sie sich wahrscheinlich geweigert, ihm das Geld zu geben.«


    »Und es war ja nicht einmal ihres.« Brad verlagerte seine Beine und rieb sich ein Knie.


    »Das ist Lucas’ Version«, sagte Theresa. »Aber ich glaube ihm nicht, nicht so, wie er es mir erzählt hat.«


    Jessica bürstete einige dunkle Flocken von ihrer Hose. Ethan wachte auf und spielte mit ihnen, arrangierte sie zu einem Muster auf dem Marmorboden.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Als er mir beschrieb, wie er die Schalter ausgeraubt hat, hat er in der Vergangenheit gesprochen. Das passt, wenn man ein Ereignis aus der Erinnerung heraus beschreibt. Doch als er davon sprach, wie er sie erschossen hat, ist er in die Gegenwart gewechselt und sagte: ›Sie fuchtelt mit dem Schraubenzieher herum‹ und ›Sie fängt an zu streiten‹. Das klingt eher wie eine Erfindung.«


    Jessica tätschelte den Rücken ihres Sohnes, furchte die Stirn. »Immer?«


    »Fast immer. Vor allem, wenn sich die Zeit nur in einem Teil der Geschichte ändert. Der Teil, der auffällig ist, ist meistens erfunden.«


    »Wow.«


    »Das nennt man forensische Linguistik – die Analyse des Wahrheitsgehaltes von Personenaussagen, ausgehend von der Wortwahl.«


    »Aber wenn Sie glauben, dass er lügt – hat dann jemand anders sie umgebracht?«


    »Niemand anders hatte die Möglichkeit dazu. Ich glaube, er lügt, warum er sie getötet hat.«


    Sie verstummten, als Lucas zurückkehrte. Bobby hielt sich weiterhin im Hintergrund.


    »Alle mal herhören, so werden wir hier weitermachen, Leute.« Mit seiner forschen Art hätte er zum SRT-Team gehören können. »Theresa wird an der Tür warten. Die Sicherheitsleute der Bank werden draußen eine Kette bilden und Ihnen das Geld geben, das Sie an Brad weiterreichen, der es an Missy weiterleitet, die es in meinen geräumigen Seesack packen wird. Jessie und Ethan werde ich als Schutzschild verwenden. Wenn die Cops die Bank stürmen wollen, werden Bobby und ich einige von euch zuerst töten. Wenn sie Tränengas hereinwerfen, Psychokampfstoffe, eine Rauchbombe, oder gar so etwas zu den Geldbündeln packen, werden Bobby und ich euch alle erschießen, bevor wir außer Gefecht gesetzt sind. Wenn sie versuchen, einen oder zwei von euch hier herauszubringen, werden Bobby und ich den Rest von euch erschießen. Verstanden?«


    Niemand nickte oder sprach, doch Lucas beließ es dabei.


    »Und auch wenn ich weiß, dass ihr alle ein Trinkgeld für eure harte Arbeit heute verdient, versucht bloß nicht, ein paar Geldbündel auf dem Weg hier rein in die eigene Tasche zu stecken. Und Sie, Theresa.«


    Sie fühlte sich, als stünde sie in einem dunklen Raum mitten im Scheinwerferlicht, geblendet von der plötzlichen Helligkeit.


    »Sie werden meine Frontfrau sein. Ich werde Sie jede einzelne Sekunde im Auge behalten. Wenn Sie durch diese Tür gehen und nicht stehen bleiben, werde ich die Hälfte der Leute hier töten, angefangen mit den Wachmännern. Ich denke, ich kann auf Sie zählen, weil Sie sich für den kleinen Ethan eingesetzt haben. Habe ich Recht?«


    Theresa nickte bestätigend. Er hatte Paul verschont, vielleicht war er also gar nicht so versessen aufs Töten. Doch sie zweifelte nicht daran, dass Lucas es tun würde, wenn es ihm nötig erschien. Der Anblick der toten Cherise hatte eine deutliche Sprache gesprochen.


    Das Klingeln des Telefons durchbrach schneidend die Stille. »Das wird Ihr Kumpel Chris sein.«
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    Auf der anderen Seite der Straße berichtete Patrick Chris Cavanaugh von seinem Gespräch mit Jack Cornell. Cavanaugh hörte aufmerksam zu und erwähnte weder Patricks vorherigen Ausbruch noch seine Erleichterung über dessen wiedergefundene Ruhe. Schließlich fragte er nach Paul.


    »Der Arzt scheint zu befürchten, dass er nicht überleben wird.«


    Cavanaugh antwortete: »Sie müssen nicht hierbleiben, wissen Sie. Sie können jemand als Vertretung hierlassen, wenn Sie lieber im Krankenhaus wären.«


    Sehr diplomatisch, dachte Patrick. Cavanaugh wusste, dass Patrick eigentlich gar keinen Grund für seine Anwesenheit hatte – er war Detective der Mordkommission, kein SRT-Mitglied, und der Unterhändler konnte sicher besser arbeiten ohne Patricks emotionale Ausbrüche. Doch er sagte nichts in diese Richtung, deutete es nicht einmal an.


    Dennoch fühlte Patrick tiefe Dankbarkeit. »Nein. Selbstsüchtig vielleicht, aber ich würde wahnsinnig werden, wenn ich bei einem Bewusstlosen säße, ohne zu wissen, was hier passiert. Sie haben mit Parrishs Schwester gesprochen?«


    »Ja. Sie lebt nicht mehr in North Carolina. Sie ist auch zur Army gegangen und in New Mexico stationiert. Hat ihren Bruder seit fünf Jahren nicht gesehen. Zu Weihnachten schicken sie sich Karten, mehr Kontakt haben sie nicht. Keine Überraschungen in der Familiengeschichte. Die Mutter war Lehrerin, der Vater hat sie und die Kinder regelmäßig verprügelt und ist an Lucas’ vierzehntem Geburtstag abgehauen.«


    »Toller Typ. Und das war in Atlanta?«


    »Außerhalb von Columbia, South Carolina.« Cavanaughs Pager gab ein summendes Geräusch von sich.


    Patrick wartete, bis der Unterhändler sein Telefonat beendet hatte, das sich um Auslandsrechte und Hardcover-Ausgaben seines Buches drehte, dann fragte er ihn: »Was ist sein Fluchtplan? Er muss doch einen haben.«


    »O ja. Das strahlt er aus. Leider hat er eine begnadete Selbstbeherrschung. Ich muss unbedingt noch einmal mit ihm sprechen, bevor diese Lieferung kommt. Wenn er über seine Fluchtpläne spricht, kann ich ihm aufzeigen, wie unrealistisch sie sind.«


    »Noch etwas ist auffällig. Bobby scheint zu glauben, dass sein Bruder tot ist.«


    »Er könnte damit meinen, dass er für ihn tot ist. Hat der Bruder ihn nicht bei der Polizei angezeigt?«


    »Ja, aber ich weiß nicht, ob Bobby das weiß.« Patrick klopfte seine Hemdtasche ab, zog jedoch das Zigarettenpäckchen nicht hervor. »Ich könnte den Bruder mal fragen.«


    »Es ist auf jeden Fall interessant und der einzige psychologische Vorteil für uns. Keiner von beiden hat noch eine andere Bezugsperson, die wir als Druckmittel verwenden könnten, keine Familie, keine Arbeit, keinen politischen Hintergrund. Und wir könnten, falls nötig, damit vielleicht einen Keil zwischen Bobby und Lucas treiben.«


    »Bobby wird die Familie vor die Freunde stellen.«


    »Genau. Wenn sie das Geld nehmen und abhauen – wunderbar. Doch wenn sie Geiseln mitnehmen wollen – und sie wären dumm, wenn sie es nicht täten –, dann müssen wir sie stoppen, bevor sie den Bordstein erreichen.« Er beobachtete den Bildschirm, auf dem Lucas die Geiseln langsam zum Vorderbereich der Lobby drängte. »Sie machen sich für die Geldlieferung bereit. Vielleicht kann ich jetzt endlich Bobby ans Telefon bekommen.«


    »Er hat uns bisher nie mit Bobby reden lassen«, warf Patrick ein.


    »Wir haben auch nie danach gefragt, und Bobby hat sich durch Lucas geäußert. Der ist kein Anfänger.«


    »In dem Fall sollten Sie etwas wissen.« Patrick sah sich nach Jason um, der sich jedoch nicht im Raum befand. »Ich weiß, dass wir Ihnen nicht alles sagen sollen, aber wenn Sie Bobby am Telefon haben und er wirklich glaubt, dass sein Bruder tot ist …«


    »Was wollen Sie mir sagen, Detective?«


    »Sein Bruder – Eric – ist hier. Seine Schicht auf dem Flugplatz war zu Ende, und ich dachte, dass wir ihn hier vielleicht brauchen können.«


    Cavanaugh dachte darüber nach. »Normalerweise vermeiden wir das. Ich weiß, dass in alten Filmen immer die geliebte Mutter oder die gequälte Ehefrau herbeigeholt wird, um den Kerl zur Aufgabe zu bewegen, doch im wirklichen Leben geht der Schuss meist nach hinten los. Geiselnehmer tendieren dazu, ihre Umwelt für ihre Probleme verantwortlich zu machen, und da ganz besonders ihre nächsten Familienangehörigen.«


    »Ich weiß.«


    »Als Lucas allerdings Theresa geschlagen hat, sagte er, dass Bobby mit dem RDX das Gebäude in die Luft jagen will, weil er die Regierung für den Verlust seiner Familie verantwortlich macht. Wenn Sie Recht haben und er tatsächlich glaubt, dass sein Bruder tot ist, dann könnte das Wissen, dass dem nicht so ist, alles ändern.«


    »Wir haben sonst nichts«, erinnerte ihn Patrick. »Lucas scheint einfach keine Achillesferse zu haben. Bei Bobby gibt es wenigstens diese Familienverknüpfung. Wir könnten sie dazu verwenden, ihn in einem geeigneten Moment abzulenken, wenn schon nichts anderes.«


    »Ich behalte es im Kopf. Ansonsten müssen wir weiterhin das tun, was wir immer tun.« Cavanaugh hob den Hörer und drückte auf ein paar Knöpfe. »Wir tasten uns mit verbundenen Augen durch ein Minenfeld, nur mit einem Zahnstocher und etwas Kaugummi bewaffnet.«


    Beide beobachteten den Bildschirm. Lucas wollte seine Überwachung der Straße offensichtlich nicht aufgeben und rief Bobby etwas zu, der sich dem Telefon näherte. Der stämmige Blonde richtete den Gewehrkolben so an seiner Hüfte aus, dass er den Finger immer noch am Abzug hatte, die linke Hand allerdings frei war.


    Sie warteten, ließen das Telefon lange klingeln. Patrick fühlte sich, als versuchten sie einen Schwarzbarsch durch verlockendes Rütteln am Angelhaken zu ködern.


    »Hallo?«, sagte Bobby endlich.


    Cavanaugh stellte sich erneut vor und fragte dann: »Ich spreche mit Bobby Moyers, richtig?«, als ob er es nicht wüsste.


    Bobby ignorierte die Frage. »Ist das Geld da?«


    »Noch nicht.«


    »Wo ist …«


    »Der Lieferwagen steckt im Verkehr um das Convention Center fest. Sie wissen schon, der Empfang für die Außenministerin. Ein paar Minuten dauert es leider noch. Wenn Sie am Apparat bleiben, kann ich Sie auf dem Laufenden halten.«


    »Aha.«


    »Ich wollte Sie sowieso etwas fragen – Sie sagten, Sie vertrauen der Polizei nicht. Ich muss Sie nach dem Grund fragen, denn wenn wir alle heute ohne weiteres Blutvergießen nach Hause gehen wollen, müssen wir ein bisschen Vertrauen zwischen Ihnen und mir aufbauen, zumindest in bestimmten Punkten. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


    »Vertrauen ist keine Alternative, Chris.«


    »Warum nicht?«


    »Ihr habt meine Familie getötet. Genauer gesagt, das Cleveland Police Department hat meine Familie getötet.«


    »Davon hat mir niemand erzählt.« Chris’ Stimme war schwer vor Aufrichtigkeit und Betroffenheit. Nicht zum ersten Mal fragte Patrick sich, wie er das machte. Er musste doch auch den Wunsch haben, durch die Leitung zu kriechen und den Mistkerl zu erwürgen. »Wie ist das passiert?«


    Bobby verschwendete seine Zeit nicht wie Lucas mit sarkastischen Bemerkungen. »Als Erstes musste mein Vater in eine andere Stadt ziehen, als ich ein Kind war, weil ihr ihn für den Überfall auf einen Juwelierladen einbuchten wolltet. Den er nicht begangen hat, sondern ein anderer, der in derselben Straße gewohnt hat und meinem Vater ein bisschen ähnlich sah. Deshalb hat er die Stadt verlassen und ist nie wiedergekommen.«


    »So wird seine Mutter es ihm verkauft haben«, murmelte Patrick, woraufhin ihn Cavanaugh mit einem bösen Blick zum Schweigen brachte.


    »Dann konntet ihr mir beim ersten Mal nicht genug aufbrummen, weshalb ihr mich so weit und so lange wie möglich von daheim entfernt in den Knast gesteckt habt, weil ich die Bewährungsauflagen verletzt habe.« Bei ihm klang der Erwerb von Drogen so banal wie das Überqueren einer Straße bei Rot, und in seiner Vorstellung war er das wohl auch. »Nach einem Monat hatte meine Mutter einen Herzinfarkt. Ihr habt meine Mutter ins Grab gebracht wegen einer verdammten Bewährungsverletzung.«


    Bobby klang aufgebracht, und auf dem Bildschirm konnten sie ihn vor dem Informationsschalter hin und her laufen sehen. Ein Geiselnehmer durfte nicht aufgebracht sein, das war zu gefährlich. Cavanaughs Stimme hangelte sich an einem Abgrund entlang, mitfühlend, ohne in Schmalz abzurutschen. »Das muss sehr hart für Sie gewesen sein.«


    »Ich konnte nicht einmal zu ihrer Beerdigung gehen.«


    »Was ist mit Ihrem Bruder?«


    Schweigen. »Mein Bruder hat mich bei der Polizei verpfiffen.«


    Cavanaugh wartete. Auf dem Bildschirm war zu sehen, dass Bobby mittlerweile an dem Informationsschalter lehnte und augenscheinlich erschöpft den Kopf hängen ließ. Jason kehrte zurück und setzte sich schweigend zu Chris und Patrick.


    »Ich habe ihn gehasst, als sie mich nach Atlanta gebracht haben.«


    »Hassen Sie ihn immer noch?«


    »Wie könnte ich? Er hatte Recht. Ich habe unsere Mutter krank gemacht – als ich das erste Mal im Knast war, sind ihre Haare grau geworden. Tag und Nacht hat sie sich Sorgen um mich gemacht. Irgendwann hätte ich sie ins Grab gebracht, wenn ihr mich nicht eingebuchtet hättet. Es war richtig.«


    »Sie denken also mittlerweile, dass er das Richtige getan hat?«


    »Er hat versucht, unsere Mutter zu beschützen. Das kann ich ihm nicht vorwerfen. Aber ich hatte nie die Chance, ihm das zu sagen, weil ihr ihn auch getötet habt.«


    Cavanaugh tauschte einen stirnrunzelnden Blick mit Patrick. »Wie meinen Sie das?«


    »Was glauben Sie denn? Er wurde wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss verhaftet, und zwei Kerle haben ihn in der Zelle, in der alle auf den Richter gewartet haben, totgeprügelt. Die Wärter haben ihn zu den durchgeknalltesten Wahnsinnigen gesteckt, die sie finden konnten, und sich dann umgedreht und weggesehen.«


    »Wann ist das passiert?«


    »Ein paar Wochen nachdem ihr mich nach Atlanta geschickt habt.«


    »Ihr Bruder wurde wegen Alkohol am Steuer verhaftet?«


    »Mein Bruder ist noch nie in seinem Leben betrunken gefahren – die Gefängniscops wollten sich an mir rächen, und ich war außer Reichweite. Deshalb haben sie sich an dem Einzigen vergriffen, der mir noch blieb.«


    Patrick zog sich zwischen die Bücherregale zurück und holte sein Handy hervor. Er hatte sich schon wegen der Polizeiakte von Eric Moyers erkundigt – keine –, wollte aber sichergehen. Während er auf eine Antwort wartete, lauschte er auf Cavanaughs und Bobbys Unterhaltung.


    »Wie haben Sie davon erfahren?«


    »Ein Kumpel von mir, der, der mein Auto nach Atlanta gefahren und es dort eingelagert hat, hat es mir erzählt.«


    »Wie heißt Ihr Freund?«


    »Das werde ich Ihnen doch nicht erzählen! Sie würden ihn sich auch nur vorknöpfen. Vergessen Sie’s, er hat nichts mit dem hier zu tun. Was?« Das letzte Wort war so laut gesprochen, dass es offensichtlich an Lucas gerichtet war. Die Antwort hörte Patrick nur als entferntes Murmeln. »Lucas will wissen, ob der Lieferwagen endlich da ist.«


    Cavanaugh warf Jason einen fragenden Blick zu, der diesen nickend erwiderte.


    »Er wird jede Minute vorfahren – deshalb müssen Sie am Apparat bleiben. Sie haben offensichtlich große Schuldgefühle wegen Ihrer Mutter und Ihres Bruders.«


    »Ich bin jetzt allein. Wie würden Sie sich fühlen, wenn ich heute Abend zu Ihnen nach Hause käme und Ihnen alles nähme?«


    »Ich bin etwas verwirrt im Moment. Soweit ich weiß, ist Ihr Bruder nicht tot.«


    »Doch, klar. Haben Sie ihn von den Toten wiederauferstehen lassen?«


    »Waren Sie denn an seinem Grab?«


    »Ne-hein.«


    »Besteht die Möglichkeit, dass sich Ihr Freund geirrt hat?«


    »Sie wollen mich nur kirre machen, glauben Sie, ich merke das nicht? Wieso sollte ich Ihnen eher glauben als einem Freund? Sie würden mir erzählen, dass der Himmel orange ist, wenn ich dann mein Gewehr hinschmeiße und eure Scharfschützen mich abknallen lasse.«


    »Was, wenn ich Sie mit Ihrem Bruder sprechen lasse? Das würde zeigen, dass ich nicht lüge, oder? Dass man mir vertrauen kann.«


    »Was haben Sie vor, eine Geisterbeschwörung abhalten?«


    »Ihr Bruder ist nicht tot, Bobby.«


    »Klar doch.«


    »Ich weiß es hundertprozentig. Einer unserer Officer hat heute Morgen mit ihm gesprochen. Er arbeitet für Continental Airlines, richtig?«


    Schweigen. Bobby begann wieder unruhig auf und ab zu gehen, so weit es die Telefonschnur erlaubte, vor und zurück, vor und zurück. Weil Lucas die Geiseln verlagert hatte, konnte er dies ungehindert tun.


    Patrick setzte sich wieder an den Lesetisch. »Keine Akte über Eric Moyers. Keine Verhaftung wegen Alkohol am Steuer. Auch nichts in Lakewood. Sie überprüfen noch die anderen Vororte.«


    »Bobby? Ihr Bruder wurde nie wegen Alkohol am Steuer festgenommen. Ich weiß nicht, warum Ihr Freund Ihnen das erzählt hat. Er muss Eric mit jemand anderem verwechselt haben.«


    »Er kannte meinen Bruder.«


    »Nun, wir aber auch, und er ist sehr lebendig. Mehr noch, er ist hier, bei uns, in der Bibliothek auf der anderen Straßenseite. Wenn ich ihn ans Telefon hole, müssen Sie zugeben, dass ich die Wahrheit gesagt habe, oder? Dass, wenn ich sage, ich kann etwas möglich machen, ich das auch kann. Richtig?«


    Man brauchte keinen Doktortitel, um zu erkennen, worauf Cavanaugh zusteuerte. Er musste Bobby und Lucas davon überzeugen, dass sie aufgeben und ohne getötet oder gar nur falsch behandelt zu werden aus der Bank kommen konnten. Und das würden sie erst tun, wenn sie ihm vertrauten.


    »Klar«, sagte Bobby schließlich. »Los, holen Sie ihn ans Telefon.«


    »Okay. Das wird ein paar Minuten dauern. Er ist im Erdgeschoss.«


    »Ist dieser Lieferwagen endlich da?«


    »Ich sehe ihn nicht.« Natürlich nicht, er konnte ja schließlich nicht durch die dicken Steinwände blicken.


    »Dann haben wir noch Zeit.«


    Cavanaugh bedeckte die Sprechmuschel mit seiner Hand und flüsterte Patrick zu: »Holen Sie ihn.«


    Vier Minuten später kehrte Patrick mit Eric Moyers im Schlepptau zurück. Dieser schien wenig Lust zu haben, mit seinem Bruder zu sprechen. »Was soll ich denn zu ihm sagen?«


    »Sagen Sie ihm einfach, dass Sie nicht tot sind«, erwiderte Cavanaugh. »Ansonsten bleiben Sie neutral und ruhig. Verurteilen Sie ihn nicht oder sagen, dass er Mist gebaut hat.«


    »Auch wenn er das hat.«


    »Wir versuchen aber doch, ihn zu beruhigen und sentimental werden zu lassen. Lassen Sie sich nicht in einen Streit verwickeln. Ich bin hier neben Ihnen, höre alles, was Sie sagen, aber wir werden nicht die Lautsprechanlage einschalten, falls wir zwei etwas besprechen müssen. Sind Sie bereit?«


    Moyers hätte nicht unwilliger aussehen können, wenn er seiner Todesstrafe ins Auge geblickt hätte. »Wahrscheinlich schon.«


    »Bobby? Ihr Bruder ist hier.«


    »Klar.«


    Cavanaugh schloss einen zweiten Hörer an die Telefonanlage an und reichte ihn Eric Moyers, der ihn so vorsichtig ans Ohr führte, als müsse er ihn vielleicht blitzschnell wieder wegreißen. »Bobby?«


    »Geben Sie vor, Eric zu sein?«


    »Ich bin Eric, Bobby. Ich weiß nicht, warum du glaubst, dass ich tot bin, aber ich bin es nicht.« Keine Antwort. Er warf Cavanaugh einen unsicheren Blick zu, der ihn mit einer rollenden Bewegung seines Zeigefingers zum Weiterreden aufforderte. »Ich habe erfahren, dass du da drüben in der Patsche sitzt. Ich will dir da raushelfen.«


    »Darauf möchte ich wetten.«


    Eric Moyers blickte wieder zu Cavanaugh. Der Unterhändler sagte: »Sprechen Sie über etwas, das nur Sie wissen können.«


    »Bobby, hör mir mal kurz zu«, versuchte es Eric. »Um Moms willen.«


    »Sagen Sie ja nichts über meine Mutter! Ihr Polizisten lasst wirklich nichts aus, um mich hier rauszubekommen. Ich weiß nicht, wer Sie sind, Kumpel, aber sicher nicht mein Bruder Eric, also machen Sie die Leitung frei für Cavanaugh, damit ich ihn zur Hölle wünschen kann.«


    »Bobby, ich bin’s.«


    »Sie klingen überhaupt nicht wie Eric.«


    Da platzte Eric der Kragen. »Ich bin erkältet, du Idiot!«


    »Rufen Sie wieder an, wenn der Lieferwagen da ist«, sagte Bobby nur und legte auf.


    »Hat er aufgelegt?«, fragte Eric Moyers. »Ich muss sagen, ich bin nicht überrascht. Im Zuhören war Bobby nie besonders gut.«


    Cavanaugh rollte den Kopf von einer Seite zur anderen und dehnte seine Nackenmuskeln. »Den Versuch war es wert. Vielleicht denkt er darüber nach. Ich kann sie jetzt wegen des Geldes nicht mehr länger hinhalten, und es gibt auch keinen Grund, es zu versuchen. Immerhin besteht die Möglichkeit, dass er die Wahrheit sagt, sie das Geld nehmen und abhauen.«


    »Wohin?«, fragte Moyers.


    »Das ist der knifflige Teil.«


    Zwischen den Bücherreihen hörte Patrick plötzlich die Stimme eines jungen Mädchens. »… ist mir egal. Ich scheiß drauf, ob es Ihnen passt oder nicht. Es geht hier um meine Mutter …«


    Und er hätte gedacht, dass sich die Situation nicht verschlimmern könnte.


    Cavanaugh drehte sich in Richtung des Lärms und sah den Ausdruck auf Patricks Gesicht. »Was ist los?«


    Dieser rieb seinen Nasenrücken zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wenn Sie dachten, dass Theresa schwierig ist«, antwortete er, »dann kennen Sie ihre Tochter noch nicht.«
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    »Okay«, sagte Lucas und musterte seine bunt zusammengewürfelte Truppe. »Haben wir uns verstanden?«


    Theresa stand vor der offenen Tür, spürte die glühende Hitze und den noch brutaleren Geruch nach Freiheit. Wie eine Welle heißer Luft umspülte er sie, ließ den Schweiß aus allen Poren strömen, bevor ihre Haut überhaupt die Hitze registriert hatte, winkte ihr zu, ein Stück vom Paradies, unwiderstehlicher als ein glitzernder Canyon oder ein Strand in der Karibik. Die Straße war menschenleer, ihr Weg nur von einem gepanzerten Lieferwagen und einer Gruppe bewaffneter Männer versperrt.


    Die blendende Sonne reflektierte die langsam sich bewegenden Autos auf der St. Clair, zwei Straßen weiter. Der Empfang für die Außenministerin war beendet. Metallabsperrungen entlang der Rockwell hielten die Schaulustigen zurück, Menschen, die zum Mittagessen ihre Büros verlassen hatten und neugierig waren. Menschen, die kommen und gehen konnten, wie sie wollten. Die frei waren.


    Sie würde es schaffen, wenn sie losrannte. Die Wachen würden sie nicht aufhalten.


    Ich muss leben, dachte Theresa. Rachael würde mir vielleicht vergeben, wenn ich überlebe. Wenn ich sterbe, niemals.


    Doch bedeutete das, dass sie durch die Tür vor ihr weglaufen sollte, wenn sich eine Lücke ergab? Die übrigen Geiseln ihrem Schicksal überlassen? Lucas würde sicher sofort das Feuer eröffnen mit sieben unschuldigen Geiseln dazwischen.


    Oder sollte sie ruhig bleiben, sich nicht bewegen, ihm das Geld überreichen und hoffen, dass er damit abhauen würde?


    Das Telefon am Informationsschalter klingelte. Lucas nickte Bobby kurz zu, und aus den Augenwinkeln konnte Theresa sehen, wie der andere Bankräuber durch die Lobby ging und den Hörer abhob. Lucas, der an der Nordwestwand stand, musste außer Sicht der Scharfschützen sein, sonst hätte er Bobby sicher nicht erlaubt, seine Deckung zu verlassen.


    Bobby sprach eine ganze Weile und legte den Hörer schließlich mit so großer Wucht auf, dass dieser beinahe zerbrach. Kurz darauf begann es erneut zu läuten, doch dieses Mal antwortete Bobby nur knapp und beendete das Gespräch ruhig. Er informierte Lucas, dass die Polizei bereit wäre, das Geld zu transferieren. Alle Anwesenden in der Lobby atmeten erleichtert aus.


    »Missy, Sie müssen die Geldbündel auswickeln, bevor Sie sie in die Taschen packen. Keine Farbpäckchen, kein GPS, keine versteckten Sprengladungen. Ich werde Sie im Auge behalten.«


    Hinter Theresa stöhnte Brad: »Wird dieser Tag denn niemals enden?«


    »Früher oder später«, beruhigte sie ihn. »Auch wenn die Umstände von ›früher‹ vielleicht nicht die beste Wahl wären.«


    »Ruhe«, befahl Lucas. Jessica und Ethan Ludlow standen direkt vor ihm, gegen die Wand auf der anderen Seite der Tür gedrückt. Er benutzte sie als menschliche Schutzschilde, um sich vor eventuell eindringenden Polizisten abzuschirmen, aber auch, wie er lautstark verkündete, weil Jessica nicht ihren Sohn tragen und gleichzeitig Geldbündel hin und her schleppen konnte, und er wolle das kleine Kind nicht frei herumlaufen lassen.


    Das Telefon klingelte erneut.


    »Bobby, geh ran!«


    »Ich will nicht. Das ist ein Verrückter, der behauptet, mein Bruder zu sein – als ob ich das glauben würde. Diese Polizisten müssen denken, dass ich total durch den Wind bin.«


    »Ich habe dir ja gesagt, dass sie alles versuchen werden. Aber du hast Recht, bleib, wo du bist.«


    Sollte sie Bobby sagen, dass sie vor Kurzem mit seinem Bruder gesprochen hatte?


    »Okay, Theresa.« Lucas gestikulierte mit dem Gewehrlauf in ihre Richtung. Sie wünschte, er würde das nicht tun. »Gehen Sie zur Türöffnung. Keinen Schritt weiter. Ihre Füße bewegen sich keinen Zentimeter mehr, verstanden?«


    Und dann stand sie in der Tür. Vor ihr befanden sich mindestens zehn furchteinflößende, schwer bewaffnete Männer. Hinter ihr zwei furchteinflößende, schwer bewaffnete Männer.


    Theresa sah sich einem stämmigen Beamten von etwa dreißig Jahren gegenüber, mit brauner Haut und einer SRT-Uniform, die in der Hitze sichtlich gelitten hatte.


    »Hallo. Ich bin Sergeant Filmore, CPD. Alles wird gut werden.«


    Ein Teil von ihr fand das sehr nett. Ein anderer Teil von ihr dachte, dass Sergeant Filmore vielleicht nicht der geeignetste Ansprechpartner für die zukünftigen Entwicklungen war.


    »Mrs. MacLean?«, fuhr er fort. Offensichtlich hatte man den jungen Sergeant gut informiert. »Hören Sie mich?«


    »Ja.«


    »Alles okay da drin?«


    »Bis jetzt schon«, erklärte sie. »Wie geht es Paul?«


    Er blinzelte. »Wer ist Paul?«


    »Nicht so viel Smalltalk, Theresa«, rief Lucas hinter Jessica Ludlow hervor. »Ich will jetzt Geld sehen.«


    Sergeant Filmore drehte sich um, gefolgt von den meisten anderen Beamten. Theresa blickte auf die offenen Türen des gepanzerten Lieferwagens. Ein ordentlicher Stapel von plastikumwickelten Rechtecken bedeckte eine Fläche von etwa 1,5 auf 1,5 Metern.


    »Das ist es?«, fragte sie.


    »Das ist es. Auf geht’s!«, rief der Sergeant, und der Mann, der am nächsten an dem Stapel stand, nahm das oberste Päckchen. Er gab es durch die Kette hindurch bis zu Sergeant Filmore. Theresa konnte das grünbedruckte Papier durch die dünne Plastikschicht sehen. Das Päckchen wog etwa zehn Kilo. Sie reichte es Brad, der die paar Stufen zur Lobby hinaufging und es Missy übergab. Dann nahm Theresa das nächste Päckchen von Sergeant Filmore entgegen.


    Das ganze Szenario erschien ihr höchst surreal, Geldpakete durchzureichen, als ob es Sandsäcke wären, und die Geiseln normale Bürger, die besorgt auf das Eintreffen des Hochwassers warteten.


    Doch wenn die zerbrechliche Ruhe von all den Bewaffneten da draußen mit ihren Gewehren durchbrochen würde, dann würde die Halle tatsächlich überflutet werden – mit dem Blut der Anwesenden. Diese Vorstellung bereitete ihr Übelkeit. Sie sollte sich besser auf ihre momentane Aufgabe konzentrieren, nach dem nächsten Paket greifen, es fest in Händen halten. Sie durfte es nicht fallen lassen, um Lucas nicht zu erschrecken.


    Das Telefon klingelte.


    »Geh nicht ran!«, rief Lucas Bobby zu.


    »Aber …«


    »Er versucht, uns abzulenken. Bleib, wo du bist.«


    Lucas dachte wohl, dass Cavanaugh einen Angriff plante und Bobby dafür aus seiner Deckung locken musste. Würde die Polizei das wirklich versuchen, mit Jessica und ihrem Sohn als lebende Schutzschilde vor Lucas? Theresa hoffte nicht. Cavanaugh schien zu stolz auf seine blütenreine Fallbilanz.


    »Wir bekommen Sie hier raus«, sagte der Sergeant nahezu unhörbar zu Theresa. »Es müssen nur alle ruhig bleiben. Haben Sie den Sprengstoff gesehen?«


    »Nein.«


    »Aber Sie glauben, dass er sich hinter den Schaltern befindet.« Er sprach, während er sich für ein weiteres Paket zu dem Mann hinter ihm umdrehte, damit Lucas seine Lippenbewegungen nicht sah. Falls Brad sie hören konnte, ließ er sich nichts anmerken.


    »Ich vermute es.« Theresa hielt den Kopf gesenkt, den Blick auf das Geld gerichtet, das Kinn leicht von Lucas und Jessica abgewandt.


    »Haben sie sich etwas an den Körper gebunden? Brust? Taille?«


    »Nein, nicht dass ich sehen könnte.«


    »Hat Bobby die Hand oft in der Hosentasche?«


    Theresa versuchte, sich an die letzte Stunde zu erinnern. Lucas stand immer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Bobby beachteten sie nur, wenn er sich zu Wort meldete. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht.«


    »Irgendwelche andere Ausrüstung außer den Gewehren? Granaten? Irgendeine Idee, was in den Taschen sein könnte?«


    »Keine Ahnung.« Verdammt, Theresa, was hast du die ganze Zeit gemacht?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf. Du solltest doch auf unserer Seite sein. Das Leben von sieben Menschen stand auf dem Spiel, und sie hatte die letzte Stunde damit verbracht, die Architektur zu bewundern. »Stellt Ermittlungen über Cherise an. Lucas lügt über den Grund, warum er sie getötet hat.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wir unterhalten uns doch nicht etwa, oder, Theresa?«, rief Lucas von hinten. Theresa brach der Angstschweiß aus.


    Sie hielt einen Moment inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Schwer, das Zeug hier.«


    Das beantwortete nicht seine Frage, doch er beließ es dabei. Sie fühlte seinen Blick in ihrem Rücken, brennender als die Sommerhitze und genauso erstickend.


    »Was meinen Sie damit?«, wiederholte der Sergeant. Sie konnte ihn schon kaum verstehen, weswegen Lucas ihn sicher nicht hörte – hoffentlich.


    Doch sie war einmal mit Rachael in einem Museum in Cincinnati gewesen, in dem es einen besonders konstruierten Raum gegeben hatte. Stand man an einem Ende und flüsterte sich etwas zu, konnten alle anderen Anwesenden es laut und deutlich hören. Theresa hoffte, dass in der Lobby nicht derselbe Effekt vorherrschte.


    »Mom!«


    Theresa rutschte beinahe ein Geldpaket aus ihren verschwitzten Händen. Hatte sie schon Halluzinationen? Sie hätte schwören können, Rachaels Stimme gehört zu haben, und nicht in der Erinnerung an den Tag im Museum. Vor allem, weil es dieses Mal kein Flüstern gewesen war.


    »Mom!«


    Hinter den Sicherheitskräften und dem Geldtransporter, auf der anderen Seite der Rockwell, wo die Sägeböcke die Schaulustigen abhielten, stand ihre Tochter und winkte wild mit den Armen. »Mom!«


    Theresa erstarrte.


    Rachael stand eng an eine Metallabsperrung gepresst, auf der auf einer Seite ACHTUNG! aufgemalt war. Sie trug dieselben Kleider wie heute Morgen, hautenge Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt, das für Theresas Geschmack viel zu eng für eine dralle Siebzehnjährige war. Rachaels Freund Craig, der wohl dazu verdonnert worden war, sie in die Stadt zu fahren, stand neben ihr. Frank hatte sich schräg hinter ihr postiert, seine Hände auf ihren Schultern, wohl um sie davon abzuhalten, über die Absperrung zu klettern.


    »Wer ist das?«, fragte der Police Sergeant.


    Wut verdrängte Theresas Schock. Was dachte sich Frank eigentlich dabei, Rachael so nahe heranzulassen? Wenn die Schießerei erst anfing, konnten die Kugeln wer weiß wohin fliegen. Ganz abgesehen davon, dass sie einen Platz in der ersten Reihe bei der möglichen Ermordung ihrer Mutter hatte. War das Ganze nicht schon traumatisch genug? Musste sie auch noch Augenzeugin werden? Hatte er vollkommen den Verstand verloren? Er hätte sie in einen Polizeiwagen sperren sollen, wenn nötig, Hauptsache, er brachte sie weg von hier.


    Und Craig würde sie erwürgen, wenn sie diesen Tag überlebte.


    Doch die beiden Männer hatten ihr nicht aufgetragen, sich für ihren Verlobten zu opfern. Sie hatten sie nicht in diese Situation gebracht.


    Wenn ich losrenne, könnte ich es schaffen. Die Cops würden mich nicht aufhalten. Ich wäre schon halb auf der Straße, bevor Lucas reagieren könnte, und mich könnte er dann nicht mehr treffen. Jeden anderen schon, doch mich nicht.


    Und vielleicht erschoss er auch gar niemanden. Er hatte ja noch sieben Geiseln, da konnte er gut eine entbehren. Außer wenn die anderen auch versuchten davonzulaufen. Dann würde er schießen. Das müsste er.


    »Mom!«


    Wenn sie losrannte, könnte sie es schaffen.


    »Lucas.« Sie sprach ruhig und deutlich. »Meine Tochter ist da draußen. Ich werde ihr zuwinken, nur mit der Hand winken und mich nicht bewegen.«


    »Wo ist sie?«


    »Hinter den Absperrungen.«


    »Ach wirklich.« Er schaute hinter Jessica Ludlow hervor, wenige Zentimeter nur. »Laden Sie sie doch ein.«


    Sie zischte ihm eine für sie ungewöhnlich bösartige Obszönität zu, die nicht nur sie erschreckte, sondern vielleicht sogar ihn. Oder die ihn nur amüsierte.


    »Okay, okay. Ganz ruhig, Theresa. Ich habe nur Spaß gemacht. Ihre Füße werden sich keinen Millimeter bewegen. Winken Sie– einmal. Dann geht’s zurück zu meinem Geld.«


    Sie blickte zu ihrer Tochter, die so weit entfernt stand, dass ihr Gesicht verschwommen war, nur der Umriss und die Haare und natürlich die Stimme waren zu erkennen. Weinte sie? War sie wütend? Was wäre schlimmer?


    Wenn sie losrannte, könnte sie es schaffen.


    Theresa winkte mit ihrem rechten Arm. Rachael sah es; ihre hektischen Bewegungen verlangsamten sich, bis sie ganz still stand. Sämtliche Kraft schien sie verlassen zu haben. Jetzt kapiert sie es erst richtig, dachte Theresa. Sie kommt her, sieht ihre Mutter – und jetzt wird ihr bewusst, dass sie nichts tun kann. Dass niemand etwas tun kann. Theresa war gefangen, und keiner konnte ihr helfen.


    Außer wenn sie losrannte.


    »Keinen Schritt weiter, Theresa«, ertönte Lucas’ mahnende Stimme von hinten. »Falls Sie es doch tun, töte ich die Hälfte der Anwesenden hier. Dann bleibt mir immer noch die andere Hälfte.«


    Damit müssten dich die Behörden ausschalten, egal um welchen Preis, dachte sie, doch sie wusste, dass es keinen Unterschied machte. Ihre Entscheidung war gefallen, und sie war ihm fast dankbar, dass er ihr dabei geholfen hatte.


    Sie reichte die Geldpakete mechanisch weiter, doch ihre Augen waren starr auf ihre Tochter gerichtet.


    Craig legte seinen Arm um Rachaels Taille, was Theresa gar nicht recht war. Ihre Tochter könnte in der Hitze zusammenbrechen. Doch Rachael hatte sich offensichtlich etwas beruhigt, da Frank sie nicht mehr an den Schultern hielt. Vielleicht hat es ihr geholfen, mich zu sehen, dachte Theresa. Vielleicht war dann alles im Endeffekt nicht so schlimm. Wenn sie überlebte.


    Der Sergeant riss sie aus ihren Gedanken. »Macht einer von den Geiseln den Eindruck, mit den Typen zusammenzuarbeiten?«


    Sie dachte an Jessica Ludlow. Wo war sie letzte Nacht gewesen, wenn sie nicht zu Hause war, wo sie ihren toten Mann auf dem Gehsteig hätte finden müssen? Oder war er getötet worden, nachdem sie das Haus verlassen hatte? Theresa hatte nicht das geringste Anzeichen von Vertrautheit mit den Geiselnehmern bemerkt, und die Angst um Ethan konnte die junge Frau nicht gespielt haben. »Nein.«


    »Scheint einer von beiden gesundheitliche Probleme zu haben?«


    Die Polizei wollte sämtliche Faktoren wissen, durch die die Lage instabil werden konnte – Herzinfarkt, Asthmaanfall, psychotisches Verhalten. »Nein.«


    Plötzlich beunruhigten sie seine Fragen. Paul hätte sie ihnen ausführlicher beantworten können, da er viel besser darin ausgebildet war, Kriminelle nach ihrem Verhalten und ihrer Ausrüstung zu beurteilen. Wenn er ihnen diese Informationen nicht gegeben hatte, war er wohl bewusstlos. Oder tot.


    »Wie geht es Paul?«, fragte sie eindringlich. »Der Cop, der hier angeschossen wurde.«


    Er zögerte. Sie wandte ihren Blick von Rachael zu ihm und wusste bei seinem bemüht nichtssagenden Gesichtsausdruck sofort, dass er etwas verbarg, etwas, das er nicht weitergeben durfte. So gab sie sich auch, wenn Familienmitglieder sie an einem Tatort ansprachen und zu wissen verlangten, ob der Körper unter dem umgestürzten Wagen ihr Mann oder Sohn oder Bruder war.


    Sie hielt in der Bewegung inne, ein dickes Geldpaket im Arm. »Ist er tot?«


    »Ich weiß es nicht, Ma’am.«


    »Ist er tot?«


    »Ich weiß es nicht.« Er sprach jetzt laut und deutlich, da Lucas ihre Frage gehört haben musste. »Wirklich, ich war den ganzen Morgen woanders, ich weiß es nicht.«


    »Weitermachen, Theresa«, sagte Lucas ruhig. »Wir sind fast fertig.«


    Sie glaubte dem Sergeant nicht, wollte es aber verzweifelt, weshalb sie ihn nicht weiter bedrängte. Sie konnte Jessica Ludlow nicht sagen, dass ihr Mann tot war, weil sie dann vielleicht durchdrehen und die zerbrechliche Ruhe, die gerade herrschte, zerstören würde, bis Lucas und Bobby sie mit einem gezielten Schuss zum Schweigen brachten oder ihrerseits in Panik verfielen und alle umbrachten. Und genau aus diesem Grund wollte dieser Mann vor ihr nicht gestehen, dass Paul tot war.


    »Ist Ihnen sonst noch was aufgefallen?«, wechselte der Sergeant das Thema.


    »Lucas wurde als Kind misshandelt.« Sie hatte das eigentlich nicht sagen wollen, da sie nicht sah, wie diese Information ihnen helfen könnte. Und wenn Cavanaugh es ansprechen sollte, würde Lucas sofort wissen, woher er es wusste. Doch Kindheitstraumata waren wichtig für sie im Moment. Wie würde Rachael damit zurechtkommen? Irgendwann würde sich die Angst in Ärger verwandeln, Wut auf den Elternteil, der sie einer solchen Extremsituation ausgesetzt hatte.


    Sie blickte erneut zu der Stelle, an der ihre Tochter in der Hitze schmorte, und hoffte inständig, dass Rachael in den nächsten paar Minuten nicht mutterlos werden würde. »Sagen Sie meiner Tochter …«


    »Was?«


    Sollte sie Rachael bitten, ins Krankenhaus zu fahren, bei Paul zu bleiben, angenommen, er war noch am Leben? War es fair, einer Siebzehnjährigen eine Totenwache aufzubürden? Einem jungen Mädchen, das noch nicht einmal wusste, wie es zu ihrem zukünftigen Stiefvater stehen sollte – der jetzt im Sterben lag.


    Doch Theresa wollte, dass jemand bei ihm war.


    »Bewegen Sie sich, Theresa.« Lucas klang drängender als bisher.


    »Sagen Sie ihr, dass ich sie liebe«, sagte Theresa und reichte Brad das nächste Geldpaket.


    Der Sergeant antwortete: »Wenn sie zu schießen anfangen, schaffen Sie alle hinter den Informationsschalter. Er ist aus Marmor und wird Sie beschützen.«


    »Okay.«


    »Ansonsten bleiben Sie unten.«


    »Mhmm.«


    »Das ist das letzte Paket.«


    Theresa nahm es in Empfang, behielt es jedoch noch auf dem Arm. Sie sah zu der Menge hinter den Absperrungen. Dies war vielleicht das letzte Mal, dass sie ihre Tochter sah. Das letzte Mal, dass Rachael ihre Mutter sah.


    »Sagen Sie ihr, dass ich sie liebe«, wiederholte sie.


    »Mach ich«, versprach der Sergeant und begann sich von der Eingangstür zurückzuziehen.


    »Warten Sie«, rief Brad. »Sie lassen uns einfach hier?«


    Sie hatte Verständnis für ihn. Da war Hilfe so nah, Rettung in Greifweite … Jede Selbstbeherrschung hatte ihre Grenzen, selbst in Sachen Selbsterhaltung.


    »Was haben Sie denn geglaubt?«, fragte Lucas sarkastisch. »Dass die Kavallerie auf weißen Pferden herangestürmt kommt? Halten Sie die Klappe, und drehen Sie sich um. Wenn ein Cop diesen Raum betritt, seid ihr alle tot. Wollt ihr das?«


    Brad stöhnte, ein tiefes, kratzendes Geräusch.


    »Keine Panik«, sagte der Sergeant, während er sich rückwärtsgehend langsam entfernte. An seinem Gesicht war deutlich abzulesen, wie leid es ihm tat, sich zurückziehen zu müssen.


    »Holen Sie uns hier raus!«, schrie Missy ihm nach.


    Die übrigen Uniformierten zogen sich ebenfalls zurück. Überließen sie sich selbst.


    »Zurück, Leute«, befahl Lucas. »Ihr wollt doch nicht, dass ich Jessica erschieße. Brad, helfen Sie Missy, diese Pakete auszuwickeln. Sortiert die Hundertdollarscheine aus, wir nehmen nur die mit.«


    Theresa zwang sich, in die Lobby zurückzugehen. Ihr Blick blieb starr auf ihre Tochter gerichtet, bis sie nur noch die dicken Mauern des Bankgebäudes vor sich sah. Ihre Welt war wieder auf einen Raum aus kaltem Stein und voller Fremder geschrumpft.


    Missy murmelte: »Aber ich habe doch ein Kind.«


    »Ich hätte gern die Möglichkeit, noch ein Kind zu bekommen«, sagte Brad, während er sich auf den Boden sinken ließ.


    »Meine kleine Tochter ist so daran gewöhnt, mich um sich zu haben.«


    »Und?«, fragte Brad scharf. »Verdienen Sie es dann eher zu leben als ich?«


    Theresa griff ungefragt nach einem Geldpaket und begann, die Plastikfolie von den gebündelten Scheinen abzuwickeln. Sie breitete die mit Papierbanderolen umfassten Geldbündel auf dem Boden aus. »Das nützt doch alles nichts.«


    Missy kämpfte mit der Plastikfolie, die mit einem Messer oder Ähnlichem leichter zu lösen wäre. »Ihre Tochter konnte Sie wenigstens sehen.«


    Theresas Selbstbeherrschung löste sich in Luft auf. »Als eine Gefangene! Von einem Gewehr bedroht! Sollen wir uns mal über das Wörtchen ›Trauma‹ unterhalten?«


    »Haltet den Mund.« Brad ließ die einzelnen Hundertdollarbündel in einen der zwei großen Seesäcke fallen. »Könnt ihr bitte endlich mal mit den Kindern aufhören? Es ist ihm egal! Allen ist es egal! Warum denkt ihr Eltern immer, dass ihr wichtiger als alle anderen seid, nur weil ihr Kinder habt?«


    »Es bedeutet etwas«, beharrte Missy.


    »Nur euch.« Brads Furcht hatte sich wohl in Wut verwandelt. Aufgebracht riss er ein weiteres Geldpaket auf. »Jeder kann ein Kind zeugen. Man bekommt keinen Orden dafür.«


    Lucas verfolgte den Ausbruch mit einem fast unsichtbaren Grinsen. »Ist das ein wunder Punkt, Brad?«


    Er kennt sich mit Menschen aus, dachte Theresa. Oder mit Kindererziehung, angesichts der Narben an seinen Armen.


    »Sie nehmen sich einfach mal frei und erwarten, dass man sie dann vertritt. Ihre Urlaubswoche wird genehmigt, weil der Kleine da Baseballauswahlspiele hat oder was auch immer. Alle tun so, als hätte ich kein richtiges Leben, nur weil es sich nicht um irgendwelche kleinen Teppichratten dreht.«


    Lucas’ Geduld war offensichtlich zu Ende. »Leute …«


    Missy riss die Papierbanderole so kräftig ab, dass einige lose Scheine zu Boden flatterten. »Nein, sondern weil Sie ein selbstsüchtiger Partytyp sind, der …«


    »Hey, Leute!«


    Alle verstummten.


    »Lasst mich euch mal wieder auf den Boden der Tatsachen bringen. Keiner von euch kommt hier raus, bevor Bobby und ich nicht das Geld sicher in unserem Auto untergebracht haben. Es ist mir egal, wer Kinder hat und wer nicht. Es mag ja eine noble Aufgabe sein, doch damit bekommt man keine besondere Immunität verliehen. Es ist mir auch scheißegal, ob sich jemand von euch um die alten Eltern kümmern muss, oder ob euer Hund Diabetes hat und seine Medizin braucht, oder ob einer von euch im Lotto gewonnen hat und den Gewinn an wohltätige Organisationen spenden will. Es ist mir vollkommen egal. Haben wir uns verstanden?«


    Das Telefon klingelte.


    »Keiner bewegt sich«, befahl Lucas. »Bobby, nicht rangehen. Missy, ist der Seesack verschlossen?«


    Sie hatte ihn bis auf den letzten Millimeter gefüllt. Ein kleiner Stapel Geldbündel lag noch auf dem Boden. »Ja.«


    »Gut. Jessica, setzen Sie sich dahin, wo Sie vorher saßen. Missy und Brad, schiebt den Seesack vor den Informationsschalter. Er wird schwer sein, doch ihr seid beide so wütend, dass ihr ihn sicher ohne größere Mühen ziehen könnt. Danach setzt sich jeder hin. Theresa, Sie auch.«


    Lucas folgte Theresa so dicht, dass sein Gewehrlauf alle paar Schritte ihren Rücken berührte. Das Telefon klingelte immer noch. Lucas hatte das Geld und das Auto, nichts konnte ihn davon abhalten, mit ein paar Geiseln im Schlepptau abzuhauen. Außer Chris Cavanaugh, angenommen, er konnte wirklich jeden zu allem überreden.


    »Ich finde, Sie sollten ans Telefon gehen«, bemerkte Theresa.


    Lucas ignorierte ihren Einwand. »Sie hätten loslaufen können, Theresa, und wären aus der Tür gewesen, bevor ich auf Sie hätte schießen können. Warum sind Sie geblieben?«


    »Wie viele Menschen hätten Sie getötet, wenn ich geflohen wäre?«


    »Die Hälfte.« Die Antwort kam so schnell, so selbstverständlich, dass ihr das Blut in den Adern gefror. »Wie ich schon gesagt habe. Aber das wäre doch egal, oder? Sie lieben Ihre Tochter. Waren Sie nicht bereit, andere für ihr Wohlergehen zu opfern?«


    Bei dieser Frage klopfte ihr Herz aufgeregt. Hätte sie bereit sein sollen? Warum fragte Lucas überhaupt? Versuchte er etwas in Ordnung zu bringen, was in seiner Kindheit passiert war, was die Erwachsenen in seinem Leben hätten tun sollen und nicht taten? Oder machte es ihm einfach Spaß, Salz in offene Wunden zu streuen?


    Hätte sie davonlaufen sollen, Rachael über diese anderen Menschen stellen, diese Fremden?


    »Liebe und ein menschliches Wesen zu sein sollten sich ausgleichen«, sagte sie, als sie den Informationsschalter erreichten. »Man kann das eine nicht aufrichtig tun, wenn man das andere nicht ist.«


    Sein Gesicht versteinerte wieder, ein Hauch von Enttäuschung darauf.


    »Da bin ich anderer Meinung, Theresa. Wahre Liebe ist übermächtig, und man muss bereit sein, alles und jeden dafür zu opfern.«


    Zum zweiten Mal fragte sie: »Tun Sie das alles dafür? Für die Liebe?«


    »Setzen Sie sich, Theresa.«


    Sie gehorchte.
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    »Was haben Sie mit der Tochter gemacht?«, fragte Cavanaugh.


    Patrick, Cavanaugh und Jason saßen am Schreibtisch der Bibliothekarin. Assistant Chief Viancourt saß auf einem Klappstuhl, einen Fuß über das andere Knie gelegt. Er schien seinen Groll auf Patrick vergessen zu haben – er war noch nie nachtragend gewesen –, doch gleichzeitig wirkte er auch nicht mehr interessiert an der ganzen Situation.


    Patrick konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so müde gewesen war. Er hatte nicht einmal die Kraft, sich eine Zigarette anzuzünden; seine Kleider, selbst seine Unterhose, klebten an seinem verschwitzten Körper. Doch bei Cavanaughs Ton sträubte sich jede Faser in ihm. »Rachael. Sie heißt Rachael.«


    »Okay, Rachael. Wo ist sie?«


    »Sie sitzt an dem Monitor im Kartenraum.«


    Der Unterhändler musterte ihn eindringlich. »Wenn das hier hochgeht …«


    »… dann wird sie vielleicht die Ermordung ihrer Mutter mit ansehen, ja, das weiß ich. Aber was soll ich sonst tun? Sie in einen Schrank sperren und ihr sagen, dass sie ein braves Mädchen und ruhig sein soll? Wenn das da draußen meine Mutter wäre, würde ich unter allen Umständen sehen wollen, was passiert.«


    »Sie wird für den Rest ihres Lebens Albträume haben. Warum schicken Sie sie nicht ins Krankenhaus zu dem Verlobten? Paul meine ich«, fügte er hastig hinzu, angesichts Patricks mörderischen Blicks. »Er war schließlich beinahe ihr Stiefvater.«


    Wird es sein, dachte Patrick, auch wenn dieses Beharren reiner Aberglaube war. Er fürchtete sich davor, Cavanaughs Benutzung der Vergangenheitsform für Paul Cleary anzuerkennen. »Daran habe ich auch gedacht. Sie hat bisher nicht viel nach ihm gefragt, doch ich werde ihr sagen müssen, in welchem Zustand er sich befindet. Ich werde sie nicht zwingen hinzufahren, weil ich die ganze Zeit Theresa vor Augen habe, wie sie da auf dem Boden der Bank verblutet. Ja, es würde Rachael ein lebenslanges Trauma verpassen, wenn sie es mit ansehen müsste. Doch zu wissen, dass sie vielleicht noch die Chance gehabt hätte, sich von ihrer Mutter zu verabschieden, wenn ich sie nicht ins Metro-Krankenhaus geschickt hätte … Nun, sie würde mich bis an ihr Lebensende hassen.«


    »Diese Entscheidung basiert auf Rachaels Gefühlen oder auf Ihren?«


    Patrick verfluchte den Mann. Wahrscheinlich machte ihn das zu einem so guten Unterhändler – die Fähigkeit, zum Kern der Worte vorzudringen. »Genau das ist der Punkt – es muss ihre Entscheidung sein.«


    Cavanaugh zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer. Halten Sie sie bloß von diesem Raum fern.« Er wählte erneut. »Er geht immer noch nicht ran. Das ist kein gutes Zeichen.«


    Alles war besser, als über sich selbst oder Theresa zu sprechen. »Was ist sein Plan?«


    »Das ist das Problem, ich weiß es nicht. Nach dem Eindringen ist der Abgang die gefährlichste Zeit, wo alles bis ins letzte Detail geplant sein muss. Wenn Sie glauben, dass sie bis jetzt schon aggressiv waren … Die beiden sollten sich noch viel mehr Sorgen machen als ich. Ich verstehe es nicht. Haben wir etwas von dem Unternehmen gehört, wo Bobby sein Auto eingelagert hatte?«


    »Wer auch immer das Auto abgeliefert hat, hat sich als Bobby Moyers ausgegeben. Die Überwachungsbänder sind längst überspielt, und der Angestellte, der den Lagerraum damals vermietet hat, ist vor drei Monaten entlassen worden. Die Polizei von Decatur versucht ihn ausfindig zu machen, falls er uns wider Erwarten eine Beschreibung geben kann.«


    »Wo befindet sich die Außenministerin gerade?«, fragte Patrick plötzlich. »Der Empfang sollte doch schon vorbei sein.«


    »Ja, er ist vorbei«, antwortete Viancourt mit einem bitteren Unterton. Wahrscheinlich hatte er gehofft, wenigstens teilweise daran teilnehmen zu können. »In diesem Moment wird die Außenministerin in eine gepanzerte Limousine verfrachtet. Daher schätze ich mal, dass der Bankraub nichts mit ihrem Besuch zu tun hatte. Ich bin froh, dass ich dem Chief nicht empfohlen habe, das Mittagessen abzusagen«, bemerkte er vorwurfsvoll. Er hatte Recht behalten und sie Unrecht.


    Patrick überprüfte sein Handy auf eine Nachricht vom Krankenhaus. »Vielleicht hat er darauf gewartet, dass sich der Verkehr auflöst.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Cavanaugh.


    »Wir hatten doch bisher die ganze Zeit das Gefühl, dass Lucas auf Zeit spielt. Erst weigert er sich, auf die Geldlieferung zu warten, dann ändert er seine Meinung, auch nach dem ganzen Zirkus um Mrs. Ludlow und das Geld, das sie holen sollte. Vielleicht wollte er bis zur Abfahrt der Außenministerin warten, bis sich der ganze Verkehr und das Polizeiaufgebot aufgelöst haben.«


    Cavanaugh nickte zustimmend. »Das könnte sein. Uns würde das auch nutzen – wenn wir sie verfolgen müssen, und ich bete darum, dass uns das erspart bleibt, geraten wir wenigstens nicht in die Autokolonne oder den Verkehr um das Convention Center. Wenn er natürlich nach Osten fährt, hätte es keinen Unterschied gemacht. Ich muss wissen, was er geplant hat. Wenn er noch länger wartet, geraten wir in den Verkehr um das Hall-of-Fame-Konzert.« Wieder wählte er die Nummer der Bank, drückte die Ziffern mit mühsam zurückgehaltener Frustration.


    »Was ist mit Cherise?«, fragte Patrick. »Haben Sie überprüft, was Theresa dem SRT-Beamten gesagt hat?«


    Cavanaugh deutete auf Jason, der an seiner Stelle antwortete: »Ich habe mit ihren Eltern gesprochen, oder es zumindest versucht. Beide waren hysterisch, ebenso wie ihr Bruder und drei weitere Schalterbeamte der Bank. Niemandem war etwas Ungewöhnliches an ihrem Verhalten oder ihren Gewohnheiten aufgefallen. Sie war seit anderthalb Jahren mit demselben Mann zusammen, einem Produktionsassistenten beim Radiosender WMMS. Es kracht ab und zu zwischen ihnen, aber im Moment ist er seit zehn Tagen auf einer Kirchenmissionsreise und baut Häuser in New Orleans wieder auf. Auch keine Auffälligkeiten bei ihren Finanzen. Keine großen Ausgaben. Wenn es ein dunkles Geheimnis in ihrem Leben gibt, dann hat sie es sehr gut verborgen.«


    Cavanaugh wählte immer noch, weshalb Patrick leise weiterfragte: »Was ist mit Lucas? Hat man seine Schwester nach dem gefragt, was Theresa über die Misshandlungen gesagt hatte?«


    »Ich habe es bei ihr versucht, aber es war besetzt. Offensichtlich gibt es immer noch Menschen in diesem Land, die über keine Anklopffunktion verfügen. Oder DSL-Anschluss haben.«


    »Dürfte ich es einmal versuchen?«


    »Nur zu.« Jason erhob sich. »Ich muss sowieso kurz aufs Klo. Hier ist die Nummer.«


    Patrick zog sich in die Mitte des Gebäudes zurück, zu den Aufzügen, wo die Nachmittagssonne durch die Fenster hereinschien, die auf den Hof und den Eastman Reading Garden hinausgingen. Wundersamerweise hob Lucas Parrishs Schwester beim ersten Läuten ab. Doch nachdem er sich kurz vorgestellt hatte, sagte sie bereits abwehrend: »Ich habe kein Interesse daran, Ihnen zu helfen, meinen Bruder zu töten. Außerdem muss ich in zehn Minuten auf meinem Posten sein.«


    »Ma’am, im Moment ist er von circa fünfunddreißig Cops und Sicherheitsleuten umzingelt. Ich will auf gar keinen Fall, dass ihn jemand erschießt, denn wenn erst eine Kugel abgefeuert wurde, dann werden weitere folgen, und in der Bank befinden sich noch mehr Leute außer Ihrem Bruder. Mir ist also genauso viel daran gelegen, ihn am Leben zu erhalten, wie Ihnen, verstanden?«


    Zögerlich stimmte sie ihm zu.


    »Haben Sie eine Ahnung, warum Ihr Bruder das tut?«


    »Weshalb er eine Bank ausraubt? Weil er ein Träumer ohne richtigen Job ist, deshalb.«


    »Er will nicht für seinen Lebensunterhalt arbeiten?«


    Offensichtlich nahm sie es ihm nicht übel, denn sie antwortete ruhig: »Er ist nicht faul, er ist ungeduldig. Er sehnt sich nach großen Abenteuern, Unmengen Geld, einer wunderschönen Frau, die ihn liebt, bis dass der Tod sie scheidet. Seine Ziele sind zu hoch gegriffen, könnte man wohl sagen.«


    »Man hat mir gesagt, dass Lucas als Kind misshandelt wurde. Können Sie mir mehr darüber erzählen?« Er versuchte, möglichst professionell zu klingen, auch wenn er in Wahrheit keine Ahnung hatte, wie Lucas’ verdammte Kindheit ihnen in dieser Situation helfen könnte. Doch Theresa war ein großes Risiko eingegangen, als sie dieses Detail weitergegeben hatte, weshalb er sich lieber darum kümmerte.


    »Sie meinen die Verbrennungen?«


    »Ähm, ja.«


    »Der Mann meiner Mutter. Unser Vater, wahrscheinlich, auch wenn ich mir da nie so ganz sicher gewesen bin.«


    »Er hat die Familie verlassen, als Sie beide noch Kinder waren?«


    »Ja.« Sie wartete, dass Patrick weitersprach, fragte sich ganz offensichtlich, worauf er hinauswollte.


    Er begann, erst hin und her zu laufen und dann die Treppen ein Stockwerk in die Tiefe zu steigen. »Hat Lucas damals Probleme bekommen?«


    »Nein. Er hat sich nicht auf Bagatelldelikte eingelassen – das wäre ihm zu albern gewesen. Ich hatte damals mehr Probleme als er. Er mochte die Schule, hat Teilzeit hier und dort gearbeitet. Er hat viel gelesen. Wahrscheinlich ist er deswegen zum Träumer geworden – er hat Bücher gelesen und Bilder gemalt, um die Tage in unserem Haus zu überstehen. Ich war lieber draußen und habe mit den Jungs Football gespielt, bin über Zäune geklettert, Hauptsache, ich war mit anderen Kindern zusammen. Wir alle gehen unterschiedlich mit Situationen um.«


    Patrick konnte einfach nicht stillstehen. Er flüchtete vor dem Sonnenlicht und schlüpfte zwischen den kühlen Säulen zum Kartenraum, wo Rachael mit dem Rücken zu ihm saß und den Monitor anstarrte, auf dem ihre Mutter als kleine Pixelfigur zu sehen war.


    »Hat er sich anderen Leuten gegenüber gewalttätig verhalten? Sich gegen seinen Vater gewehrt?«


    »Nein, das war ich. Ich habe gekämpft. Ich wurde der Schule verwiesen, weil ich ein anderes Mädchen in die Pokalvitrine gestoßen habe. Lucas war eher philosophisch wie unsere Mutter. Wahrscheinlich stehen wir uns deswegen nicht so sonderlich nahe.«


    Durch die gläserne Tür zum Kartenraum konnte Patrick sehen, wie Rachaels Freund Craig ihr eine feucht beschlagene Wasserflasche anbot, die sie sogar entgegennahm. Patrick fühlte sich dadurch eigenartig getröstet. Zumindest war sie nicht vollkommen apathisch. »Wie meinen Sie das?«


    »Mom hat eisern an Dad festgehalten. Sie sagte, sie liebt ihn, und für die Liebe müsse man alles tun. Ich habe nie ganz verstanden, wie ihre Kinder dann in diese Logik passten, aber offensichtlich ist das normal. Manche Kinder halten zu dem nicht misshandelnden Elternteil, manche – wie ich – verabscheuen ihn noch mehr als den misshandelnden. Ein Psychiater hat mir das mal gesagt. Die Frage ist aber – warum erzähle ich Ihnen das alles?«


    »Weil Ihr Bruder einen, vielleicht zwei Menschen heute Morgen umgebracht hat ohne einen offensichtlichen Grund.«


    »Etwas weiß ich über meinen Bruder«, erwiderte die Frau. »Er hat einen Grund, auch wenn dieser nur für ihn selber einen Sinn ergibt. Und ich muss in dreißig Sekunden auf meinem Posten sein.«


    »Ich danke Ihnen, Ms. Parrish.«


    »Viel Glück.«


    Patrick wappnete sich, den Kartenraum zu betreten. Er hatte Rachael zwar als dreitägigen Säugling auf dem Arm gehalten, doch andererseits hatte er keine eigenen Kinder und vermied es auch nach Möglichkeit, mit unter Fünfundzwanzigjährigen konfrontiert zu werden. Jetzt näherte er sich Theresas Tochter wie einem verletzten Raubtier. Der Vergleich war fast zu zutreffend – Rachael war verzweifelt, unberechenbar und definitiv verletzt.


    Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber, sodass sie ihn und den Monitor gleichzeitig im Blick behalten konnte. Ihr Freund – ein ziemlich ausgeglichener Typ, worüber Patrick sehr erleichtert war – sah ihn noch vor Rachael. Sie begrüßte ihn vorsichtig, unsicher, ob er als Polizist oder als liebender Onkel hier war.


    »Keine Neuigkeiten. Alles ist so, wie ihr es hier auf dem Bildschirm seht. Deiner Mutter geht es gut.«


    »Was werdet ihr jetzt tun?«


    »Wir werden so lange verhandeln, bis sie friedlich aufgeben. So endet so etwas normalerweise, vor allem Banküberfälle. Aber ich wollte dir sagen, dass das Krankenhaus wegen Paul angerufen hat.«


    »Wie geht es ihm?«


    Ihm fiel zum ersten Mal auf, wie ähnlich sie ihrer Mutter sah. Ihre Augen – braun, nicht blau wie Theresas – hatten ihn schon immer sprachlos gemacht, doch jetzt konnte er es an der Form ihrer Lippen und der Rundung ihres Kiefers erkennen. Und wie ihre Mutter hielt sie ihre Verwundbarkeit gut verborgen, weigerte sich, auch nur den geringsten Hinweis darauf zu geben.


    Doch Rachael war erst siebzehn und sah sich einer Entscheidung gegenüber, die er auch mit fünfzig nicht treffen wollen würde. »Es geht ihm sehr schlecht.«


    Sie schien überrascht, aber Teenager glaubten schließlich noch an die Unsterblichkeit. Und sie hatte das Blut nicht gesehen. »Wird er sterben?«


    »Das wissen sie nicht. Aber es liegt im Bereich des Möglichen.«


    Schweigend nahm sie seine Worte in sich auf. Genau wie ihre Mutter es getan hätte.


    »Es tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, Rachael, da ich weiß, was für Sorgen du dir um deine Mutter machst. Ich wünschte, es ließe sich vermeiden.« Siebzehn oder nicht, Rachael war ein Mensch und verdiente die Wahrheit. Paul wäre fast ihr Stiefvater geworden. »Ich gebe dir sofort Bescheid, wenn ich etwas Neues erfahre.«


    »Mom würde wollen, dass ich bei ihm im Krankenhaus bin.«


    Patrick schrieb ihr die Namen des Krankenhauses und von Pauls Arzt auf, sagte jedoch nichts weiter dazu. Theresa würde wollen, dass er Rachael von hier wegbrachte, sowohl aus psychologischen Gründen als auch, um sie aus der Gefahrenzone zu bringen, falls es zu Explosionen oder Schießereien kommen sollte. Doch er brachte es nicht über sich, seiner Nichte etwas einzureden. Für andere Menschen zu entscheiden, fiel ihm nicht so leicht wie zum Beispiel Chris Cavanaugh.


    Er ließ sie in Ruhe über alles nachdenken, während er leise nach draußen ging wie von einer Beerdigung, einen schuldbewussten Seufzer der Erleichterung ausstoßend.


    Auf dem Weg zurück nach oben dachte er über Lucas Parrish nach und versuchte das, was er von Lucas’ Schwester erfahren hatte, ins Gesamtbild einzupassen, doch es gelang ihm nicht. Das Gespräch hatte ihn nur davon überzeugt, dass Lucas mehr im Sinn hatte, als einfach nur Geld abzuräumen.


    Auf der anderen Seite war »Reichtum« eines seiner Ziele, laut seiner Schwester. Vielleicht war Lucas ja tatsächlich genau das, wonach es aussah: Ein Mensch, der intelligent genug war, um Träume zu haben, diese jedoch nicht umsetzen konnte. Vielleicht ging es wirklich nur um das Geld.
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    »Detective?«


    Peggy Elliott nahm zwei Treppenstufen auf einmal, um ihn einzuholen, unter dem Arm ein dickes Buch, das sicher mehrere Kilo wog. »Ich habe zu RDX recherchiert.«


    Patrick blieb auf dem Treppenabsatz stehen. »Das ging schnell.«


    »Ich bin Bibliothekarin, das ist mein Job.«


    Sein Partner hatte eine Verabredung mit dem Sensenmann, Theresa war eine Geisel und unerreichbar, und doch fragte sich Patrick unwillkürlich, ob Ms. Elliott einen Mann hatte, und wenn nicht, wie sie wohl auf eine Einladung zum Kaffee oder Mittagessen reagieren würde …


    Später. »Danke. Bitte erzählen Sie niemandem davon, ich würde sonst Probleme bekommen, wenn ich eine laufende Ermittlung mit Außenstehenden bespreche. Was haben Sie herausgefunden?«


    »Leider nichts. Es gibt keinen Weg, es zu neutralisieren – chemisch, meine ich. Man könnte es natürlich immer in einen See oder auf ein freistehendes Gelände werfen. Oder den Zünder herausziehen.«


    »In den See, ja?«


    Sie nickte. »Und dann die Beine in die Hand nehmen.«


    Patrick kehrte zum Arbeitsplatz des Unterhändlers zurück wie eine Motte ans Licht. Er hatte Angst, auf den Monitor zu blicken, konnte sich jedoch auch nicht davon abhalten. Er nahm seinen alten Platz wieder ein, als Lucas endlich ans Telefon ging. »Hallo, Chris.«


    »Danke, dass Sie abgenommen haben, Lucas. Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.«


    »Das ist wirklich nett, Chris. Erinnern Sie mich, dass ich Ihnen eine Geburtstagskarte schicke.«


    »Es freut mich, dass Sie das Geld haben, doch jetzt müssen wir uns darüber verständigen, wie Ihre weiteren Pläne sind.«


    »Ich habe eine Tante in Chicago, die mich sicher ein paar Wochen auf ihrer Couch schlafen lässt. Danach werde ich weiter nach Las Vegas ziehen. Haben Sie schon mal den Grand Canyon gesehen, Chris?«


    »Ich mache mir gerade am meisten Gedanken um Cleveland. Sie wissen, dass hier eine ganze Menge Cops stehen, bis an die Zähne bewaffnet, die sich Sorgen machen, dass Sie den Geiseln etwas antun könnten. Sie sollten wissen, dass man Sie im Zweifelsfall töten würde, um das zu verhindern.«


    »Ich hätte keinen Respekt vor ihnen, wenn sie es nicht täten, Chris.«


    »Wir müssen hier zusammenarbeiten und eine gute Rückzugsstrategie entwickeln, damit niemand verletzt wird.«


    »Rückzugsstrategie. Das gefällt mir. Das klingt so nach einem Team.«


    Patrick musste erneut den Impuls unterdrücken, den kleinen Scheißer durch die Telefonleitung hindurch zu erwürgen.


    »Warum erzählen Sie mir nicht, was Sie geplant haben?«


    »Das könnte ich, Chris, aber dann müsste ich Sie töten.«


    Cavanaugh wischte sich Schweiß von der Nase und kniff sich in den Nasenrücken. Patrick würde nicht so weit gehen, ihn besorgt zu nennen, doch er sprach mit weitaus weniger Zuversicht als noch heute Morgen. Das machte ihm Angst. Cavanaugh hatte solche Situationen schon hundertmal öfter durchlebt als Patrick, und etwas wich hier vom gewohnten Muster ab. Aber zum Teufel, dieser ganze Tag war bisher alles andere als normal abgelaufen.


    »Ich zuerst«, erbot sich Cavanaugh. »Wenn Sie die Waffen ablegen und herauskommen, haben Sie mein Wort, dass Ihnen nichts geschieht.«


    »Sie können, wann immer Sie wollen, Chris. Das ist mir vollkommen egal, weil das hier keine Verhandlung ist. Wir werden gehen, wenn wir wollen, und wenn Ihre Leute versuchen, uns daran zu hindern, dann sterben ein paar Geiseln. So einfach ist das.«


    »Wenn Sie jemanden verletzen, kann ich nicht für Ihre Sicherheit garantieren.«


    »Das haben wir bereits getan, falls es Ihnen entgangen sein sollte. Unsere Sicherheit dürfte damit nicht mehr das Thema sein. Wenigstens kann ich mir immer noch aussuchen, wie ich abhauen werde.«


    Patrick kaute unbewusst an einem Fingerknöchel. Lucas hatte es endlich kapiert – es gab keinen Weg nach draußen für ihn. Er konnte das Geld horten, er konnte die Polizei in Schach halten, indem er die Geiseln bedrohte, er konnte Wortgefechte mit dem berühmten Unterhändler führen – er konnte alles tun außer wegfahren. Zwei Möglichkeiten blieben ihm: Aufgeben oder mit Glanz und Gloria untergehen oder in einem ähnlich dramatischen Ende sterben.


    Ein Träumer, hatte seine Schwester gesagt. Romantiker.


    Patrick zweifelte keine Sekunde, für welche Möglichkeit Lucas sich entscheiden würde.


    »Das ist nicht wahr.« Cavanaugh ließ nicht locker. »Wir können die Situation immer noch retten. Keiner muss heute mehr sterben. Wir können eine Lösung finden, solange wir uns vertrauen.«


    »Sehen Sie, genau das ist der Punkt. Ich denke, Bobby und ich haben sehr deutlich gemacht, dass wir keinen Cops vertrauen werden, nicht jetzt, nicht später, niemals. Ihre ganzen Verhandlungskünste werden uns nicht dazu bringen, Chris, haben Sie das verstanden? Sie haben versagt. Punkt.«


    Cavanaughs Stimme nahm einen harten Unterton an. Das Wort »versagen« wirkte belebend auf ihn. »Ich verstehe das nicht, Lucas. Sie haben mir gesagt, wer Sie sind, Sie haben Jessica nach oben geschickt, wir haben sie in die Lobby zurückgehen lassen. Wir haben zusammen an der Geldlieferung gearbeitet. Jetzt kommen wir an den kritischsten Punkt des Tages, und Sie wollen mir nicht sagen, was Sie wollen?«


    »Ich glaube nicht, dass Sie sich wirklich Gedanken darum machen, was ich will.«


    »Wenn Sie versuchen, Geiseln mitzunehmen, wird man Sie töten. Sie lassen der Polizei keine andere Wahl. Ich weiß, dass Sie klug genug sind, das zu sehen.«


    »Ich bin klug genug zu wissen, dass Ihre und meine Ziele niemals dieselben waren. Ihr habt mir das Geld gegeben und euch gedacht, dass ihr es sowieso zurückbekommt, wenn wir tot sind. Und wir sind tot, sobald wir unsere Gewehre heruntergenommen haben. Das weiß ich, das weiß Bobby. Also verschwenden Sie nicht Ihre und meine Zeit.«


    Er legte auf.


    Cavanaugh ließ den Hörer mit einem lauten Klappern auf den Apparat fallen. »Ich verstehe diesen Mann einfach nicht.« Er klang für einen Moment fast traurig.


    »Was wird er tun?«, fragte Patrick. Er fühlte sich noch viel schlechter als Cavanaugh. »Er schafft es nur zu seinem Auto, wenn er Geiseln mitnimmt. Er hat keine andere Wahl.«


    »Ich weiß. Was das Ganze noch schlimmer macht: Theresa ist die erste Wahl für ihn. Er wird glauben, dass wir ihr Leben höher bewerten als das von Fremden.«


    Jason kehrte zurück. »Lauras Flugzeug ist endlich gelandet. Sie wird in zehn Minuten hier sein.«


    »Fünfzehn«, bemerkte Cavanaugh trocken, während er noch einmal wählte. »Sie übertreibt immer. Ich muss sie hinhalten, damit das SRT sich etwas wegen des Autos ausdenken kann. Und wir haben nur noch eine Karte, die wir ausspielen können… Lucas? Könnte ich bitte mit Bobby sprechen? Da ist noch etwas, was ich abschließen möchte.«


    Eric Moyers, dachte Patrick.


    »Schon wieder wegen seines Bruders?«


    »Ich möchte Ihnen zeigen, dass man mir vertrauen kann, dass ich Ihnen heute zu jeder Zeit die Wahrheit gesagt habe, und dass Ihnen nichts passieren wird, wenn ich Ihnen das zusichere. Ich kann beweisen, dass ich wegen Bobbys Bruder nicht gelogen habe. Wollen Sie mir das ermöglichen?«


    »Nein.«


    »Was ist mit Bobby? Es ist sein Bruder, der letzte seiner Familie. Sollte er nicht diese Entscheidung treffen?«


    Ein schnappendes Geräusch tönte durch das Telefon, gefolgt von einem leisen Summen. Lucas hatte auf Lautsprecher geschaltet; man hörte seine leiser werdende Stimme, als er den Platz mit seinem Partner tauschte. »Er will mit Ihnen über seinen Bruder sprechen. Also reden Sie mit ihm. Ich will sowieso die Straße überprüfen.«


    Patrick sagte überrascht: »Ich dachte, dass Sie niemals …«


    Cavanaugh deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab. »Die Familie mit einbeziehe? Das hier ist etwas anderes. Ich erwarte nicht, dass Bobby beim Anblick seines nächsten Familienangehörigen reumütig wird. Aber ich habe die Hoffnung, dass er erkennt, dass all sein heutiges Handeln auf falschen Annahmen aufbaute. Wenn wir das schaffen, dann könnten wir ihn eventuell auch davon überzeugen, dass auch seine sonstigen Überzeugungen auf tönernen Füßen stehen. Zum Beispiel, ohne Schießerei davonkommen zu können.«


    Patrick verlor den Faden. »Wenn Lucas nicht mit uns sprechen will, wieso geht er dann immer wieder ans Telefon?«


    »Weil er tief drinnen möchte, dass ich einen Ausweg für ihn finde, eine Möglichkeit, dass alles gut endet. Er ist ein kleiner Junge, der loszog, einen Apfel zu stehlen und stattdessen den Obstgarten in Brand gesetzt hat. Jetzt hat er Angst. Die meisten dieser Typen sind so.«


    Patrick war sich da nicht so sicher. Lucas schien der am wenigsten ängstliche Mann auf der East Sixth zu sein, und Cavanaugh brauchte einen Grund, die Zügel nicht der nahenden Laura überlassen zu müssen. Auch wenn sie sowieso nur an zweiter Stelle hinter ihm sein würde, aber vielleicht war ihm das schon zu viel. Doch im Grunde war das egal. Sie mussten etwas tun. Vielleicht würde das einen Keil zwischen die beiden Bankräuber treiben.


    Auf dem Monitor war zu sehen, wie Bobby zum Telefon ging. Im Hintergrund schien sich Theresa mit Jessica Ludlow zu unterhalten. Sei vorsichtig, warnte Patrick sie im Stillen. Sie sollte sich lieber unauffällig verhalten und nicht zu ermitteln versuchen.


    Bobby sprach in den Hörer: »Was wollen Sie?«


    »Familie scheint für Sie das Wichtigste zu sein«, begann Cavanaugh. »Ist der Kontakt zu Ihrem letzten verbliebenen Familienmitglied wichtiger, als eine Bank auszurauben?«


    »Ich verstehe Sie nicht.«


    »Ich will damit sagen – wenn ich Ihnen Ihren Bruder zeige, Sie ihn sehen lassen kann, nicht nur über das Telefon –, würden Sie dann die Waffen ablegen und diesen Tag friedlich zu Ende bringen?«


    »Wenn Sie die Toten wieder zum Leben erwecken können, Cavanaugh, dann tue ich alles, was Sie sagen.«


    »Ich meine es ernst, Bobby. Wir machen hier einen realen Deal. Ich kann meinen Teil nur einhalten, wenn ich darauf vertrauen kann, dass Sie Ihren auch einhalten.«


    »Da gibt es nur ein Problem«, sagte Bobby. »Ich weiß, dass Sie lügen.«


    »Ich werde ihn runterbringen, und wir werden in der Tür der Bibliothek stehen, gegenüber der Bank.«


    Bobbys verächtliches Schnauben dröhnte durch die Leitung. »Dann hoffen wir mal, dass dieser Typ mehr wie mein Bruder aussieht, als er klingt, oder Sie könnten genauso gut im nächsten County stehen und versuchen, mich zu überzeugen.«


    Cavanaugh schwieg, den Finger auf dem »Sprechen«-Knopf.


    »Du wirst uns doch nicht mit Eric Moyers über die Straße schicken?«, flüsterte Jason. »Das ist gegen die Regeln.«


    »Wir werden ihn nicht ausliefern, sondern Bobby ihn nur sehen lassen. Wir können ihn knacken, und das müssen wir auch … Okay, Bobby, das kriegen wir hin. Ich kann Sie mit Ihrem Bruder sprechen lassen, wenn Sie das davon überzeugt, dass ich die Wahrheit sage. Doch was werden Sie im Gegenzug für mich tun?«


    Sie hörten – und sahen es auf dem Monitor –, wie Bobby sich vom Telefon wegdrehte und Lucas die Situation erklärte.


    Lucas klang so angespannt wie nie zuvor an diesem Tag. »Aufgeben? Bist du verrückt?«


    »Wenn er es nicht ist, können wir sie kaltmachen. Aber wenn er es ist – wenn er wirklich noch am Leben ist –, dann will ich nicht sterben, Mann.«


    »Wie bitte?«


    Mit einem lauten Scheppern ließ Bobby den Hörer fallen und ging zu Lucas, mit dem er hitzig diskutierte. Beide standen an der Ecke zum Eingang.


    »Scharfschützen«, bellte Cavanaugh in sein Funkgerät. »Grünes Licht!« Die beiden Bankräuber waren demnach weit genug entfernt von den Geiseln – also los!


    »Negativ. Außer Reichweite.« Einer von beiden wurde ausreichend von den Schaltern verdeckt.


    »Verdammt.«


    Lucas und Bobby waren immer noch in ihr Gespräch vertieft, von dem aber nur vereinzelte Worte zu hören waren. Die heftigen Handbewegungen sprachen jedoch für sich.


    Cavanaugh nahm als Nächstes Kontakt mit Mulvaney auf. »Können wir die Lautstärke dieser Mikrophone erhöhen? Wir müssen wirklich hören, was die beiden da besprechen.«


    »Wenn wir könnten«, tönte die Stimme des Captains gedehnt aus dem Funkgerät, »hätten wir das dann nicht schon vor Stunden getan, was glauben Sie?«


    »Stimmt auch wieder. Entschuldigung.« Cavanaugh legte das Funkgerät beiseite. »Sie sprechen so leise, damit die Geiseln sie nicht hören können.«


    »Wie lautet der Plan?«, fragte Jason. Er schien wirklich besorgt zu sein, was Patrick einen gehörigen Schrecken einjagte.


    »Sie werden abhauen wollen. Zumindest wird es sie ein wenig aufhalten, solange sie darüber debattieren. Es scheint auch die Partnerschaft zu belasten. Das Beste wäre: Die beiden fangen zu streiten an und erschießen sich gegenseitig.« Cavanaugh legte den Kopf in den Nacken und leerte eine weitere Wasserflasche. »Das Zweitbeste wäre: Ich mache diesen Deal mit Bobby, und sie geben auf. Keiner kommt zu Schaden.«


    Patrick griff sich an den Hals, um seine Krawatte zu lockern, nur um festzustellen, dass er sie schon vor Stunden abgelegt hatte. »Lucas ist nicht so weit gekommen, nur um Bobby dann sentimental werden zu lassen.«


    »Doch es zeigt ihm einen Ausweg auf. Er wird spätestens jetzt wissen, dass er nicht mit dem Mercedes voller Geld in den Sonnenuntergang fahren wird. Für seinen Kumpel aufzugeben ist etwas ganz anderes, als nur seine eigene Haut retten zu wollen.«


    »Altruismus wirkt viel besser«, stimmte Patrick zu, auch wenn er das Gefühl nicht abschütteln konnte, dass Cavanaugh bewusst die Schlüsse zog, die ihm am meisten zusagten.


    »Alles hängt davon ab, was in Lucas Parrishs Kopf vorgeht«, sagte Chris, als ob er Patricks Gedanken gelesen hätte.


    Jason war noch nicht überzeugt. »Wie willst du Eric Moyers dazu bringen mitzuspielen? Er wollte ja schon kaum mit seinem Bruder telefonieren.«


    »Er wird aber auch nicht das Blut dieser Leute an seinen Händen kleben haben wollen.« Cavanaugh rückte seinen Hemdkragen zurecht und stopfte das Hemd ordentlich in seine leicht zerknitterten Khakihosen. »Sie haben am meisten mit ihm gesprochen, Patrick. Was denken Sie?«


    »Hmm?« Patrick hatte sich auf den Bildschirm konzentriert, auf dem Bobby und Lucas immer noch hitzig debattierten, sich jedoch nicht offen zu streiten schienen. »Er ist kein schlechter Kerl. Er würde das Richtige tun wollen, und er hat keine Angst vor seinem Bruder, verachtet ihn eher. Aber er scheint mir auch einen gesunden Selbsterhaltungstrieb zu besitzen. Schauen Sie, die beiden sind fertig.«


    Cavanaugh lehnte sich über die Telefonanlage, gerade als Bobby auf dem Monitor den Hörer wieder in die Hand nahm. Dementsprechend überraschend ertönten seine Worte aus dem Telefon.


    »Sagen Sie mir noch mal genau, was Sie planen«, befahl er.


    Patrick bemerkte, wie Cavanaugh erleichtert ausatmete, bevor er wieder in den Ring ging.


    »Wenn ich Ihnen Ihren Bruder präsentiere, Sie ihn sehen und mit ihm sprechen können, lange genug, um überzeugt zu sein, dass es sich um Eric Moyers, Ihren Bruder, handelt, dann werden Sie und Lucas Ihre Waffen ablegen und herauskommen. Man wird Ihnen nichts tun.«


    »Das klingt aber ganz schön schwammig. Wem wird dann etwas getan?«


    »Niemandem. Man wird Sie nicht angreifen, solange Sie Ihre Waffen ablegen und herauskommen und den Geiseln nichts passiert. Wir haben kein Interesse daran, Sie zu erschießen, Bobby, oder Sie oder Lucas zu verletzen. Wir wollen nur, dass die Bankangestellten sicher zu ihren Familien zurückkönnen, ebenso wie die ganzen Polizisten da draußen.«


    Patrick hatte den Eindruck, dass es Cavanaugh ein wenig mit den Familien übertrieb, aber Bobby schien nichts zu merken, sondern sprach weiter.


    »Unter einer Bedingung«, sagte er. »Wir gehen nicht ins Gefängnis. Lucas und ich haben den Knast schon viel länger von innen gesehen als gewollt.«


    Jason bewegte sich auf seinem Stuhl und murmelte leise vor sich hin: »An diesem Punkt wird es immer schwierig.«


    »Darauf habe ich wirklich keinen Einfluss, Bobby, aber ich werde Sie nicht belügen und Ihnen sagen, dass Sie beide einfach nach Hause gehen können, wenn das hier vorbei ist. Sie wissen, dass es so nicht funktioniert. Aber wenn Sie kooperieren, niemanden mehr verletzen, dann wird Ihnen das vor Gericht angerechnet werden.«


    »Wir wandern also in den Knast, und Sie werfen die Schlüssel weg.«


    Das könnte die Verhandlungen noch stundenlang in die Länge ziehen. Geiselnehmer wollten niemals ins Gefängnis, aber alle wussten, dass es unausweichlich war. Genauso wie mit dem Geld abzuhauen – man musste sie solange zum Reden bringen, bis sie ihre wahre Situation akzeptierten. Es musste so verlockend sein, sie anzulügen, dachte Patrick, ihnen alles zu erzählen, was sie hören wollten, nur damit das Ganze ein Ende hatte. Aber wenn sie nicht vollkommen dämlich waren, dann durchschauten sie, wenn man sie belog, und jede weitere Diskussion wäre sinnlos.


    Allerdings war es ein großes Zugeständnis, dass sie überhaupt über das Gefängnis nachdachten. Vielleicht war es wirklich hilfreich, den Bruder ins Spiel zu bringen.


    »Ich weiß nicht, welches Strafmaß der Richter verhängen würde, Bobby. Wie ich schon sagte, darauf habe ich keinen Einfluss. Aber ich weiß, welche Strafe Sie bekommen werden, wenn heute noch jemand stirbt, und die wird Ihnen gar nicht gefallen.« Cavanaugh sprach fast sanft, seine Stimme sagte, er wolle nicht drohen, nur informieren.


    Sie warteten, während Bobby sich erneut mit Lucas besprach.


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sich Lucas darauf einlassen wird«, brummte Jason.


    »Hätte ich auch nicht«, sagte Patrick, »aber seine Schwester hat mir erzählt, dass Lucas Loyalität von seiner Mutter gelernt hat – sie hat unendlich viel auf sich genommen, damit ihr Mann bei ihr bleibt, um die Familie zusammenzuhalten. Vielleicht wird er jetzt danach handeln. Oder vielleicht ist es für ihn auch, was Sie gesagt haben«, wandte er sich an Cavanaugh, »ein Ausweg, eine Möglichkeit aufzugeben und dabei sein Gesicht zu wahren.«


    Jason schien nicht überzeugt. »Aber Lucas war bisher immer der Anführer. Er hat das Sagen gehabt.«


    »Oder er ist nur das Sprachrohr«, argumentierte Cavanaugh. »Wie ich.«


    »Er hat darauf bestanden, die Geldlieferung abzuwarten. Bobby wollte das nicht.«


    Patrick war ganz schwindelig von allen Vielleichts und Was-wäre-wenns. Er musste sich den ganzen Tag in andere Leute hineinversetzen, versuchen zu erfahren, welche Leichen sie im Keller hatten – wie sie in das Apartment eingebrochen waren, wie sie ihre Frau ermordet hatten. Doch niemals so viele Stunden an einem Stück. Außerdem schienen ihnen ihre ganzen Spekulationen keinen Deut weiterzuhelfen; sie konnten immer noch nur zusehen, was die Bankräuber taten, und darauf dann so gut wie möglich reagieren.


    »Okay.« Bobbys Stimme schreckte sie aus ihren Überlegungen. »Wir können den Deal machen. Aber wir haben ein paar Bedingungen.«


    »Reden wir darüber.«


    »Ich gebe Ihnen wieder Lucas. Er ist besser in so was.«


    Wieder tauschten die beiden ihre Plätze, wie immer darauf bedacht, nicht zur gleichen Zeit in die Reichweite der Scharfschützen zu gelangen.


    »Ich glaube Ihnen nicht, Chris«, sagte Lucas ohne Einleitung. »Ich denke, dass Sie lügen …«


    »Nein, ich lüge nicht.«


    »… aber ich weiß, wie wichtig Familie für Bobby ist. In der Therapie hat er nur darüber gesprochen. Glauben Sie mir, ich weiß es.«


    Patrick warf Jason einen Blick zu und hob die Augenbrauen. Irene notierte etwas auf ihrem Block. Das Gefängnis in Atlanta müsste Aufzeichnungen darüber haben, an welchen Programmen die Insassen teilnahmen. Vielleicht löste das das Rätsel, woher sich Bobby und Lucas kannten – aus einer Gruppentherapie, bei der jeder seine geheimen Träume und Ziele offenbarte.


    Lucas fuhr währenddessen fort: »Ich bin bereit, bei dem Deal mitzumachen. Sie bringen Bobbys Bruder hier herüber – und wenn ich ›Sie‹ sage, dann meine ich genau Sie, Chris, niemand anderen –, und er wird die Waffen ablegen und mit Ihnen kommen.«


    »Was ist mit Ihnen?«


    »Ich bleibe hier. Ich freue mich für Bobby, wenn es das ist, was er will, aber ich gebe deswegen nicht meine Freiheit auf.«


    »Was ist mit den Bankangestellten?«


    »Die bleiben bei mir.«


    Das hatte Patrick nicht erwartet, aber es ergab einen Sinn. So konnte Lucas den Wunsch seines Freundes respektieren, ohne sich selbst aufzugeben. Er hätte immer noch die Geiseln und das Geld.


    »So könnten wir es machen«, sagte Cavanaugh, auch wenn Jason stirnrunzelnd den Kopf schüttelte. »Nun, ich habe Ihnen zugesichert, dass Ihnen niemand etwas tun wird – wie sieht es umgekehrt mit mir aus?«


    »Warum sollte ich Sie erschießen, Chris? Vorausgesetzt, Sie sagen die Wahrheit, und es ist wirklich Bobbys Bruder.«


    »Ist er. Doch das ist eine sehr ungewöhnliche Absprache. Wir machen normalerweise keine solchen Teil-Deals …«


    »Sie hätten einen Bankräuber los, ohne Blutvergießen. Was ist daran so schlecht?«


    Er hatte natürlich Recht – so sehr, dass Patrick nervös wurde. Der Mann musste eine große Summe Geld aus einem Block voller schießwütiger Cops herausbringen, und irgendwie war er ein bisschen zu kooperativ.


    Cavanaugh tastete sich vorsichtig voran: »Ich denke, dass dieser Plan funktionieren könnte, und ich bin bereit, mit Eric Moyers über die Straße zu kommen, um mit Bobby zu reden. Aber ich mache mir Sorgen über die restlichen Bankangestellten. Das sind ganz schön viele, um sie alle allein im Auge zu behalten.«


    »Das klingt ja fast wie eine Herausforderung, Chris. Ich habe da keine Bedenken. Schließlich kann ich sie immer noch fesseln, so wie die Wachleute.«


    Jason schüttelte immer noch den Kopf. »Die Wachleute sind an die Schaltergitter gefesselt, genau dort, wo unserer Befürchtung nach der Sprengstoff platziert ist. Wahrscheinlich ist das Lucas’ Fluchtplan – er schickt die Geiseln in die Schalter und geht dann mit dem Zünder nach draußen. Wir lassen ihn laufen, und dann fliegt hier alles in die Luft.«


    Cavanaugh erwiderte: »Spätestens nach sechzig Sekunden wären unsere Leute in der Bank und würden alle befreien.«


    »Bei freien Straßen könnte er in sechzig Sekunden auf der I-90 sein.«


    Cavanaugh nickte und drückte dann den »Sprechen«-Knopf an der Telefonanlage. »Meiner Meinung nach wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um ein paar freizulassen. Als Zeichen des guten Willens.«


    »Ich werde Sie nicht erschießen, wenn Sie kommen. Das sollte genug guter Wille für Sie sein.«


    Sie feilschten noch eine Weile, konnten sich aber schließlich doch auf etwas einigen. Cavanaugh und Eric Moyers würden die Straße überqueren und vor dem Eingang zur East Sixth mit Bobby Moyers sprechen. Wenn Bobby überzeugt war, würde er mit ihnen mitgehen, zusammen mit vier Geiseln, die Lucas auswählen würde. In zehn Minuten sollte es losgehen.
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    Theresa beobachtete aufmerksam die Verhandlungen, während sie mit halbem Ohr Jessica Ludlow zuhörte. Wie ein Kind in der Schule nutzte die junge Frau aus, dass die Bankräuber abgelenkt waren. »Wenigstens habe ich endlich eine gute Tagesmutter für Ethan gefunden. Unser Nachbar hat sie empfohlen, und sie ist wirklich gut, kocht ihnen Mittagessen und alles, aber sie ist sehr strikt bei kranken Kindern, weshalb sie ihn heute nicht genommen hat, weil er ein bisschen erkältet ist.«


    Lucas und Bobby berieten sich über Cavanaughs Angebot. Theresa erwartete, dass Lucas es ablehnen würde, aber er hatte die Entscheidung auf Bobbys Wünsche geschoben. Das ergab für sie keinen Sinn. Er hatte den ganzen Tag so bestimmt gewirkt. Verlor er langsam die Nerven, jetzt, wo das Ende in Sicht war? Hatte er erkannt, dass es nicht gut für ihn ausgehen würde? Gar nicht könnte? Oder hatte er schon die ganze Zeit nach Bobbys Wünschen gehandelt?


    »Ich war gar nicht so wild darauf, überhaupt zu arbeiten. Ich wäre lieber daheim bei dem Kleinen. In Atlanta hatte ich eine Teilzeitstelle, und das war perfekt – ein, zwei Stunden, dreimal die Woche, genug, um mal aus dem Haus zu kommen und ein bisschen Geld zu verdienen, aber nicht so viel, dass Ethan mich vermissen würde.«


    Bobby kehrte zum Telefon zurück und gab es schließlich an Lucas weiter. Theresa konnte nun jedes Wort hören, doch sie ergaben immer noch keinen Sinn für sie. Warum sollte sich Lucas darauf einlassen? Zu zweit von hier abzuhauen, wäre schon extrem schwierig geworden – allein würde es nahezu unmöglich sein.


    Außer er hatte überhaupt nicht vor, hier herauszukommen.


    »Aber Mark hat darauf bestanden. Wie auf so viele Dinge. Er hat geglaubt, weil ich in Georgia geboren bin, wäre ich so eine Art barfüßige Highschool-Abbrecherin.« Sie maß einen Löffel Hustensaft mit Kirschgeschmack für Ethan ab und rieb den Rücken des kleinen Jungen. »Alles in Ordnung, Schatz. Wir sind bald wieder bei Daddy. Möchtest du noch ein Fruit Roll?«


    »Ich kann es nicht glauben! Er kommt hierher«, rief Theresa leise aus.


    »Wer?«, fragte Jessica Ludlow zerstreut.


    »Der Unterhändler. Er wird mit Bobbys Bruder hier vor die Bank kommen. Ich kann es einfach nicht glauben.«


    »Warum nicht?«


    »Normalerweise dürfen sie nicht in die Geiselnahme verwickelt werden – die Unterhändler meine ich. Sie bleiben am Telefon. Er darf niemanden einer Gefahr aussetzen, auch sich selbst nicht, und absolut nicht einen Zivilisten wie Bobbys Bruder.« Laut dem Inhaltsverzeichnis seines Buches hatte Cavanaugh ein ganzes Kapitel der Frage des akzeptablen Risikos gewidmet. Suchte er gerade verzweifelt nach einer Lösung? Oder wusste er etwas, das sie nicht wusste, etwa, wann der Sprengstoff explodieren sollte? Und dass dies bald geschehen würde?


    Jessica zog ihren Sohn enger an sich, der dabei ihren Blusenkragen mit der Fruit Roll verschmierte. »Heißt das, dass etwas Schlimmes geschehen wird?«


    Theresa versuchte um der jungen Frau willen so positiv wie möglich zu klingen. »Nein, es wird schon klappen. Cavanaugh glaubt sicher, dass er uns damit retten kann, sonst würde er es nicht tun.« Schließlich musste der Mann auch an seine blütenreine Bilanz denken.


    »Sie werden aufgeben?«, fragte Jessica.


    »Nur Bobby. Lucas ist nicht der Typ, der sich ergibt.« Aber er war der Typ, der seine Verluste einschränkte. Vielleicht hatte er erkannt, dass er sich nicht gegen Bobby und die Cops zur Wehr setzen konnte, weshalb er den Wünschen seines Partners nachgab. »Ich frage mich, was sie mit dem Auto machen werden.«


    »Wieso?«


    »Es ist Bobbys Auto, und es scheint ihm sehr wichtig zu sein. Lucas wird es aber für die Flucht brauchen.« Sie fragte sich auch, was sie mit dem Sprengstoff machen würden.


    »Was haben Sie gesagt, Theresa?« Lucas’ Stimme schnitt durch den Raum wie ein tödliches Geschoss. »Ich mag es nicht, wenn man hinter meinem Rücken über mich redet.«


    »Sie haben gesagt, dass Sie vier Menschen freilassen würden, wenn Bobby geht. Jessica und der Kleine sollten dabei sein.«


    Lucas baute sich vor Theresa auf und musterte sie mit dem sorgfältig prüfenden Blick, den sie zu erkennen gelernt hatte. »Interessant, Theresa. Sie bitten nicht für sich selbst, sondern für jemand anders. Sehr aufopferungsvoll.«


    Brad sagte: »Was wird das hier, Frauen und Kinder zuerst? Wie altmodisch ist das denn?«


    Lucas drehte sich, sodass der Lauf des Gewehres auf den jungen Mann zeigte. »Sie sind nicht gerade ein Gentleman, Brad, oder?«


    »Wieso hat ein Kind mehr Recht zu leben als ein Erwachsener? Oder eine Schlampe mehr als ich?«


    Wie entscheidet man, wer lebt und wer stirbt? Hatte Cavanaugh eine Entscheidung getroffen? Hatte seine Antwort die neue Strategie angeregt?


    »Lasst mich gehen.« Brad gab nicht auf, und – wie Theresa zugeben musste – warum sollte er auch? »Lasst. Mich. Einfach. Gehen.«


    Lucas hob die Hand. »Wie viele hier denken, dass ich Brad hier herausschaffen sollte, nur damit wir sein Gejammere nicht mehr ertragen müssen?«


    Niemand bewegte sich. Die Anwesenden in der Lobby hatten an diesem Tag schon zu viel durchgestanden, um über irgendetwas Witze zu reißen.


    »Dann alle mal herhören. Alle bleiben hier. Ich werde mich der drei Schlägertypen da drüben an den Schaltergittern entledigen, gesegnet seien ihre kleinen Herzen.« Er gestikulierte in Richtung der drei Sicherheitsleute. »Sie werden sowieso ersticken, wenn sie ihre Arme nicht bald herunternehmen dürfen. Und Theresa.«


    »Warum ich?«, sagte Theresa verblüfft.


    »Ich habe meine Gründe. Sie können mir später danken.« Er beugte sich nach unten und zog sie in einer einzigen fließenden Bewegung mit einem Griff wie eine Schraubzwinge in die Höhe. »Doch zuerst brauche ich noch Ihre Hilfe.«


    Brad protestierte immer noch. »Jetzt kommen Sie schon!«


    »Hören Sie auf zu jammern, Brad. Und dass ja keiner daran denkt, dieses kleine Theater hier als Ablenkung zu benutzen. Wer sich rührt, wird erschossen.«


    Theresa versuchte zu erraten, was Lucas vorhatte. Er wollte offensichtlich Angehörige von Strafverfolgungsbehörden aus dem Raum haben. Dachte er wirklich, dass sie – drei gefesselte Wachmänner und eine Wissenschaftlerin – ihn überwältigen könnten, nachdem Bobby gegangen war?


    Er fesselte vorsichtshalber ihre Hände auf ihrem Rücken zusammen. Auch wenn dies nur sehr wenig an der Situation änderte – er würde sie immer noch erschießen, wenn sie versuchen sollte davonzulaufen –, fühlte sie sich doch verwundbarer, als sie es vorher gedacht hätte. Er schlang sich sein Gewehr über eine Schulter und zog eine der Handfeuerwaffen aus dem Seesack. Die Pistole presste sich in ihren Rücken. Dann dirigierte er sie zu der schmalen Glastür, die noch offenstand, und positionierte sie so, dass sowohl die Wand als auch ihr Körper ihm Deckung gaben. Über ihre Schulter konnte er ins Freie sehen. Eine leichte Kopfdrehung und er hatte die Geiseln im Blick. Dann huschte Bobby zur anderen Seite der Tür, stand ihnen gegenüber.


    Niemand war auf der Straße zu sehen. Nur Hitzewellen, die über dem Asphalt waberten.


    Cavanaughs Buch verbot es ausdrücklich, dass Familienangehörige zum Schauplatz der Geiselnahme gebracht wurden. Würde ein Cop Eric Moyers’ Rolle übernehmen? Falls ja, würde das seinen Bruder niemals überzeugen – außer Cavanaugh wollte nur nahe genug an Bobby herankommen, um einen Schuss auf ihn abfeuern zu können. Dieser hatte sich den ganzen Tag außer Reichweite der Scharfschützen aufgehalten, und dieser Trick würde ihn nach draußen locken, nahe zu Lucas. Nur ihr Körper schirmte ihn vor einem tödlichen Schuss ab. Sie begann zu zittern.


    »Was ist los, Theresa?«


    »Ich habe Angst.«


    »Warum?«


    »Weil ich fürchte, dass man auf Sie schießen und mich dabei treffen wird.«


    Sein linker Arm legte sich um ihre Taille, und seine Hüften und Oberschenkel pressten sich von hinten an sie. Ihre gefesselten Hände waren zwischen ihnen, die Plastikbänder schnitten ihr tief ins Fleisch. Er legte sein Kinn auf ihre Schulter und sprach dicht an ihrem Ohr: »Deshalb bleiben wir auch zusammen, so eng, dass sie es nicht wagen werden zu schießen. Es macht Ihnen doch nichts aus, oder? Dass ich Ihnen so nahe bin? Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie gern den Scharfschützen gegenüberstehen.«


    Bobby lehnte den Kopf gegen die kühle Marmorwand. »Du solltest keine andere Frau aufreißen.«


    Die beiden klangen sehr entspannt angesichts der Tatsache, dass sie es mit drei verschiedenen Polizeiorganisationen aufnahmen, doch sie konnte die Anspannung in Lucas’ Körper spüren.


    »Das hier hat nichts mit Aufreißen zu tun. Reiner Selbstschutz.«


    »Nenn es, wie du willst, Bruder. Mir musst du es ja schließlich später nicht erklären.«


    Aus dem Augenwinkel beobachtete sie die anderen Geiseln. Niemand bewegte sich. Wo hätten sie auch hingehen sollen – jede Bewegung in Richtung der Angestelltenlobby wäre sofort entdeckt worden, und einen anderen Weg nach draußen gab es nicht. Außerdem ließ Lucas seinen Blick pausenlos zwischen der Straße und den Geiseln hin und her wandern. Sie konnte jede Bewegung spüren, bei der sein Kinn ihr Haar berührte.


    Der Lauf von Bobbys Gewehr deutete zu Boden, der Klappkolben ruhte auf seiner Brust. Winzige, tiefrote Flecken waren darauf zu sehen. Theresa sprach fast unhörbar: »Haben Sie damit Mark Ludlow erschlagen?«


    Lucas verstärkte seinen Griff um ihre Taille.


    Bobby starrte sie finster an. »Ich weiß nicht, von was Sie da reden, Lady.«


    »Er wies zwei Arten von Verletzungen auf – eine lange, gerundete Einbuchtung, wahrscheinlich vom Gewehrlauf, als Sie das Gewehr wie einen Baseballschläger geschwungen haben, und ein ovaler Abdruck, der genau zu dem flachen Ende des Schafts passen würde.«


    »Was tun Sie da, Theresa?«, fragte Lucas, sein Atem warm an ihrem Ohr.


    »Ich verstehe immer noch nicht den Grund. Hat er Ihnen von der Geldlieferung erzählt? Ihnen den Grundriss des Gebäudes beschrieben? Offensichtlich hat er Ihnen keinen speziellen Zugang verschafft, sonst hätten Sie nicht den ganzen Tag in der Lobby verbracht. Was hatte er, was Sie wollten?«


    Bobbys Mund verzog sich zu einem winzigen Lächeln, auch wenn seine Augen kalt blieben. »Das ist eine gute Frage, Lady. Ich wünschte, ich hätte eine gute Antwort darauf.«


    Sie dachte kurz über diese ominöse Erwiderung nach, kam jedoch zu keinem Ergebnis. »Oder haben Sie es vergeigt und ihn getötet, bevor er Ihnen sagen konnte, was Sie wissen wollten? Ich habe seine Leiche gesehen – er wurde nicht gefoltert, um Informationen aus ihm herauszubekommen. Mussten Sie deshalb umdisponieren?«


    »Hier liegen Sie falsch, Theresa. Dieser Tag lief bisher genau nach Plan.«


    Das klang überhaupt nicht gut.


    Wie hätte Bobby einplanen können, dass sein Bruder am Leben ist? Nur, wenn er von Anfang an wusste, dass Eric nicht tot war – warum dann aber dieses Theater? Wenn er seinen Bruder sehen wollte, dann hinderte ihn doch nichts daran, ihn zu besuchen. Eric Moyers war zwar umgezogen und hatte eine neue Telefonnummer, doch irgendein alter Freund oder Verwandter hätte ihm sicher weiterhelfen können.


    Außer vielleicht, dass Eric Moyers Teil des Plots war und sein Erscheinen zu dem gehörte, worüber sich die Polizei den ganzen Tag den Kopf zerbrochen hatte – den Fluchtplan. Auch wenn eine der Hauptregeln von Geiselnahmen lautete, niemals Familienmitglieder zum Schauplatz zu bringen, wussten das die beiden vielleicht nicht. Im Fernsehen war es schließlich gang und gäbe.


    Für Theresa war es mittlerweile ganz klar, dass Bobby damit gerechnet hatte, dass Cavanaugh Eric ins Spiel bringen würde, und dass Bobby danach garantiert nicht aufgeben wollte.


    Cavanaugh lief geradewegs in eine Falle, und ein wahrscheinlich unschuldiger Zivilist mit ihm. Ein Zivilist – oder eine Verstärkung?


    Sie hatte keine Möglichkeit, Cavanaugh zu warnen. Sie wusste ja nicht einmal, ob sie Recht hatte.


    Sonnenlicht wurde von einer der Glastüren auf der anderen Straßenseite reflektiert, als diese sich öffnete. Ein junger Mann in Tarnkleidung, das Gewehr in der Hand, trat ins Freie und hielt die Tür auf. Cavanaugh und Eric Moyers folgten ihm.


    Cavanaugh trug dieselbe Kleidung wie zu Beginn des Tages, doch jetzt bedeckte eine kugelsichere Weste seine Brust, ebenso wie die von Eric Moyers. Die beiden mussten sich darin zu Tode schwitzen, zumal sie nicht besonders sinnvoll waren. Selbst Theresa hätte sie auf diese Entfernung in den Kopf treffen können.


    »Da kommen sie«, sagte Lucas.


    Bobby schwieg. Er schien verdächtig wenig überrascht von der tatsächlichen Existenz seines Bruders.


    Theresa ließ den Blick über die Straße wandern, ohne den Kopf zu bewegen. Hatte ein Scharfschütze sie im Visier? Wenn sie versuchte, sich von der Türöffnung wegzubewegen, würde ihr das eine Kugel ins Rückgrat einbringen, und sowohl Räuber als auch Polizei würden denken, sie hätte versucht zu fliehen, anstatt sie vor dem Hinterhalt zu warnen, auf den sie geradewegs zuliefen. Sie sah zum fünften Stock hoch. Bestimmt stand Frank am Teleskop, auch wenn sie nur dunkle Löcher anstatt der Fenster sah. Die Sonne war nach Westen gewandert.


    Trotz der Hitze war Eric Moyers kreidebleich. Er musste Todesangst ausstehen. Von der sicheren Bibliothek aus war es ihm sicher nicht so schlimm erschienen, über die Straße zu gehen und mit seinem Bruder zu sprechen. Doch dann trat er vor all die bewaffneten Männer, sah die Absperrungen, die die sicheren von den Gefahrenzonen abgrenzten, und bemerkte, wie totenstill es auf der East Sixth war, während um den Block herum die Großstadt tobte.


    Ich hoffe, dass du uns beobachtest, Frank. Langsam schüttelte sie ihren Kopf, nahezu unmerkbar, zentimeterweise.


    »Halten Sie still, Theresa«, zischte Lucas prompt.


    Cavanaugh und Moyers traten vom Gehsteig auf den dampfenden Asphalt. Bobby drückte gegen den Metallrahmen der Tür neben ihm.


    Hinter ihnen hallte Ethans lautes, hohes Kinderlachen durch den Raum und prallte von den Wänden ab.


    Cavanaugh und Moyers hatten die Hälfte der Straße überquert, als der Unterhändler sagte: »Bobby, wir sind hier. Kommen Sie raus.«


    Ich muss sie warnen. Schreien, so schnell wie möglich. Doch wenn ich tief einatme, wird Lucas es merken.


    Wenn sie überhaupt so tief Luft holen konnte, so fest, wie Lucas sie hielt. Langsam und kontinuierlich begann sie, Luft in ihren Brustkorb zu saugen.


    Bobby drückte die Tür vollständig auf.


    Jetzt. »Nicht …«


    Lucas legte ihr fest die Hand auf den Mund und drückte ihren Kopf nach hinten. Verdammt, er war schnell!


    Sie wand sich unter seinem Griff, unter anderem, damit die empfindlichen Innenseiten ihrer Lippen nicht gegen ihre Schneidezähne gedrückt wurden. Sie brauchte nur einen Bruchteil einer Sekunde, um ihre Warnung herauszuschreien, doch je mehr sie sich wand, desto fester packte Lucas zu.


    Auf der anderen Seite der Glastür wartete Cavanaugh mit Eric Moyers auf der Straße, während Bobby auf den Gehsteig trat. Beide Männer beobachteten ihn; Cavanaugh ließ nicht erkennen, ob er Theresas Kampf an der Glastür bemerkte.


    »Das ist nah genug, Cavanaugh«, sagte Bobby. »Hände hoch, und dreht euch einmal im Kreis. Ich will sehen, dass ihr nicht bewaffnet seid.«


    Theresa beobachtete, wie Cavanaugh sich langsam um die eigene Achse drehte, die Finger über seinem Kopf gespreizt. Wehrlos, außer er hatte eine Pistole unter seiner kugelsicheren Weste.


    Bobby stand etwa zweieinhalb Meter von ihnen entfernt, offenkundig bis an die Zähne bewaffnet. »Okay, nehmt die Hände herunter. Aber kommt keinen Schritt näher.«


    Eric Moyers ergriff das Wort: »Hi Bobby.«


    Theresa sah, wie Bobby den Kopf schüttelte. »Du klingst aber gar nicht wie du, Bruderherz.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich erkältet bin.«


    »Wieso bist du am Leben?«


    »Warum sollte ich tot sein? Wer hat dir das überhaupt eingeredet?«


    Bobbys Schultern sackten herab, die Hand mit dem Gewehr fiel nach unten. Er sagte, das würde keine Rolle spielen, dann verebbte seine Stimme, und er legte eine Hand über die Augen.


    Cavanaugh nutzte diesen Moment, um in Theresas Richtung zu sehen, doch sie konnte in Lucas’ Klammergriff nicht einmal ihren Kopf schütteln. Vielleicht sah er die Panik in ihren Augen, da er den Mund öffnete, um etwas zu sagen; möglicherweise wollte er Lucas auffordern, sie loszulassen, bevor er die Nutzlosigkeit dieses Unterfangens erkannte. Jedes Gespräch mit Lucas war heute nutzlos gewesen. Cavanaugh konnte ihr nicht helfen, und sie konnte ihn nicht warnen.


    »Es tut mir leid«, sagte Bobby. »Es tut mir leid, Eric. Es tut mir so leid wegen Mom und dem ganzen Schmerz, den ich ihr bereitet habe. Es tut mir leid, dass du die meiste Zeit deines Lebens auf mich aufpassen musstest.« Seine Stimme wurde erst lauter, dann wieder leiser, sodass die beiden Männer näher an ihn herantraten, um ihn zu verstehen.


    Nein!, versuchte Theresa zu schreien. Geht zurück!


    »Wie war das?«, flüsterte ihr Lucas ins Ohr. »Ich habe es nicht ganz verstanden.«


    Angesichts der Hitze und der Anspannung hätte Theresa nicht gedacht, dass Eric Moyers noch elender aussehen könnte, doch das tat er. »Hör zu, Bobby, wir alle machen Fehler.«


    »Aber ich habe zu viele gemacht, habe nie an andere gedacht. Im Gefängnis mussten wir ein Bild unserer Familie malen, und ich habe nur Rot verwendet. Die Therapeutin sagte, das habe ich deshalb getan, weil ich nur Rot und Schmerz sehe, wenn ich an uns denke.«


    Eric Moyers trat noch einen Schritt auf seinen Bruder zu. »Mom hat dich bis zuletzt geliebt.«


    Bobbys Stimme wurde brüsk, und seine Hand umfasste das Gewehr fester. »Das weiß ich. Du glaubst, ich weiß das nicht?«


    Cavanaugh schaltete sich ein. »Es ist wirklich heiß hier draußen in der Sonne, Bobby. Könnten wir vielleicht in der Bibliothek darüber reden? Sind Sie bereit, das Gewehr abzulegen und mitzukommen?«


    Theresa verlagerte ihr Gewicht nach rechts und trat nach Lucas. Er rammte ihr den Lauf seiner Pistole in die Nieren. »Ich werde Sie erschießen, Theresa. Bitte lassen Sie es nicht so weit kommen.«


    Bobby schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich am Leben bist.«


    »Doch, das bin ich, Bobby. Komm schon, lass uns gehen.« Eric Moyers ging noch einen Schritt auf seinen Bruder zu, doch Cavanaugh schloss auf und legte ihm eine Hand auf den Arm.


    »Warten Sie hier, Eric. Wo sind die Bankangestellten, Bobby? Diejenigen, die mit uns kommen sollen?«


    »Sie haben unseren Plan mitgehört«, erklärte Bobby. »Das hat zu einem ganz schönen Streit da drinnen geführt. Es ist schon seltsam, was Menschen alles tun oder sagen würden, um sich selbst zu retten.«


    »Sie wollen nur leben, Bobby, ihr Leben weiterführen. Wie wir alle. Sie haben auch Träume, die Sie verwirklichen wollen, oder? Das wäre ein guter Startpunkt. Bringen Sie die Bankangestellten heraus.«


    Der Druck der Pistole in Theresas Rücken ließ nach. Das Drama auf der Straße forderte Lucas’ ganze Aufmerksamkeit.


    »Komm schon, Bobby«, drängte Eric Moyers.


    »Ich weiß, dass Mom wegen mir graue Haare bekommen hat.«


    »Wir können später darüber reden«, versuchte ihn sein Bruder zu beruhigen.


    »Nein, ich muss das jetzt loswerden. Ich weiß, dass meine Probleme sie sehr belastet haben, aber sie wäre damit zurechtgekommen. Auch, dass ich ins Gefängnis gewandert bin, hätte sie überstanden. Aber als du sie überredet hast, den Kontakt zu mir abzubrechen, kein Anruf, kein Brief, kein Besuch – das hat sie nicht verkraftet.«


    »Lass uns gehen, Bobby.«


    Theresa schaffte es mit enormer Kraftanstrengung, ihre Kiefer so weit auseinanderzuziehen, dass einer von Lucas’ Fingern in ihren Mund rutschte. Sie biss zu, erwischte dabei auch einen Teil ihrer Unterlippe und schmeckte Blut. Unwillkürlich lockerte er seinen Griff.


    »Lauft!«, schrie Theresa verzweifelt.


    Lucas brachte sie erneut zum Schweigen und zog sie zurück. Eric Moyers drehte sich verwirrt nach ihrer Stimme um. Cavanaugh erfasste die Situation und packte Erics Arm, zog ihn in Richtung der Bibliothek. Bobby zog plötzlich eine Pistole hinter dem Rücken aus seinem Gürtel hervor, die unter seiner weiten Windjacke verborgen gewesen war. Damit schoss er seinem Bruder ins Gesicht. Während er sich zur Bank zurückzog, gab er einen weiteren Schuss auf Chris Cavanaugh ab.
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    Mindestens drei Scharfschützen trafen Bobby Moyers. Die Durchschlagskraft eines jeden einzelnen Schusses warf ihn zurück über den Gehsteig, wo ihn der letzte Schuss am Kopf traf. Sein Blut explodierte über das Glas der offenen Tür; ein feiner Sprühregen bedeckte Theresas Gesicht. Er sank zu ihren Füßen zu Boden, halb im Bankgebäude liegend.


    Theresa schrie etwas, bevor Lucas ihre Stimme zu einem panischen Wimmern abdämpfte. Er spannte seine Muskeln an, bewegte sich jedoch nicht. Sagte auch nichts. Er wirkt nicht überrascht.


    Eric Moyers lag bewegungslos auf dem heißen Asphalt. Cavanaughs Hand zuckte, und sie hätte auf der Stelle in Tränen ausbrechen können. Für Bobby gab es keine Hoffnung mehr; der untere Teil seines Hinterkopfes war vollkommen zerstört.


    Der Schuss musste Cavanaugh in die Weste getroffen haben, da er sich jetzt aufsetzte und nach Eric Moyers sah.


    Bitte, hoffentlich ist Eric noch am Leben, betete sie. Er hat versucht, uns zu retten, und heute sind schon genug Leute gestorben.


    Doch Cavanaugh rief nicht nach einem Krankenwagen oder forderte einen über sein Funkgerät an. Seinem Verhalten nach war Eric Moyers nicht mehr zu retten.


    Lucas schob sie in den Eingang, bis sie mitten im gleißenden Sonnenlicht stand, die Strahlen sie unbarmherzig durchbohrten und ihre Kleidung aufheizten, bis sie ihre Haut verbrannte. »Cavanaugh!«, rief er.


    Der Unterhändler blickte auf, blinzelte in die Sonne und erhob sich langsam auf die Füße.


    »Kommen Sie rein«, befahl Lucas. »Gesellen Sie sich zu uns.«


    Ich würde wetten, dass er diese Situation nicht in seinem Buch behandelt.


    »Ich muss wirklich hier draußen bleiben, Lucas. Ich muss die Arrangements treffen können, die Sie benötigen, muss alles organisieren. Von da drinnen kann ich nichts für Sie tun.«


    »Lassen Sie mich das klarmachen.« Lucas zog die Pistole hinter Theresa hervor und drückte sie ihr an die rechte Schläfe; er stand so dicht an sie gepresst, dass ihre Haare seine Stimme dämpften. »Sie kommen jetzt hier rein, oder ich verteile ihr Gehirn über den hübschen Marmor.«


    Theresa stand so still wie aus Stein gemeißelt. Die Scharfschützen würden versuchen, Lucas ins Visier zu bekommen, warteten, dass er sich so weit aus ihrem Schatten bewegte, damit sie abdrücken konnten. Doch auch er bewegte sich kein bisschen. Sein Körper bedeckte die Rückseite des ihren von Kopf bis Fuß; sie konnte nicht von ihm abrücken, nicht einmal zu Boden sinken.


    Sie könnten es tun. Schließlich waren sie dafür ausgebildet. Beweg dich einfach nicht.


    »Warum?«, wollte Cavanaugh wissen. »Wofür wollen Sie mich haben?«


    »Weil Ihre Jungs langsam nervös werden, und sie werden niemals einen Angriff starten, während ihr Anführer gefesselt auf dem Boden der Lobby sitzt.«


    »Ich bin nicht ihr Anführer. Ich bin nur Teil des …«


    Lucas nahm die Hand von ihrem Mund und legte sie auf ihre Kehle. Sie spürte eine Blutspur, schwerer als Schweiß, an ihrem Unterkiefer. Ein flüchtiger Ausdruck zeichnete sich auf Cavanaughs Gesicht ab, etwas, das Mitgefühl gefährlich nahe war.


    »Nein!« Sie musste nicht schreien, er stand nur drei Meter von ihr entfernt. Lucas’ Finger pressten ihren Kehlkopf zusammen, doch nicht ernsthaft. Wenn er sie ruhigstellen wollen würde, könnte er es. »Tun Sie’s nicht.«


    Warum schossen sie nur nicht?


    Sorgenfalten durchzogen Cavanaughs Gesicht, als er sie anblickte. »Theresa …«


    »Spielen Sie sich bloß nicht als Held auf, Cavanaugh! Es ist eine Falle.« Sie war keine Jungfer in Nöten, sie war der Köder.


    »Kommen Sie her, oder sie stirbt. Ich habe noch sieben weitere Geiseln, Cavanaugh.«


    Schießt doch endlich! »Er lügt! Er wird es nicht tun.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Lucas sie. An Cavanaugh gewandt sagte er mit erhobener Stimme: »Wollen Sie es wirklich darauf ankommen lassen?«


    Der Unterhändler sprach Theresa aus der Seele. »Heute sind hier schon genug Menschen gestorben, Lucas.«


    »Das können Sie laut sagen.«


    Die Scharfschützen würden das Risiko nicht eingehen, solange sie sich nicht aus dem Weg kämpfte. Alles, was nötig war, waren ein paar Zentimeter und der Bruchteil einer Sekunde.


    »Ich werde jetzt bis drei zählen, Cavanaugh. Eins.«


    »Wenn Sie sie erschießen, was passiert dann? Ich werde zurück im Bibliotheksgebäude sein, bevor Sie eine weitere Geisel herausholen können.«


    »Person, Chris, Person. Die Bezeichnung ›Geisel‹ ist so entmenschlichend. Zwei.«


    Theresa hatte alle ihre Kampfsportkünste vergessen, bis auf den Seitwärtstritt – tödlich für das Knie. Doch sie würde schnell, sehr schnell sein müssen.


    »In Ordnung«, sagte Cavanaugh. »Ich komme rein.«


    Sie trat zu. Lucas atmete abrupt in ihre Bluse aus, als seine Beine einknickten, und zog sie mit sich nach hinten. Seine Pistole ging los. Vielleicht wurde sie getroffen, doch der Schmerz in ihren Ohren überdeckte alle anderen Empfindungen.


    Doch Lucas wurde jetzt nur noch mehr durch die Wand geschützt. Sie befand sich immer noch zwischen ihm und den Scharfschützen. Ihr Plan war fehlgeschlagen.


    Durch das Durcheinander aus Armen und Beinen sah sie Cavanaugh aus dem Sonnenlicht auftauchen und nach ihr greifen. Er sagte auch ihren Namen, zumindest bewegten sich seine Lippen. Hören konnte sie immer noch nichts.


    Er zog sie von Lucas weg, der sich zur Seite rollte und das Gewehr hochriss. Der Lauf zeigte ohne zu zittern auf sie. Weder Theresa noch die Scharfschützen hatten ihn außer Gefecht setzen können.


    Er war allein gegen sie und Cavanaugh, der eine kugelsichere Weste trug, die ihr in die Seite drückte, als Chris sie aufrecht hielt. Sie wandte sich zu den Geiseln. »Rennt! Raus hier!«


    Das musste ihnen nicht zweimal gesagt werden. Brad rappelte sich blitzschnell auf.


    Lucas gab einen weiteren Schuss ab, der in ihren bereits tauben Ohren schmerzte. Ein Stück Marmor wurde aus dem Boden gerissen, anderthalb Meter zur Linken des kleinen Ethan. Alle erstarrten.


    Lucas stürzte auf die Wand auf der anderen Seite der Türen zu, außer Reichweite der Scharfschützen. Außerdem hatte er von hier aus alle in der Lobby im Blick. Theresa und Cavanaugh waren zu weit für einen Angriff entfernt. Die Situation hatte sich zu seinen Gunsten gedreht.


    »Tretet zurück«, befahl er. »Hinüber zum Informationsschalter, zu den anderen.«


    Cavanaugh schob Theresa leicht hinter sich, entweder aus Ritterlichkeit oder der Einfachheit halber – doch sie konnte sowieso nichts tun, solange ihre Hände hinter ihrem Rücken gefesselt waren. »Es ist vorbei, Lucas.«


    »Es ist bei Weitem noch nicht vorbei«, sagte dieser. »Chris.«
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    Die Plastikfesseln um ihre Handgelenke mussten sich in dem Handgemenge gelockert haben, denn Theresa konnte jetzt, wenn auch unter Schmerzen, eine Hand befreien. Sie drückte sich eng an Cavanaugh, so eng, dass sie seinen Schweiß riechen konnte. Ihre Hände strichen über den Rücken seiner kugelsicheren Weste, auf der Suche nach den Umrissen einer verborgenen Waffe. Sollte sie eine finden, würde sie Lucas ohne mit der Wimper zu zucken erschießen. Dessen war sie sich so sicher wie ihres eigenen Namens.


    Natürlich war Chris unbewaffnet. Er hatte es versprochen, und er konnte nicht lügen.


    »Los. Setzt euch zu den anderen.«


    Theresa ging seitlich zum Informationsschalter, um ihm ihren Rücken nicht zuzudrehen, und ließ sich fast dankbar auf den kühlen Marmorboden fallen. Ihre Handgelenke bluteten aus oberflächlichen Schnitten. Cavanaugh setzte sich neben sie. Lucas eilte an den Türen vorbei, um sich in das L der Schalter und der äußeren Wand zurückzuziehen, wobei er sein rechtes Knie fast unmerklich stärker belastete.


    »Nun.« Er nahm sein Gewehr wieder in die rechte Hand und wechselte die Pistole in die linke. »Das war aufregend. Ich werde die Weste an mich nehmen, Chris, da ich sie wohl eher brauchen werde als Sie.«


    Theresa versuchte sich vorzustellen, was gerade in Cavanaughs Kopf vor sich ging. Seine blütenreine Bilanz war befleckt, und er befand sich am falschen Ende der Telefonleitung. Würde er seinen Job einfach hier weitermachen oder aufgeben, Jason übernehmen lassen? Immer vorausgesetzt, dass sein Gehirn nach dem Schock noch funktionierte. Wie würde er mit der Situation umgehen?


    »Die Situation hat sich nicht gerade verbessert, Lucas.« Sie hörte ihn deutlich durch das Klingeln in ihren Ohren. Also war sie nicht taub.


    »Was Sie nicht sagen.«


    »Wer sind Sie?«, fragte Jessica Ludlow den Mann, der sich gerade neben ihr niedergelassen hatte.


    »Er ist der Unterhändler, Jessie«, erklärte Lucas. »Auch wenn er bisher keine so gute Arbeit geleistet hat. Dieser Hund hat keinen Biss, wie wir daheim sagen.«


    Cavanaugh fragte: »Was werden Sie jetzt tun? Haben Sie einen Plan?«


    »Sie kennen mich, Chris. Ich habe immer einen Plan.«


    »Darf ich fragen, wie der aussieht?«


    »Dürfen Sie. Nur leider haben wir keine Zeit, darüber zu reden. Geben Sie mir die Weste.«


    Cavanaugh zog an den Klettverschlüssen und streifte sich die kugelsichere Weste ab. Sein Hemd hatte einen kreisrunden Blutfleck über der rechten Brusttasche und war vollkommen durchgeschwitzt. Er schob die Weste zu Lucas hinüber und sagte dabei zu Theresa: »Ich bin ein wenig feucht.«


    »Sie riechen auch nicht besonders gut«, bemerkte sie trocken.


    Offensichtlich fand Chris ihren kleinen Scherz beruhigend, denn ein flüchtiges Grinsen huschte über sein Gesicht. »Wir sind noch am Leben. Wir werden es schaffen.«


    »Ich weiß.« Tatsächlich wusste sie gar nichts, aber die gewohnten Abwehrmechanismen erwachten wieder zum Leben. Tu so, als ob alles normal sei, und dann würde es das auch wieder werden. »Wo ist meine Tochter? Wie geht es ihr?«


    »Es geht ihr gut. Sie ist in der Bibliothek und schaut sich alles auf dem Bildschirm an.«


    »Sie lassen sie hier zusehen?« Vor Überraschung schrie sie fast, woraufhin Lucas ihr befahl, still zu sein. Sie hörte ihn kaum. »Sie lassen zu, dass sie ihre eigene Mutter mit einer Pistole am Kopf sieht? Was, wenn …«


    Sie unterbrach sich. Was, wenn er mich tötet?


    »Es tut mir leid, Theresa«, sagte Cavanaugh. »Aber haben Sie schon mal versucht, Ihrer Tochter etwas zu verwehren?«


    »Das tue ich jeden Tag!«


    »Nun, wir hatten nicht Ihre Übung. Außerdem wissen alle da drüben, dass es ihnen haargenau so ginge, wenn es sich um ihre Mutter handelte. Ihr Freund ist bei ihr, und Patrick passt auf sie auf. Mehr können wir nicht tun.«


    Sie blickte zur Überwachungskamera hinauf. Es geht mir gut, Liebling. Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut. »Wie geht es Paul?«


    Wieder diese verdächtige Pause. »Ich weiß es nicht.«


    Ihr Blick war unerbittlich. »Wissen Sie es wirklich nicht, oder wollen Sie es mir nicht sagen?«


    »Ich weiß es wirklich nicht, Theresa. Ich weiß, dass das Krankenhaus einmal mit Frank Patrick gesprochen hat, aber ich hatte keine Zeit zu fragen, was sie gesagt haben. Es tut mir leid.« Sein Blick blieb ruhig, doch immerhin handelte es sich um Chris Cavanaugh, den Meister der Überredung, den, dessen einzige Mission im Leben es war, Schachzüge auszuarbeiten und zu manipulieren.


    Aber er konnte nicht lügen, richtig? Natürlich war er sehr beschäftigt gewesen, und man hätte ihm sicher gesagt, wenn Lucas einen Cop getötet hätte. Der Unterhändler würde diese Informationen brauchen. Paul ging es sicher gut. Das musste es einfach.


    »Bald sind wir hier draußen, und Sie können selbst nach ihm sehen.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Lucas macht sich bereit zum Abflug, das sehe ich. Er ist total aufgedreht.«


    Sie beobachteten den überlebenden Bankräuber, wie er, das Gewehr immer noch in der Hand, sich die Weste anlegte. Missy und Brad ließen ihn keine Sekunde aus den Augen, als ob sie darauf warteten, dass er seine Waffe beiseitelegen oder fallen lassen würde.


    Cavanaugh bemerkte ihre blutigen Handgelenke. »Sie sind verletzt.«


    »Sie auch.«


    Er tastete seine Brust ab und verzog dabei das Gesicht. Die Weste hatte Bobbys Kugel gestoppt, aber er würde noch wochenlang schmerzhafte blaue Flecken haben. »Nur eine Fleischwunde.«


    »Ah, ein Monty-Python-Fan.«


    »Ist das nicht jeder?« Dann fügte er hinzu, als ob sie es nicht schon wüsste: »Eric Moyers ist tot.«


    »Ich habe es gesehen.«


    »Ich habe ihm gesagt, dass alles gut werden würde.«


    Er schien dabei tatsächlich nicht an seine blütenweiße Bilanz zu denken. »Chris, es ist nicht Ihre Schuld.«


    Einen Moment lang schien er dem Lachen nahe zu sein. »Natürlich ist es das! Ich habe eine unserer Hauptregeln gebrochen– niemals Familienmitglieder mit ins Spiel zu bringen. Man kann einfach nicht vorhersagen, was dann passieren wird.«


    »Sie dachten, es sei der einzige Weg, durch den sie aufgeben würden.«


    Er lehnte sich gegen den kühlen Marmor, sein Körper entspannt, sein Gesichtsausdruck jedoch das genaue Gegenteil. »Er hat mir vertraut. Jeder hat mir vertraut.«


    »Reißen Sie sich zusammen.« Sie sprach bewusst streng zu ihm. »Bobby hatte das von Anfang an geplant. Er wollte sich an seinem Bruder rächen, und er hat Sie benutzt, an ihn ranzukommen.«


    »Aber er hat es so geschickt angestellt. Fast, als ob er mein Buch gelesen hätte.«


    »Wahrscheinlich hat er das sogar, oder zumindest ein ähnliches.« Theresa beobachtete Lucas eindringlich, der vom Ableben seines Partners etwas mitgenommen, aber ganz sicher nicht schockiert wirkte. »Die beiden haben von der ersten Minute an mit uns gespielt. Wir hatten angenommen, dass die Geiselnahme nicht zu ihrem ursprünglichen Plan von einem Banküberfall gehörte, doch das tat sie. Die beiden hatten geplant, den ganzen Tag hier zu verbringen. Bobby hatte geplant zu sterben, und Lucas hat ihm dabei geholfen.«


    »Warum?«


    »Das ist die Frage aller Fragen, nicht wahr?«


    Lucas unterbrach ihre Überlegungen. Er ging kein Risiko ein, mit dem Gewehr in der linken und der Pistole in der rechten Hand. »Okay, Missy und Brad, auf mit euch beiden. Ihr müsst mir noch einen kleinen Gefallen tun, dann könnt ihr gehen.«


    Der junge Mann stöhnte.


    »Na los, Brad, Ihr großer Auftritt – zeigen Sie, dass Sie nicht nur ein kleiner Jammerlappen sein können.«


    Die beiden Bankangestellten rappelten sich auf. Brad zitterte; Missys Angst schien sich in gewaltigen Ärger verwandelt zu haben. »Was ist denn jetzt?«


    »Diese zwei Seesäcke müssen in mein Auto geladen werden. Sie sind ein wenig schwer, aber Sie können sie ziehen. Es ist nicht abgesperrt – Theresa, Sie haben mein Auto nicht abgeschlossen, oder?«


    Ihr Gehör war noch nicht wiederhergestellt, die Töne schienen vom anderen Ende eines sehr langen Tunnels zu kommen. »Ich … ich glaube nicht. Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Falls doch, kommt zurück, und ich gebe euch die Schlüssel.« Lucas klang wie der hilfreiche Angestellte einer Mietwagenfirma, bis er hinzufügte: »Denn wenn es euch nicht gelingt, diese Taschen auf dem Rücksitz des Mercedes da draußen zu befestigen, dann blase ich euch das Rückgrat raus, bevor ihr auf der anderen Straßenseite seid. Verstanden?«


    »Und dann?«, verlangte Missy zu wissen.


    »Dann könnt ihr gehen. Lauft über die Straße in die wartenden Arme unserer Männer in Blau. Oder geht meinetwegen zu McDonald’s. Ich brauche euch dann nicht mehr. Ihr anderen kommt her und setzt euch auf diese Stufen.«


    Brads Miene hellte sich sichtlich auf, und er und Missy gingen rasch zu den Seesäcken hinüber. Er griff nach dem ersten und zog ihn an seinem Tragegurt hinter sich her zur Tür. Missy tat es ihm mit dem zweiten Geldsack nach.


    Lucas folgte ihnen, drückte sich an die Wand neben Bobbys Leiche. »Legt sie der Länge nach auf den Rücksitz, sodass die Hälfte jedes Seesacks fest zwischen den beiden Vordersitzen steckt. Ihr geht erst vom Auto weg, wenn das erledigt ist. Auf die Entfernung treffe ich garantiert.«


    Missy und Brad verließen die Bank ohne ein Wort, ohne einen Blick zurück zu ihren Mitgefangenen.


    Das Telefon klingelte.


    »Das«, sagte Cavanaugh, »wird Laura sein. Sie möchten vielleicht mit ihr reden.«


    »Ich glaube nicht, dass wir einen weiteren Unterhändler benötigen. Sie werden alle bald heimgehen, zumindest die meisten von Ihnen. Es passen nicht allzu viele in das Auto.«


    Cavanaugh murmelte etwas vor sich hin.


    »Wie bitte?«, fragte Theresa.


    »Er will eine Geisel mitnehmen. Ich dachte es mir schon, aber es ist trotzdem überhaupt nicht gut.«


    »Gibt es eine Möglichkeit, ihn auszuschalten, während sich eine Geisel im Auto befindet?«


    »Ein Scharfschütze könnte ihn durch die Frontscheibe erwischen. Sie müssten es allerdings tun, bevor er wegfährt. Es ist sehr riskant.«


    Theresa beobachtete Missy und Brad durch die Glastür. Brad stopfte seinen Seesack auf den Rücksitz und rannte dann los, nicht direkt über die Straße, sondern zu ihrer Mitte hin, in südlicher Richtung auf die Superior zu. Missy kämpfte mit den zwei Seesäcken und versuchte sie nach Lucas’ Anweisungen zu platzieren. Dann ging sie mit demonstrativer Ruhe über die Straße zum Bibliotheksgebäude, aus dem drei Männer in Kampfuniform heraustraten, um sie in Empfang zu nehmen.


    »Das Geld könnte eine Barriere zwischen ihm und der Geisel darstellen«, bemerkte Cavanaugh.


    Lucas begutachtete die verbliebenen Geiseln. »Ene, mene, miste …«


    »Wollten Sie nicht vier Leute gehen lassen?«


    »Das war Bobbys Deal, Chris, nicht meiner, und leider ist der ja geplatzt.«


    »Sie scheinen nicht sonderlich betroffen vom Tod Ihres Partners zu sein.«


    Lucas funkelte ihn nicht wütend an, nicht direkt; sein Gesicht erstarrte nur auf eine Weise, die Theresa mittlerweile als seine Art, Wut auszudrücken, erkannte. »Bobby war der beste Freund, den ich je hatte, also erzählen Sie mir nicht, wie betroffen ich bin. Aber ich respektiere seine Wünsche.«


    »Es war Teil des Plans, dass er stirbt?«


    »Ich habe ihm gesagt, dass er dort bleiben soll, wo er gedeckt ist. Er hätte Eric durch das Glas oder die offene Tür treffen können. Bobby hat in der Therapie an seiner Impulskontrolle gearbeitet, doch offensichtlich nicht genug. Er musste Eric unbedingt sagen, warum er sterben sollte.« Lucas sammelte sich einen Moment lang. Theresa glaubte ihm. Er hatte Bobby nicht verlieren wollen.


    »Woher wussten Sie, dass ich Eric mit ins Spiel bringen würde?«


    »Das wussten wir nicht, aber es war den Versuch wert. Der Trick war, Sie glauben zu machen, dass es Ihre Idee war.«


    Cavanaugh sah aus, als hätte man ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst.


    »Zeit zu gehen«, wechselte Lucas abrupt das Thema. »Ich brauche jemanden, auf den die Cops niemals schießen würden. Und was gäbe es da Besseres und Verletzlicheres als eine Mutter und ihr Kind?«


    Jessica Ludlow drückte Ethan noch enger an sich, die Augen groß vor Angst.


    »Genau, Sie, meine kleine Südstaaten-Madonna. Und Sie, Theresa. Ihr beide kommt mit mir. Die Männer können hier bleiben. Also, so wird es weitergehen …«


    »Nein«, sagte Theresa.


    »Nein«, sagte Cavanaugh gleichzeitig. »Lassen Sie sie hier. Sie machen alles nur noch viel schlimmer für sich, wenn auch noch Kidnapping dazu kommt.«


    »Chris, Sie werden noch von der Hölle aus versuchen, dass der Heilige Petrus Sie in den Himmel lässt, das schwöre ich. Wir verhandeln hier nicht. Wir haben nie verhandelt, kapiert? Wir haben Sie gebraucht, damit Sie uns Eric und das Geld heranschaffen, mehr nicht. Jetzt seien Sie endlich ruhig. Theresa, los.«


    »Sie brauchen mich nicht.« Sie betonte jedes einzelne Wort. »Sie haben eine junge Frau und ihren kleinen Sohn. Niemand wird das Risiko eingehen, sie zu verletzen. Ich wäre nur im Weg.«


    Jeder im Raum starrte sie an, während sich eine abgrundtiefe Stille über die Lobby legte.


    »Theresa …«, sagte Chris.


    Sie konnte ihn nicht ansehen. »Er wird ihnen nichts tun. Ich vertraue ihm.«


    Lucas murmelte: »Gerade Sie …«


    »Lassen Sie sie frei«, sagte Cavanaugh. »Nehmen Sie mich mit.«


    »Darauf könnte ich fast zurückkommen, Chris. Ich bin sicher, dass Ihre Heldentat die Verkaufszahlen Ihres nächsten Buches in die Höhe schnellen lassen wird. Selbst wenn es posthum veröffentlicht wird.« Lucas hatte immer noch diesen kalten, abweisenden Blick, der sie bis ins Mark traf und der auf ihr ruhte, als sei sie der einzige Mensch im Raum. »Ich finde, Sie sollten diesen plötzlichen Mangel an Aufopferungswillen erklären, Theresa«, sagte Lucas gerade so laut, dass sie ihn noch verstehen konnte, doch sonst keiner der Anwesenden. »Das hat uns alle doch ziemlich überrascht.«


    »Ich will leben, das ist alles. Lassen Sie Chris und mich hier bei den Sicherheitsleuten. Wir passen sowieso nicht alle ins Auto.«


    »Aber ich brauche gute Geiseln. Die Cops werden nicht auf Sie, die kleine Wissenschaftlerin schießen, und sie werden auf gar keinen Fall das Leben ihres Starunterhändlers gefährden. Er ist der einzige Cop, der ins Fernsehen kommt, ohne vorher angeklagt worden zu sein.«


    »Lassen Sie ihn gehen«, sagte sie deutlich, nun mit einem verzweifelten Unterton.


    »Nein.«


    Cavanaugh schaltete sich ein. »Warum habe ich das Gefühl, dass Sie beide eine Unterhaltung führen, in die wir anderen nicht eingeweiht sind?«


    »Können wir nicht einfach nur hier raus?«, fragte Jessica Ludlow. »Worauf warten wir noch?«


    Lucas antwortete, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Zuerst muss ich wissen, was Theresa weiß und wem sie es gesagt hat.«


    »Ich war doch die ganze Zeit hier bei Ihnen! Wie hätte ich da irgendwem etwas sagen können?«


    Cavanaugh drehte sich zu ihr um und griff sich dann an die von der abrupten Bewegung schmerzende Brust. »Was hätten Sie jemandem sagen sollen?«


    »Los, Theresa, fahren Sie fort«, stachelte Lucas sie an. »Ich werde ihn sowieso nicht gehen lassen.«


    Theresa seufzte. »Hier ging es nie um das Geld. Sondern allein um die Ermordung von Mark Ludlow.«


    Jessica starrte sie mit großen Augen an. »Lucas hat meinen Mann nicht umgebracht.«


    »Nein«, erwiderte Theresa ruhig. »Das waren Sie.«

  


  
    31


    15:46 Uhr


    Chris Cavanaugh schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


    »Fangen Sie von vorne an«, befahl ihr Lucas.


    Theresa versuchte, ruhig und besonnen zu sprechen. »Sie meinen, als Mark Ludlow starb? Oder als Sie, Bobby und Jessica, sich in der Kunsttherapie im Gefängnis in Atlanta kennen lernten?«


    »Sprechen Sie leiser, außer Sie möchten, dass ich mich der drei Sicherheitsleute auch entledige. An dieser äußeren Wand befinden sich sowieso keine Lüftungsschächte, deshalb müssen Sie auch nicht laut und deutlich für die Mikrophone sprechen.«


    »Woher wissen Sie das?«, verlangte Cavanaugh zu erfahren.


    »Ich habe bei einem Experten gelernt. Ihr Buch war übrigens ziemlich beliebt in der Gefängnisbücherei – Sie sollten das Ihren Verleger wissen lassen.«


    »Lass uns gehen!«, wiederholte Jessica Ludlow drängend.


    »Gleich. Fahren Sie fort, Theresa.«


    »Jessica ist Künstlerin.«


    Lucas streckte eine Hand in Richtung der jungen Mutter aus, hielt dann jedoch inne, als er sich an die Kameras erinnerte. Doch ihre Blicke trafen sich, und zum ersten Mal an diesem Tag lächelte sie. »Sie ist eine fantastische Künstlerin. Aber hängen ihre Bilder bei ihr zu Hause? Nein. Ludlow hat sie nicht ernst genommen, und außerdem war es sein Haus.«


    Theresa änderte ihre Sitzposition, zog die Knie an die Brust. »Ja, er wollte offensichtlich nicht einmal ihren Namen auf das Türschild nehmen. Ihr zwei habt euch also kennen gelernt, als Jessica als Kunsttherapeutin im Gefängnis in Atlanta gearbeitet hat, und habt euch ineinander verliebt. Aber Mark Ludlow hat Wind davon bekommen und um eine Versetzung gebeten, etwa zu dem Zeitpunkt, als Sie entlassen werden sollten, habe ich Recht?« Lucas nickte bejahend. »Sie sind ihr hierher gefolgt. Ab da, schätze ich mal, sind die Dinge aus dem Ruder gelaufen.«


    Lucas antwortete: »Wir wollten einfach nur die Scheidung und das Sorgerecht.«


    Jessica mischte sich leise ein. »Ich wäre eventuell auch mit geteiltem Sorgerecht einverstanden gewesen, aber Mark hat das rundweg abgelehnt. Er sagte, kein Gericht würde jemandem auch nur das Besuchsrecht einräumen, der auf Bewährung draußen war, und vermutlich hatte er damit Recht.«


    »Wir hatten keine Wahl«, sagte Lucas zu Theresa. »Sie sind eine Mutter. Sie müssen das verstehen.«


    »Also haben Sie ihn getötet.«


    »Wir haben gestritten. Bobby hat ihn mit dem Gewehr geschlagen, hat immer weiter zugeschlagen. Ich habe ja schon gesagt, dass er eine sehr schlechte Impulskontrolle hatte.«


    »Wie praktisch«, erwiderte Theresa. »Aber ich glaube es nicht. Sie haben da ein Muster aus Abschleuderblut, das sich Ihr Hosenbein hochzieht.«


    »Dann habe ich ihn also umgebracht.«


    »Sie hätten keine Waffe schwingen und gleichzeitig ein so sauberes Muster wie dieses auf Ihrem Hosenbein davontragen können. Sie standen im rechten Winkel zu der ausholenden Waffe, in geringer Entfernung.«


    »Dann war es also Bobby. Wie ich es gesagt habe.«


    »Bobby trägt helle Khakihosen, auf denen man sämtliche Blutspritzer gut erkennen kann. Doch dort sind …«, Theresa warf der blutüberströmten Leiche einen Blick zu und korrigierte sich dann, »… waren keine. Möglicherweise hatte er aus irgendeinem Grund Zeit, sich umzuziehen, Sie dagegen nicht, aber ich bezweifle es. Keiner von Ihnen hat Ersatzkleidung im Auto. Aber Jessica hatte einen Spind in ihrem Büro, und außerdem hat sie wahrscheinlich die Hose, die sie trug, mit der Bleiche ruiniert, mit der sie die Küche geschrubbt hat.« Sie wandte sich an die junge Frau. »Sie hatten es vermutlich nicht geplant, aber auch wenn ich den feuchten Wischer gefunden habe, glaube ich nicht, dass der Boden erst kürzlich gereinigt wurde, da Lucas Sand von den Fußmatten im Auto zurückgelassen hat, ebenso wie hier auf den Marmorfliesen.«


    Jessica verlagerte unmerklich ihren Sohn in ihren Armen, ihr Gesicht so unschuldig wie immer.


    »Jetzt hatten Sie ein Problem«, fuhr Theresa fort. »Sie und Bobby zogen die Leiche ins Freie und vereinbarten, dass Jessica wie üblich zur Arbeit gehen solle, als ob nichts geschehen sei, doch Sie wussten, dass sie die Hauptverdächtige sein würde. Sie würden zusammen abhauen müssen, doch auf eine Weise, bei der Jessica unschuldig erscheinen würde. Sie und Ethan würden von einem gewalttätigen Bankräuber gekidnappt und nach einiger Zeit für tot erklärt werden. Niemand in Cleveland wusste von Ihrer Affäre, falls Mark es nicht jemandem erzählt hatte.«


    »Jedem erzählen, dass man ihm Hörner aufgesetzt hatte?« Jessica schnaubte. »Er war nicht gerade gesprächig.«


    »Da, schon wieder – Sie sprechen von ihm in der Vergangenheit. Sie sagten, Ihr Mann ›aß nicht mit Ihnen‹, nicht ›isst nicht mit Ihnen‹, wie es eigentlich hätte heißen müssen, als Sie vorgaben, nichts von seinem Tod zu wissen.«


    Jessica funkelte sie wütend an. Lucas runzelte die Stirn.


    Theresa redete und redete. Jede Verzögerung verschaffte Frank und den anderen mehr Zeit, an ihrer Rettung zu arbeiten. »Er war nicht gesprächig, aber dafür Sie, das haben Sie mir selbst gesagt. Deshalb musste Cherise sterben, nicht wahr? Weil Sie ihr von Lucas erzählt haben.«


    Sie und Lucas tauschten einen Blick, ihrer beschämt, seiner nur tieftraurig.


    »Sie haben Paul, einen Cop, nicht getötet. Sie haben versucht, die Morde auf ein absolutes Minimum zu beschränken, aber Cherise musste sterben. Ihr Vorhaben konnte nur glücken, wenn wirklich niemand wusste, dass Sie beide ein Paar waren. Jessica wurde von einem skrupellosen Verbrecher entführt und ward nie wieder gesehen. Eine Tragödie, doch nach ein oder zwei Wochen vergessen. Doch Cops – und auch die Öffentlichkeit – mögen es nicht, für dumm verkauft zu werden. Wenn es herausgekommen wäre, wären Sie in allen Medien gewesen.«


    »Aber jetzt wissen Sie es«, bemerkte Lucas, und die Tatsache, dass er eher traurig als ärgerlich wirkte, ängstigte Theresa zu Tode. »Und auch Chris hier, der überhaupt keine Ahnung hatte, wie man deutlich an seinem Gesicht ablesen kann.«


    »Ich hatte Sie gebeten, ihn außen vor zu lassen.«


    »Meine Aussage gilt immer noch. Wenn er mit in dem Auto sitzt, werden wir nicht beschossen werden. Bei Ihnen bin ich mir nicht so sicher – Ritterlichkeit ist schon lange ausgestorben.« Er stand auf. »Jessie, nimm die Kabelbinder aus der Seitentasche dort drüben und binde ihre Füße zusammen. Nur an einem Gelenk. Und zieh die Fesseln eng.«


    Er trat einen Schritt zurück, das Gewehr im Anschlag. Auf dem Monitor würde es aussehen, als folgte Jessica aus Angst seinen Anweisungen. Sie legte den schlafenden Ethan auf den Boden und bettete seinen Kopf zärtlich auf ihre Umhängetasche.


    »Das ist der wahre Grund für die Hustenmedizin, nicht wahr?«, sagte Theresa. »Damit er still ist während Ihrer Flucht. Er ist wirklich weg – ich hoffe, Sie haben ihm nicht zu viel gegeben.«


    »Sie glauben, ich hätte mein eigenes Kind unter Drogen gesetzt?« Jessica sprach zu leise für die Mikrophone in den Luftschächten, und doch hatte sie nicht so aufgebracht geklungen, als Theresa sie des brutalen Mordes an ihrem Ehemann beschuldigt hatte.


    »Meinem Eindruck nach hat er den ganzen Nachmittag nicht einmal geschnieft oder gehustet. Sie haben seine Nase mit Fruchtsaft etwas gerötet, damit die Tagesmutter ihn wegen seiner Erkältung nicht nehmen würde. Sie haben genügend Snacks für ihn dabei, da Sie ja wussten, dass er kein Mittagessen bekommen würde.«


    Jessica legte einen Kabelbinder um Theresas rechtes Fußgelenk und einen um Cavanaughs linkes und verband diese mit einem dritten. Sie zog das Plastik so eng zusammen, dass es die Blutzufuhr abschnürte. »Das alles war nur für ihn«, verkündete sie.


    »Dasselbe an den Handgelenken«, trug Lucas seiner Freundin auf.


    Theresa protestierte. »Nein, das tut zu weh.«


    Jessica streifte Theresa den Kabelbinder ohne zu zögern über das rechte Handgelenk. Theresa hielt ihn so, dass er sich um die Knochen herum festzog und die aufgeschürften Bereiche verschonte. Die Hand würde dadurch wahrscheinlich taub werden, aber mehr konnte sie nicht tun.


    Das Telefon am Informationsschalter begann zu klingeln. Lucas ignorierte es, genau, wie sie es erwartet hatte. Er konnte das Risiko nicht eingehen, sich aus seiner Deckung zu begeben.


    Cavanaugh fragte: »Was wird das hier, Lucas?«


    »Wir werden so vorgehen: Jessie, setz Ethan hinter den Fahrersitz. Du musst fahren.«


    »Aber ich war noch nie in dem Auto!«


    »Tritt einfach aufs Gaspedal und steuere. Es hat eine Automatikschaltung, und wir haben keine andere Wahl. Ich werde hinter euch zweien hinausgehen. Die Scharfschützen befinden sich alle auf der anderen Seite der Straße, richtig, Chris?« Als der Unterhändler nicht antwortete, schlang sich Lucas das Gewehr über die Schulter, zog die Pistole aus seinem Gürtel und richtete sie auf Cavanaughs Kopf. Dann wiederholte er seine Frage.


    »Ich weiß es nicht! Man sagt mir nicht, wo sich die Scharfschützen positionieren! Ich könnte sonst etwas verraten.«


    Lucas dachte darüber nach. »Das stimmt, ich erinnere mich, das gelesen zu haben. Ich mache mir auch keine Sorgen über die auf der Bibliothek. Das Auto wird mich schützen«, fügte er erklärend an Jessica gewandt hinzu. »Vom Dach des Gebäudes aus muss man geradeaus nach unten zielen, und das Sonnensegel wird ihnen bis zuletzt den Blick versperren.« Er richtete den Lauf des Gewehres auf Theresa und Cavanaugh. »Ihr zwei setzt auch auf die hintere Beifahrerseite. Ich werde vor euch sitzen.«


    Ein Bild formte sich vor Theresas innerem Auge, und es war kein schönes. Die Scharfschützen würden nur noch einen Senkrechtschuss durchführen können, es war die letzte Chance, Lucas zu stoppen – und er würde sich schon wieder hinter ihnen verstecken. Sie hätte kotzen können.


    »Los, auf die Beine«, befahl er. »Jessie, nimm Ethan und mach dich bereit. Beweg dich schnell, aber keine Panik – sie werden nicht auf dich schießen. Hier sind die Schlüssel. Setz dich rein, starte den Motor und fahr los. Mach dir keine Gedanken um mich, ich werde schon hineinkommen.«


    Theresa und Cavanaugh rappelten sich behutsam auf, versuchten, ihre Bewegungen zu koordinieren. Schließlich standen sie, doch das dreibeinige Gehen erforderte ihre volle Konzentration. Theresa schlang ein paar ihrer Finger um seine. Er lächelte und drückte zu, doch sie hatte das nicht getan, um ihn moralisch zu unterstützen. »Bitte versuchen Sie, nicht an meinem Handgelenk zu zerren.«


    »Klar.« Das Lächeln verschwand.


    Theresa fühlte sich ein wenig schuldig. »Ich werde dafür versuchen, nicht an Ihre Brust zu kommen.«


    »Ich fürchte, das wird sich nicht vermeiden lassen. Auf dem Rücksitz wird es verdammt eng werden mit den zwei Seesäcken in der Mitte.«


    »Ruhe.« Lucas duckte sich hinter ihnen, hielt sich mit einer Hand an Cavanaughs Hemd fest und drückte mit der anderen Theresa die Pistole ins Kreuz. Sein Kopf war hinter ihren Schultern verborgen. »Los, Jessie.«


    Ihren Sohn fest umklammernd, rannte sie hinaus und um den Mercedes herum. Lucas schob sie an, und Theresa und Cavanaugh stolperten zur Beifahrerseite. Lucas schlüpfte auf den Vordersitz und nahm sie sofort ins Visier, während Theresa und Chris sich noch umständlich auf den Rücksitz quetschten. Der Gewehrlauf erschien neben der Kopfstütze. Er musste nur den Abzug betätigen, und sie und Cavanaugh wären erledigt.


    Sie hoffte inständig, dass Rachael hierbei nicht zusah.


    »Los, rein«, sagte er. »Tür zu, oder ich erschieße euch beide.«


    Sie hörte einen lauten Knall. Zwei Löcher erschienen im Asphalt. Vor dem Auto schlugen noch mehr Kugeln ein. Es waren also tatsächlich Scharfschützen auf ihrer Seite der Straße, und sie hoffte inständig, dass die Kugeln nicht durch das Dach des Wagens einschlagen würden. Cavanaugh zog die Tür ins Schloss, und dann fuhren sie. Theresa saß halb auf Chris, ihr Kopf schlug gegen das gepolsterte Dach. Sie atmete erst wieder, als sie die Kreuzung Rockwell und Sixth Street erreichten.
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    »Fahr geradeaus«, ordnete Lucas an und wandte dabei den Blick nicht von Theresa und Cavanaugh auf dem Rücksitz. Er griff nach hinten und verriegelte die Tür. »Halte die Geschwindigkeit, damit sie nicht herausspringen können. Halte unter keinen Umständen an.«


    »Und was jetzt, Lucas?«, fragte Chris Cavanaugh. Theresa konnte kaum glauben, wie ruhig er klang. Wegen ihrer zusammengebundenen Handgelenke musste sie ihren rechten Arm hinter ihrem Rücken strecken; er schob seinen linken Arm über ihren Kopf, um den Druck zu mildern. Die zwei Seesäcke bildeten eine solide, stoffbedeckte Wand zwischen den beiden Autohälften. Sie konnte nur vermuten, dass Ethan auf der anderen Seite lag und schlief. Als sie ihren Kopf unter Cavanaughs Arm hindurchduckte, bemerkte sie ein Stück weißen Stoff zu ihren Füßen. Ihr Laborkittel – sie hatte ihn im Auto zurückgelassen, und Brad hatte die Seesäcke genau darauf gelegt.


    »Roll dein Fenster herunter, Jessie.« Lucas zog den Reißverschluss eines Seesacks auf und griff hinein. Zwischen den Taschen und dem Wagendach war ein etwa fünfzehn Zentimeter breiter Zwischenraum, durch den er ein Geldbündel herauszog. »Reiß die Banderole ab und schmeiß es aus dem Fenster.«


    »Wie soll ich das machen und gleichzeitig fahren?«


    »Wirf es einfach raus, es soll nur die Leute auf die Straße locken und die Cops behindern.«


    Chris hakte nach. »Wo werden Sie hinfahren?«


    »Das ist eine gute Frage, Chris, aber ich habe keine Zeit, mich mit Ihnen darüber zu unterhalten. Fahr am Ende der Straße rechts, Jessie. Geh nur so viel vom Gas wie unbedingt nötig.«


    »Rot.«


    »Fahr drüber.«


    »Ich hasse Autofahren«, fuhr sie ihn an.


    »Das wird schon. Fahr einfach weiter.« Er rollte sein Fenster ein paar Zentimeter nach unten, und selbst der heiße Wind war eine Erleichterung. Er fing Theresas Blick auf. »Denken Sie nicht einmal daran hinauszuspringen.«


    Das hatte sie auch gar nicht vor. Die Vorstellung, wie der Asphalt ihr die Haut in ihrem Gesicht abschürfte, hatte sie schon längst davon abgebracht, doch viel eher wollte sie Lucas und Jessica nicht davonkommen lassen. Paul würde wegen ihnen vielleicht sterben, und dafür sollten sie bestraft werden. »Was ist mit dem Sprengstoff, Lucas? Den, den Sie gestern Nacht auf Jessicas Herd zusammengebraut haben? Wo haben Sie übrigens ein Reformhaus mitten in der Nacht gefunden?«


    »Wie bitte?«, hauchte Cavanaugh ihr ins Ohr.


    Sie tastete mit ihrem freien linken Fuß nach dem Laborkittel und spürte einen flachen Gegenstand – vielleicht einen Stift. Normalerweise befand sich nie viel in ihren Taschen. »Man kann Plastiksprengstoff aus Vaseline und Kaliumchlorid herstellen, auch bekannt als Salzersatz. Das wird unter anderem in Bioläden und Reformhäusern verkauft.«


    »Wir haben es nicht gebraucht«, sagte Lucas, während er Geld aus seinem Fenster warf. »Ich habe Solidox verwendet, zum Schweißen. Es gibt einen Baumarkt in Maple Heights, der rund um die Uhr offen hat. Bieg an der Ninth links ab, Jessie.«


    Lucas musste es von den Schaltern entfernt haben, ansonsten hätte er es benutzt, um die Polizei von der Verfolgung abzuhalten. »Und wo ist der Sprengstoff jetzt?«


    Er lächelte ihr zu. »Genau hier, bei uns.«


    Einen Moment lang dachte Theresa an einen Selbstmordpakt, verwarf diesen Gedanken jedoch sofort wieder. Lucas hatte seine Flucht bis ins letzte Detail geplant, und davon würde er jetzt nicht abrücken. Und was für ein Mensch Jessica auch sein mochte, sie würde nicht zulassen, dass ihrem Kind etwas zustieß.


    Für Theresa und Chris sah es dagegen schon wieder ganz anders aus. Wenn sie überlebten und von den Ereignissen berichten konnten, dann wäre alles umsonst gewesen. Man würde Jessica und Lucas gnadenlos verfolgen, sie wegen zweier Morde verurteilen und sie für den Rest ihres Lebens hinter Gitter stecken. Ethan würde von Fremden aufgezogen werden.


    Theresa und Chris würden sterben müssen. Daran führte kein Weg vorbei.


    Kein Stift, dachte Theresa plötzlich. Ein Skalpell. Das sterile Einwegskalpell, mit dem sie das blutige Stück aus dem Teppich im Kofferraum geschnitten hatte. Sie hatte die Schutzkappe auf die Klinge gesteckt und das Skalpell in der Kitteltasche verstaut.


    »Der Sprengstoff ist nicht im Auto«, bemerkte sie. »Wir haben den Wagen bis ins Letzte untersucht.«


    »Nein. Er ist im Rucksack.«


    Theresa und Cavanaugh wurden nach vorn geschleudert, als Jessica plötzlich hart bremste.


    »Pass auf, Jessie.«


    »Ein Auto hat mich geschnitten. Was meinst du damit, im Rucksack? Weg damit!«


    »Wir haben doch so oft darüber gesprochen.«


    »Aber das Bild ist im Rucksack.«


    »Genau. Das Bild, das du unbedingt stehlen musstest, auch wenn sie in dem Moment, in dem sie den Diebstahl bemerken, wissen werden, dass du nicht die kleine unschuldige Sekretärin bist.«


    Lucas zog mehr Geld aus dem Seesack und warf es aus seinem Fenster. Theresa konnte nur den Scheitel der jungen Frau sehen, nicht ihr Gesicht, doch ihre Stimme klang wie Stahl: »Es ist ein verdammter Picasso!«


    »Ich hatte alles perfekt geplant! Wir hätten einfach nur abhauen müssen, und niemand hätte etwas erraten, und du hast es vermasselt, weil du deine Finger nicht von einem bescheuerten Stück Leinwand lassen konntest!«


    »Es ist ein Bild aus der Vollard Suite.«


    »Es ist nicht den Rest unseres Lebens wert!«


    Theresa erinnerte sich, wie der Hund gebellt hatte, als Lucas Jessica zu den Aufzügen gedrängt hatte, jedoch fast wieder ruhig war, als sie zurückkehrte. Deshalb hatte Jessica den Plastiksprengstoff getragen, oder zumindest einen Teil davon. Jessica, die Künstlerin, die wusste, wo die edle Einrichtung aus den neu möblierten Vorstandsbüros gelagert wurde. Die wusste, wie eine winzige Menge Sprengstoff das Türschloss sprengen würde, und die mit einer farbbefleckten Hose von diesem Ausflug zurückkehrte. Jessica, die Kunst fast ebenso sehr liebte wie ihren Sohn– und wahrscheinlich mehr als ihren Freund, weil sie durch diese Aktion vielleicht sogar ihre gemeinsame Zukunft ruiniert hatte.


    Deshalb war Lucas so verärgert gewesen, als sie mit dem Rucksack in die Lobby zurückkehrte. Nicht, weil sie weniger Geld mitbrachte, als er erwartet hatte, sondern weil er beim Öffnen des Rucksacks das Gemälde fand.


    »Du musstest unbedingt das Geld haben«, schoss Jessica zurück. »Warum mussten wir denn bis zu dieser dämlichen Lieferung warten? Früher hätten wir sie viel leichter im Verkehr um das Convention Center abhängen können!«


    »Wenn du das Gemälde nicht geholt hättest, hätten wir irgendwo neu anfangen können. Du wärest eine Künstlerin, ich würde die Galerie managen. Aber wenn sie herausfinden, dass wir unter einer Decke stecken, dann werden sie nie aufhören, uns zu suchen. Wir werden ab jetzt für immer im Untergrund leben müssen, Jessie, und dafür brauchen wir sehr, sehr viel Geld.«


    Theresa behielt ihn scharf im Auge, während sie mit dem Fuß unter ihren Laborkittel fuhr. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, hob sie die Seitentasche an und ließ ihre freie linke Hand in Zeitlupe nach unten sinken. Wenn Cavanaugh ihre Bewegungen spürte, gab er es nicht zu erkennen.


    Lucas dämpfte seine Stimme, sprach durch zusammengebissene Zähne weiter, was fast komisch geklungen hätte, wenn sie nicht mit vier Millionen Dollar und einer Bombe im Auto durch die Stadt gebraust wären. »Wenn es zerstört wird, werden sie annehmen, dass irgendein anderer Bankangestellter sich die Situation zunutze gemacht hat.«


    »Wenn es einfach nur verschwindet, werden sie dasselbe denken.«


    »Wenn er sich umdreht«, hauchte Cavanaugh ihr ins Ohr, »erwürgen wir ihn. Sie müssten dann nach dem Gewehr greifen. Richten Sie den Lauf nach oben.«


    Sie nickte nahezu unmerklich, die Bewegung hätte auch durch eine Erschütterung des Wagens verursacht sein können. Ihre Finger vergruben sich in der Kitteltasche. Sie war immer froh über die tiefen Taschen gewesen, doch jetzt erschwerten sie die Suche nach dem Skalpell. Ihr Oberschenkel protestierte schmerzhaft, als sie die Tasche mit ihrem Fuß einen Zentimeter nach oben hob.


    Lucas musste nur einen Blick nach hinten werfen, um ihr erhobenes Knie zu bemerken. »Was tun Sie da? Hören Sie auf herumzuzappeln.«


    Sie drehte sich noch ein wenig, und das Skalpell rutschte in ihre Hand. »Es ist ziemlich eng hier hinten.«


    Doch auch wenn Lucas sie genau beobachtete, waren seine Gedanken bei seiner Freundin. »Es ist deine Absicherung, Jessie. Wenn sie uns schnappen, dann kannst du immer sagen, dass ich dich gezwungen habe. Doch wenn man das Gemälde bei uns findet, dann werden sie wissen, dass wir unter einer Decke stecken, und du wirst Ethan nie wiedersehen. Alles, was ich getan habe, habe ich für dich getan, siehst du das nicht?«


    Er hat das alles aus Liebe getan, dachte Theresa. Das hat er mir den ganzen Tag über versucht zu sagen.


    Jessica trat leicht auf die Bremse und gab dann wieder Gas. »Wohin fahren wir überhaupt?«


    »Fahr zu den Tribünen. Wie wir es besprochen haben.«


    Tribünen? Plötzlich erkannte Theresa, warum sie nach Norden auf der East Ninth fuhren, an deren Ende sich nur der Lake Erie befand. Das Konzert zur Einweihung der Hall of Fame. Diese großen, mit schwarzem Tuch verhängten Gerüste am Pier der East Ninth, wo sie und Paul die Räumlichkeiten für Feiern auf der Goodtime II ausgekundschaftet hatten.


    »Was, wenn ich den falschen Punkt erwische und einen Pfosten treffe?«


    »Fahr einfach dorthin, wo ich hinzeige. Brian hat mir genau gesagt, wo wir hinfahren müssen.«


    »Was ist mit denen hinter uns?«


    »Roll dein Fenster herunter und wirf Geld hinaus, vor allem, je näher wir unserem Ziel kommen.«


    Theresas Herz wurde schwer. Cavanaughs Arm legte sich fester um ihre Taille.


    Jessica schwieg, grübelte offensichtlich über ihren Plan nach. Theresa hörte Sirenen hinter ihnen, doch noch in einiger Entfernung. In Lucas’ Seitenspiegel konnte sie Fußgänger sehen, die auf die Straße strömten und die Autos zum Anhalten zwangen, um das verstreute Geld vom Asphalt aufzusammeln.


    Würde sie ihn erstechen können? Sie müsste in seinem Nacken ansetzen. Einwegskalpelle waren praktisch, aber auch billig und dünn, und sie würden bei stärkerem Druck brechen. Sie hätte nur einen Versuch. Die Halsschlagader oder gar nichts. Ein oberflächlicher Schnitt würde ihn nur wütend machen.


    Sie könnte das Skalpell Cavanaugh geben. Er war stärker, im Nahkampf ausgebildet. Lass es ihn tun, er könnte seine rechte Hand benutzen, sie dagegen müsste mit der linken agieren. Sie könnte dann den Gewehrlauf packen und Lucas am Schießen hindern, während er verblutete.


    Und auch, weil sie sich nicht sicher war, ob sie einen Menschen töten konnte, und es wäre ein verdammt schlechter Zeitpunkt, das jetzt herauszufinden.


    Sie erreichten das Ende der East Ninth, das in den Pier mündete. Die Rock and Roll Hall of Fame war zu ihrer Linken, und das U-Boot aus dem Zweiten Weltkrieg, das Cod, zu ihrer Rechten. Die große Bühne und die Sitzreihen für die Einweihungszeremonie bauten sich riesig vor ihnen auf. Der fischige Geruch des Sees wehte durch die offenen Fenster ins Auto.


    »Wie kommen wir zu Brian?«, fragte Jessica.


    »Wir bleiben unter den Tribünen. Jeder wird auf die Explosion starren.«


    Die bemalten Gitarren vor der Hall of Fame zogen vorbei. Jessica fuhr sicher nicht schneller als zwanzig Meilen die Stunde, aber wenn sie selbst in dieser Geschwindigkeit über eine Bordsteinkante oder Ähnliches fuhr, konnte sie das töten. Theresa würde lieber im Auto bleiben, abgesehen davon, dass der Wagen in die Luft fliegen würde. Lucas wollte es offensichtlich in die Freiräume unter den Sitzen fahren und dort den Sprengstoff zünden. Wenn die Tribünen zusammenbrachen, würde es noch länger dauern, bis die Cops einen Überblick über die verstreuten Körper hatten.


    Der Sprengstoff war in dem Rucksack, und der Rucksack war in einem der Seesäcke, zusammen mit dem Geld. Die Seesäcke waren zu schwer für eine Person.


    »Was ist mit dem Geld, Lucas? Wenn der Sprengstoff explodiert, werden Sie dann nicht einen Teil Ihrer Beute verlieren?«


    »Nur den einen Seesack. Den anderen kann ich mitnehmen.«


    Eine der Taschen würde zusammen mit dem Auto explodieren, aus demselben Grund, aus dem Jessie weiter Geld aus dem Fenster warf. Geld lenkte die Menschen ab, und keiner würde glauben, dass er es zurückgelassen hatte, nach allem, was er durchgemacht hatte, um es zu bekommen. Wenn das Geld in einem ausgebrannten Autowrack geblieben war, dann doch sicher auch Lucas. Es würde Monate dauern, bis die DNA-Untersuchungen abgeschlossen waren. Er würde genug retten, damit er und Jessie ein wunderbares neues Leben irgendwo beginnen konnten. Sie würde ihre Bilder verkaufen, und sie würden um die Welt reisen.


    Wenn sie entkommen konnten.


    »Ihr werdet es nie schaffen«, sagte Theresa. »Es ist unmöglich, schnell genug aus dem Auto und in Sicherheit zu kommen. Der Konzertbereich ist eine kleine Betonhalbinsel, mit nur einem Nadelöhr als Zugang. Jeder Cop der Stadt hätte euch in dreißig Sekunden umzingelt, und im Norden befindet sich nur Wasser.«


    »Und«, rief er ihr in Erinnerung, »Boote.«


    Ein Versuch, dachte sie. Auch wenn sie nur zu gern diejenige wäre, die den Mann, der Paul lebensgefährlich verletzt hatte, ausschaltete, musste sie praktisch denken. Sie war schon immer praktisch gewesen. Ihr Großvater hatte es sie gelehrt.


    Sie drückte das Skalpell Cavanaugh in die rechte Hand und zog die Schutzkappe ab. Er war Rechtshänder, oder? Sie versuchte sich zu erinnern, wie er das Telefon bediente … ja.


    Sie bewegte ihre linke Hand zur Rückseite des Vordersitzes, gab vor, sich abzustützen, als Jessica über eine Bremsschwelle fuhr. »Ihr habt kein Boot. Ihr habt nicht einmal ein Auto.«


    »Ah, aber, Theresa, was könnte besser sein, als ein Boot zu haben?«


    Cavanaugh drückte ihre Finger, entweder als Zeichen der Unterstützung oder dass sie nach dem Gewehr greifen solle. »Einen Freund mit einem Boot«, sagte Theresa.


    »Genau.«


    »Aber ihr habt auch keine Freunde.«


    »Das ist aber nicht nett, was Sie da sagen.«


    Plötzlich ergriff Jessica das Wort. »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


    »Doch, du kannst es.« Das Gewehr weiterhin fest im Griff, schälte sich Lucas aus seiner Jacke und zog einen weiteren Kabelbinder hervor. »Ihr zwei, nehmt eure Hände hoch. Die gefesselten.«


    »Was, wenn Ethan ein Schleudertrauma davonträgt?«, sorgte sich Jessica.


    »Das wird er nicht. Es ist nur Segeltuch, das wird ihm nicht weh tun. Da drüben – siehst du den Abschnitt mit dem weißen Streifen an der Spitze? Fahr darauf zu.«


    Jessica fuhr am Ende der East Ninth Street vorbei, über einen schmalen Asphaltweg und an einem Schild vorbei, auf dem »Kein Zutritt für Unbefugte« stand. Dürre Bäume wuchsen in Kreisen aus dem Asphalt, doch sonst gab es nichts Weiches, auf dem man halten könnte.


    »Gebt mir eure Hände«, wiederholte Lucas seinen Befehl und senkte den Gewehrlauf, um damit auf sie zu zielen.


    Theresa griff mit ihrer gefesselten Hand nach der Kopfstütze und lehnte sich nach vorn, als ob sie das unter vier Augen besprechen wolle. »Warum erschießen Sie uns nicht einfach gleich? Sie sahen nicht besonders begeistert aus, als Sie Cherise ausgeschaltet haben – weil Sie es nicht mögen?«


    Sie hörte seine Antwort nicht. Er lehnte sich ihr unwillkürlich entgegen, wie es die meisten Menschen tun würden. Sie griff nach dem Gewehrlauf.


    Chris Cavanaugh zog sich an dem Sitz vor ihm nach vorn und stach mit aller Kraft nach unten, die er in der Enge aufbringen konnte. Das Skalpell drang in Lucas’ Nacken ein, der Griff brach ab. Theresa schloss die Augen, um sich vor den Blutspritzern zu schützen, und fühlte das Metall des Gewehrlaufes in ihrer Handfläche heiß werden, als Lucas den Abzug drückte. Sie ließ los. Die Kugeln durchschlugen das Autodach.


    Jessica schrie.


    Lucas legte beide Hände auf seinen Nacken. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, und Theresa sah Schmerz und Enttäuschung in seinem Gesicht. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Dann versuchte er erneut, mit dem Gewehr auf sie zu zielen. Theresa wollte den Lauf abwehren, konnte das heiße Metall jedoch nicht mit ihrer verbrannten Handfläche packen.


    Jessica trat unwillkürlich hart auf die Bremse, um nicht gegen die schwarze Segeltuchwand zu fahren.


    Dann öffnete sich die Tür, und Cavanaugh zog sie beide ins Freie. Theresa konnte ihm rechtzeitig folgen und sich mit den Füßen abstoßen, um nicht an der Türschwelle hängen zu bleiben und von dem schlingernden Wagen mitgezogen zu werden. Dabei schlug ihr jedoch die Autotür gegen die Brust.


    Lucas schwenkte das Gewehr, folgte ihnen mit dem Lauf, doch ohne seine frühere Schnelligkeit.


    Jessica schrie immer noch.


    Theresa kam mit der rechten Körperhälfte auf dem Asphalt auf, Chris Cavanaugh landete mit seinem ganzen Gewicht auf ihr und presste ihr die Luft aus der Lunge. Sie rollte sich japsend zur Seite. Unter lautem Bremsenquietschen verschwand das Auto hinter dem schwarzen Segeltuchvorhang. Kein Schuss ertönte.


    Dann nichts mehr.
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    16:01 Uhr


    »Theresa?«


    Sie öffnete die Augen, um sie gleich darauf wieder zu schließen. Die Sonne schmerzte zu sehr. Verdammt, war das heiß.


    Cavanaugh rief erneut ihren Namen, tätschelte ihre Wange. »Theresa, geht es Ihnen gut?«


    Sie bewegte sich, versuchte die Flüssigkeit, die ihr in die Augen tropfte, abzuschütteln. Das Atemholen schmerzte. »Es ginge mir besser, wenn Sie nicht auf mir gelandet wären.«


    Er stieß etwas aus, das fast ein Lachen hätte sein können, und half ihr, sich aufzusetzen. Eine Seite seines Gesichts blutete, wo es auf der Straße aufgekommen war. Er hielt ihre gefesselten Hände empor; jetzt blutete auch sein Handgelenk. »Sie haben nicht zufällig noch eines dieser Skalpelle, oder?«


    Ihr Körper schien weitestgehend unversehrt zu sein, nichts gebrochen oder übermäßig blutend. Doch es schmerzte zu sitzen, zu atmen, überhaupt zu existieren, vor allem auf der rechten Brustseite – vermutlich hatte sie sich ein paar Rippen angeknackst. Ihre Lunge konnte nur wenig Luft auf einmal aufnehmen, wollte sich nicht mehr als absolut notwendig ausdehnen.


    Sirenengeheul umgab sie in einer Sinfonie aus Lärm. Die meisten fuhren an ihnen vorbei, die Tribünen entlang, doch ein Fahrzeug blieb neben ihnen stehen. Mulvaney, Jason und Frank stürzten heraus.


    Ihr Cousin war als Erstes an ihrer Seite. »Theresa.«


    »Es geht mir gut, zumindest bin ich am Leben, meine ich. Lucas …«


    »Sie sind unter den Tribünen«, warf Cavanaugh ein.


    »Das haben wir gesehen. Sie werden nicht weit kommen.«


    »Vor allem nicht Lucas«, sagte Theresa, mit einem kaum merklichen hysterischen Unterton in der Stimme. Sie überließ es Cavanaugh, alles zu berichten. Mulvaney wies über Funk die sich sammelnden Marineeinheiten an, alle Boote in der Umgebung nach Lucas’ Komplizen zu überprüfen. »Wo ist das Geld? Also das, was sie nicht an die Leute da draußen verteilt haben.«


    »Im Wagen, zusammen mit dem RDX«, sagte Theresa und verzog das Gesicht, als Frank die Kabelbinder mit seinem Schweizer Offizierstaschenmesser durchschnitt. »Wie geht es Paul?«


    Frank sah auf, ihre Augen trafen sich. Und da wusste sie es.


    »Mom!«


    Rachael hastete aus einem weiteren eintreffenden Streifenwagen, bevor dieser vollends zum Stehen gekommen war. Ohne auf ihre Rippen zu achten, öffnete Theresa ihre Arme. Der Aufprall schmerzte furchtbar, und einen Moment lang schluchzte sie auf, aus Erleichterung, vor Schmerz und Schuldgefühlen. »Es tut mir so leid, Liebling. So etwas wird nie wieder geschehen, das verspreche ich. Ich verspreche es hoch und heilig.«


    Plötzlich wand sich Rachael aus ihrer Umarmung, hielt aber Theresa Arme so fest umklammert, dass es sie von dem Schmerz in ihren Rippen ablenkte.


    »Es tut mir leid …«


    »Mom.«


    Theresa beobachtete, wie ihre Tochter um die richtigen Worte rang, um die Nachrichten zu überbringen, die niemand je überbringen sollte, am wenigstens eine Tochter ihrer Mutter.


    »Er ist tot.«


    Die Bestätigung einer Tatsache, die sie seit Stunden gewusst hatte. Sie wusste es, seit sie die Blässe auf seinem Gesicht gesehen hatte, als er an ihr vorbei über die Straße taumelte. Sie wusste es durch die Platzierung der Wunde und die Menge an vergossenem Blut auf dem Lobbyboden. Sie wusste es, seit der Sergeant und Chris sich geweigert hatten, ihr die Wahrheit zu sagen.


    Dennoch versuchte sie es, selbst als Frank seinen Arm um sie legte und Rachael sie wieder fest umarmte. »Nein, Schatz, vielleicht hat das Krankenhaus …«


    »Paul ist tot, Mom. Ich war bei ihm. Er ist vor einer halben Stunde gestorben.«


    Theresa legte ihre blutenden Arme um ihre Tochter und wollte sie nie wieder loslassen.
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    Donnerstag, 2. Juli


    In einem für Cleveland typischen Wetterumschwung sank die Temperatur in drei Tagen um vierunddreißig Grad, und Pauls Beerdigung fand an einem kühlen, nassen Morgen statt. Theresa fühlte sich dadurch getröstet, auch wenn sie vor Kälte zitterte. Es war angemessener als ein heißer, sonniger Tag. Das Police Department war vollzählig versammelt, in Uniform und ernstem Gesichtsausdruck, selbst der Chief, der Assistant Chief und alle weiteren hohen Tiere waren anwesend. Viele nette Dinge wurden über den Verstorbenen gesagt, von denen nicht ein Wort Theresas Nebel aus Trauer durchdrang. Rachael, Frank und Don schirmten sie von den meisten Trauergästen und den Medien ab, außer von Pauls Familie.


    Sie erlaubten Chris Cavanaugh, sich neben Theresa auf eine Bank neben dem Grab zu setzen, während sie darauf wartete, dass sich die Trauergesellschaft auflöste und sie genug Kraft gesammelt hatte, um ihrerseits gehen zu können.


    Er ließ sich einen halben Meter neben ihr nieder und betrachtete das feuchte Grab. »Schön zu sehen, dass man Sie nicht gefeuert hat.«


    »Ja. Leo hat ein bisschen herumtelefoniert.«


    »Jessica hält eisern an ihrer Kidnapping-Geschichte fest. Sie denkt wahrscheinlich, das sei ihre einzige Chance, Ethan zurückzubekommen, was es natürlich auch ist.«


    Die um den Hafen von Cleveland gezogene Kaimauer hatte es der Marinepatrouille leicht gemacht, alle Boote zu überprüfen. Schon nach kurzer Zeit hatte man Lucas’ Kumpel gefunden, der sich auch als derjenige entpuppte, der Bobbys Auto nach Atlanta gefahren hatte. Der frühere Angestellte des Lagers erinnerte sich deutlich an den Mann mit der fehlenden Hand.


    Jessica Ludlow hatte man bei dem Wagen gefunden, als sie gerade versuchte, den sterbenden Lucas aus dem Auto zu ziehen. Er war viel schneller verblutet als Paul.


    »Das Auto ist nicht explodiert«, erzählte Chris weiter, als Theresa nicht antwortete. »Lucas hat nie den Zünder betätigt. Sie haben sogar Jessies verdammten Picasso herausgeholt, er war nur etwas mitgenommener als vorher.«


    Sie nickte. Frank hatte ihr das alles schon erzählt, aber sie ließ Chris dennoch berichten.


    »Weshalb haben Sie sie überhaupt verdächtigt?«


    Zu sprechen war so unendlich anstrengend. »Der Hund. Der Browns-Plüschhund. Der gehörte zu einer limitierten Sonderedition, die eine Fastfood-Kette vor langer Zeit im Programm hatte. Die Ludlows waren gerade erst hergezogen, woher hatten sie also so etwas Altes? Sie sagte, ein Nachbar hätte es dem Jungen gegeben, doch dafür war er in einem zu guten Zustand. Seltsam, so ein Sammlerstück jahrelang aufzuheben und es dann einem Kind zu geben, das man kaum kennt … Eine Winzigkeit, doch ab da hat plötzlich alles einen Sinn ergeben.«


    »Ein Plüschhund.«


    »Ich glaube, Bobby hat ihn Ethan geschenkt. Lucas hätte sicher auch keinen gehabt, aus demselben Grund, und Ethan hat dauernd von ›Bo‹ geredet. Bobbys Bruder hat erzählt, dass er gut mit Kindern umgehen konnte.«


    »Ein Plüschhund. Sie sind vielleicht eine, Theresa.« Er schwieg einen Moment und sagte dann ernst: »Wie geht es Ihnen? Auch wenn es wohl eine dumme Frage ist.«


    Sie wollte sagen, dass sie noch am Leben war, dass sie überlebt hatte, dass es ihr den Umständen entsprechend gut ging. Doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. »Ich weiß es nicht. Wie geht es Ihnen?«


    »Wunderbar, um ehrlich zu sein, ich bin euphorisch, dass ich noch am Leben bin. Leider ist das normal. Posttraumatischer Stress kann auch erst nach Wochen einsetzen.«


    »Das kann ich nachvollziehen. Mir ist jetzt sicher noch nicht in vollem Ausmaß bewusst, was ich verloren habe.« Die Vorstellung eines posttraumatischen Stresssyndroms ängstigte sie, und sie blickte sich beunruhigt nach Rachael um, wie sie es in den letzten Tagen alle zehn Minuten getan hatte, wenn sie nicht gerade schlief.


    Chris folgte ihrem Blick. »Wie kommt sie damit zurecht?«


    »Wie ein Profi, natürlich, aber das heißt nichts. Sie behält alles für sich, das hat sie von mir gelernt. Es ist fast schon eine Hilfe, wie schuldig ich mich fühle, dass sie wegen mir das alles durchmachen muss. Ich will mich so sehr um sie kümmern, dass es mich ablenkt …« Ihr Blick kehrte zu dem Erdloch vor ihr zurück.


    »Schuldig?«


    »Ich habe mein Leben riskiert. Ich habe ihre Mutter aufs Spiel gesetzt, um einen Mann zu retten, den wir erst seit sechs Monaten kannten.«


    »Sie können mit Ihrem Leben machen, was Sie wollen, Theresa.«


    Sie haben keine Kinder, oder? »Nein, kann ich nicht.«


    »Es war todesmutig und selbstlos von Ihnen. Sie würde es respektieren.«


    »Es wäre sicher ein großer Trost für sie bei ihrem Schulabschlussball, ihrer Hochzeit, der Geburt ihres ersten Kindes.«


    Der Mann, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, die Motivationen anderer Menschen zu ergründen, fragte sanft: »Warum haben Sie es dann getan?«


    Sie dachte daran, wie sie mitten auf der East Sixth Street stand und die Sonne auf sie herunterbrannte, wie Paul in der Lobby zusammengebrochen war und stark blutete. »Ich hätte nichts anderes tun können.«


    »Wenn es diesen Nachmittag wieder geschähe, würden Sie es wieder tun.«


    Sie wusste die Antwort, auch wenn sie lange brauchte, sie tatsächlich auszusprechen. »Ja.«


    »Wir alle treffen Entscheidungen, Theresa, und wir alle tragen Verantwortung. Manchmal kommt es dabei nicht zu Konflikten, manchmal schon. Sie können nur Ihr Bestes geben. Hören Sie auf, sich zu quälen, was hätte geschehen können, weil es Sie nur von ihrem Schulabschlussball ablenken wird, vom nächsten wichtigen Mordfall oder …«, er schwieg einen Moment, »Ihrem nächsten Date.«


    Wie seltsam, dass er das sagte. Sie sah zu ihm hinüber.


    Ein kaum merkbares Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Mom?«


    Rachael stand neben ihr, gefolgt von Leo.


    »Ja.« Theresa erhob sich und glättete ihre Hose. »Wir können jetzt gehen.«
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